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DAS BÜRGERLICHE WOHNHAUS 
MIT SEINER 

INNEREN EINRICHTUNG UND AUSSCHMÜCKUNG. 

(Gruppe XIX.) 

Bericht von 

DR Carl Tii. Richter, 
k. k. o. ö. Pro/effor der Staatswißen/ckaften an der Univerfität zu Prag. 

„Diefe Gruppe ift beftimmt, einen Beitrag zur Löfung einer der brennend 
ften focial-wiffenfchaftlichen Fragen zu liefern.“ So beginnt das officielle Special¬ 
programm der Generaldireäion für die Gruppe XIX der Wiener Weltausftellung, 
und es mag wohl Recht haben. 

Durch das Haus wie durch die Wohnung kann man nicht nur den Men¬ 
gen, fondern ganzen gefellfchaftlichen Claffen, ja Völkern ins Herz fehen. Das 
Wohnhaus wie die Wohnung find nicht nur der Ausdruck der perfdnlichen Ent 
Wicklung und Selbtlftändigkeit desMenfchen und Bürgers und bringen nicht allein 
Gewohnheiten und Charaktereigenthümlichkeiten der Völker wie der einzelnen 
Volkskreife zum Ausdrucke, fondern fie üben rückwirkend felbft wieder den 
gröfsten Einflufs auf das Leben des Menfchen und insbefondere der Familie. 
Wirthfchaftliche Entwicklung, wie klimatifche Verhältniffe haben dabei vielfach 
beftimmend mitgewirkt. Gewifs ift, dafs den germanifehen Stämmen 
das Haus und mit dem Haufe die Häuslichkeit ftets einen höheren Werth und\ 
eine grofsere Bedeutung hatte als den romanifehen Stämmen und Völkern. 
Es liegt daher auch dem germanifchen Leben fehr nahe, im Haufe oder derWoh- 
nung Alles, was dem Leben der Familiengenoffen nahe fleht, mit demfelben in 
innigen Einklang zu bringen; die Häuslichkeit findet allenthalben bei den ger¬ 
manifchen Völkern eine Ergänzung in dem Begriffe der Wohnlichkeit „Die 
Wohnftube“ nimmt daher feit gar langer Zeit, ja felbft heute noch, wo fich die 
focialen Verhältniffe fehr verändert haben, eine grofse Bedeutung in dem deut¬ 
le11 und englifclien Wolinhaufe, ja felbft in der blofsen Wohnung ein. Hier 
fand und findet fich die Familie zufammen, hier wird im engeren Sinne des Wor¬ 
tes die Häuslichkeit zur Liebe und Verehrung für das Familienhaus. Die Wohn¬ 
ftube ziert der erfte und befte Schmuck, und erft, als mit den Fortfehritten der 
Induftrie die Mittel zur Verfchönerung fich vermehren, verallgemeinert fich im 
Haufe felbft auch der Zierfath und die Ausftattung, und künftlerifcher Sinn mufs 
bald die einzelnen Theile der Wohnung nach der Ausftattung in Harmonie brin- 

I* 
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gen. Anders ift es mit dem unter wärmerer Sonne lebenden Italiener, Spanier 
und Portugiefen und endlich auch den Franzofen. Durch klimatifche Verhältniffe 
begunftigt, durch nationale Sitte, Gewohnheit und Eigenthümlichkeit allmälig 
zur Lebensordnung erhoben, bewegen fich die romanifchen Stämme mehr aufser- 
halb des Haufes und machen, wie ihre Vorfahren, die Wohnung felbft nur zu 
einer Zufluchtftätte gegen den Wechfel des Klimas und der Tages- und Nacht- 
zeit. Durch die Erziehung der Kinder aufserhalb des Haufes und des Kreifes der 
Pamilie hat das Wohnhaus wie die Wohnung den ethifchen Inhalt verloren. £>a 
aber doch die Wohnung den focialen Beziehungen und Verbindungen zu dienen 
hat, fo ift bei allen romanifchen Völkern von jeher der „Salon“ der wefentlichfte 
Theil der Wohnung und die Vollendung des Wohnhaufes nur in feiner Vollendung 
erkannt worden. Dafs dabei weniger der Architekt als jede Richtung des 
Kunftgewerbes, welches den Salon zu fchmücken hat, Werth und Bedeutung 
empfängt, ift wohl natürlich. 

Wir wollen mit diefer kurzen Charakteriftik der Culturvölker vorläufig 
nicht mehr fagen, als dafs auf der Aufteilung an der Gruppe XIX nur Holland, 
Deutfchland und Oefterreich fich betheiligt und wenigftens einzelne, das bürger¬ 
liche Wohnhaus beachtenden Pläne zur Aufteilung gebracht haben, die Schweiz 
und England wenigftens verfuchten, fich mit Modellen und Plänen von höher ent¬ 
wickelten Arbeiterwohnungen zu betheiligen, Norwegen einige Zeichnungen von 
Theilen des bürgerlichen Wohnhaufes ausftellte. die freilich mit ihrem reich- 
gefchmückten Speifefaale, durch Kronleuchter, Kandelaber und Wandleuchter 
überladenen Tanzfaale die Verhältnifle des bürgerlichen Wohnhaufes weit 
überfliegen; Spanien, Portugal und Italien dagegen gar nichts zur Ausftattung der 
Gruppe XIX beitrugen , Frankreich in höchft unberechtigter , aber defshalb 
keineswegs in befcheidener Weife mit feinen grofsen und kleinen Decorateuren, 
mit all feinen Möbel- und Kunfthändlern zu glänzen verfuchte und hier das 
Rauch- und Spielzimmer eines Börfenbarons, dort das Schlafzimmer oder Boudoir 
einer Cocotte, mit dem Raffinement franzöfifcher Erfindung gefchmückt, als Bei¬ 
träge „zur Löfung einer der brennendften focial-wiffenfchaftlichen Fragen“ lie¬ 
ferte. Wir werden auf all’ diefe Objedte noch in Kurzem fpäter zu fprechen 
kommen. 

Der zweite Theil, den das officielle Programm der Gruppe XIX zur Ausfül¬ 
lung zu bringen beabfichtigte, bezog fich auf die Einrichtung des bürgerlichen 
Wohnhaufes. „Das Haus foll nicht blos als Bau-Objea einen Gegenftand diefer 
Aufteilung bilden, fondern zu diefem Ende auch vollftändig eingerichtet werden. ‘ 
Das hat einen tiefen Sinn. Hat der Menfch nicht die w i r t h f c h a f 11 i c h e Kraft im 
feinem Wohnhaufe frei und felbftft ändig fich zu zeigen, in Befitz und Eigenthun 
hervorzutreten, fo hat und kann er überall die fittliche Kraft haben, diefs zu thun 
und es wird fich dann feine Freiheit im Schmucke der Wohnung, in deren Zier¬ 
lichkeit und Sauberkeit äufsern. „Willkommen, füfser Dämmerfchein“ — fo griffst 
Fault das Stübchen Margarethens — 

„Wie athmet rings Gefühl der Stille, 
„Der Ordnung, der Zufriedenheit! 
„In diefer Armuth welche Fülle, 
„In diefem Kerker welche Seligkeit!“ 

•n.^aS AusftellunS Erfüllung diefes fchönen Gedankens gethan 
hat, ift nun freilich nicht der Rede werth. Die Einrichtung des unter Gruppe XIX 
von England ausgeftellten eifernen transportablen Wohnhaufes für Arbeiter war 
ebenfo nebenfächlich und unbedeutend, als die des hölzernen, zerlegbaren und 
tragbaren Haufes, wie es Martin Kien aus Wien ausgeftellt hatte. Mit Ausnahme 
diefer beiden ungenügenden Beifpiele war Alles in diefer Richtung fo geartet 
wie es das „Specialprogramm“ gerade nicht wollte. 
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„Das Wohnlichmachen, fagt diefes Programm, wird in zweifacher Richtung 
erfpriefslich wirken. Wenn die bisherigen Weltausftellungen neuen, für das Haus 
beftimmten Erfindungen oder Einrichtungen nicht in dem erwünfchten Mafse 
Verbreitung verfchaffen, fo lag diefs wohl wefentlich mit daran, dafs man diefe 
Gegenftände, je nach dem Materiale oder der Fabricationsweife, vereinzelt und 
verllreut zur Anfchauung brachte, nicht aber in ihrer richtigen Verbindung und 
Anwendung.“ 

In Wirklichkeit war nun Alles auf der Wiener Ausftellung gerade fo. Von 
dem, was die Generaldiretftion wollte und was fehr fchön gefagt und gedacht war, 
dafs „die Wohnräume, Küche, Keller u. f. w. mit Berückfichtigung allerBedürf- 
niffe des bürgerlichen Haushaltes und aller bewährten Einrichtungen als ein Ganzes 
und zur fofortigen Benützung fich geeignet darltellen und fo demBefucher ein Bild 
vorführen follten, wie es in gleicher Vollftändigkeit und Deutlichkeit auf anderem 
Wege nicht zu erreichen ift und wie es die Einbildungskraft nie hervorbringen 
kann“ von alledem war in der ganzen Ausftellung nichts zu fehen. Ja nicht ein¬ 
mal die Gewerbetreibenden, welche die Decoration des inneren Haufes zum 
Gegenltande ihrer Arbeit haben, wollten „das geeignete Terrain zur Bethätigung 
ihrer Leillungsfähigkeit“ in gemeinfamem Zufammenwirken bebauen, fondern 
zogen es vor, allenthalben mit ihrer höchft eigenen Perfönlichkeit und Leiftung 
in den bezüglichen Gruppen zu glänzen oder zu verfchwinden. 

Und doch hat die Generaldiredtion vollftändig Recht, wennfie fagt: „Wer 
fich gegenwärtig hält, dafs der Begriff der Wohnlichkeit aufser der Zweckmäfsig- 
keit auch Schönheit, mit diefer Harmonie aller Theile verlangt, wird nicht beftrei- 
ten, dafs ein vereintes Schaffen vom Standpunkte des Publicums wie von dem der 
Gewerbetreibenden wünfchenswerth erfcheint. “ 

Es ift nach diefer Ueberficht des Programmes und der Erfüllung desfelben 
auf der Weltausftellung eigentlich in gar nichts die Abficht der Gruppe XIX durch¬ 
geführt worden. Und doch ift, wie das Programm gleichfalls fehr fcharf hervor¬ 
hebt, die angeregte Frage von der weitgreifendften Wichtigkeit. „Wohl bei den 
meiden Völkern ift das bürgerliche Wohnhaus in der Entwicklung zurückgeblie¬ 
ben. Die Wandlungen in unterem gefellfchaftlichen Leben, die Verkehrsverhält- 
nilfe der Neuzeit, noch mehr aber die Steigerung der Bodenpreife haben den Be- 
ftand des alten Bürgerhaufes felbft in kleineren Städten nahezu unmöglich ge¬ 
macht .... Unter dem Einfluffe der den modernen Verkehr beftimmenden Ele¬ 
mente fehen wir die Landplage der Miethkafernen immer mehr um fich greifen 
und als leider unvermeidliche Folge des Zufammenwohnens Vieler auf engem 
Raume und des hiedurch gelockerten Familienlebens eine Reihe von für Gefund- 
heit und Sittlichkeit nachtheiligen Wirkungen fich entwickeln.“ 

Es ift bei diefer klaren Erkenntnifs eben nur die Frage, wie denn die ganze 
Anregung, dieBeftrebungen zu zeigen, „dasFamilienhaus in neuen, den modernen 
V erhältniffen angepafsten Formen wieder ins Leben zu rufen“, mit ganz wenig 
Ausnahmen fo unbeachtet und fpurlos vorübergehen konnte. Es ift dabei unzwei¬ 
felhaft wahr, dafs die Gruppeneintheilung der Wiener Weltausftellung derDurch- 
führung der Gruppe XIX grofse Schwierigkeiten entgegenftellte. Sie wird in 
Betreff der inneren Einrichtung des Wohnhaufes fall durch alle anderen Gruppen 
durchkreuzt, betreffs ihrer Gefammterfcheinung durch Gruppe XVIII, Bau- und 
Civilingenieurwefen, ebeufo wie durch Gruppe XX, das Bauernhaus, vielfach zer- 
riffen. Stellt doch der amtliche Katalog das Vorarlberger Bauernhaus unter das 
bürgerliche Wohnhaus und hat die Jury in ihrer unglaublichen Unklarheit diefes 
ebenfo wie den Palaft des Vicekönigs von Egypten als bürgerliche Wohnhäufer 
beurtheilt und ausgezeichnet. Aufserdem hat fie vor Allem Tifchler und Möbel¬ 
fabrikanten und die 12 Firmen, welche die Ausfchmückung und Einrichtung des 
Pavillons der franzöfifchen Commiffion geliefert hatten, als Ausfteller in Gruppe 
XIX prämiirt. Aber diefe Erfcheinungen entfeheiden keineswegs noch ganz über 
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die Unvollkommenheit der Aufteilung felbft. Sie find eben nur felbft ein Beitrag zu 
diefer, und darüber, glaube ich, darf man im officiellen Berichte des weiteren wohl 
fprechen. Sagen wir es kurz und ganz beftimmt: Man ift in keiner Weife über 
die mit der Gruppe XIX angeregten Fragen klar, weder über die hier eingreifen¬ 
den hiftorifchen Erfcheinungen, noch über die heute geltenden thatfächlichen 
VerhältnilTe. 

Das vielfach angezogene, fo geiftreiche Programm über die Gruppe XIX 
gibt merkwürdiger Weife auch dafür Belege. Es fpricht in vollftändiger Verken¬ 
nung des alten bürgerlichen Wohnhaufes von „der Raum und Materialverfchwen- 
dung und einer ziemlich willkürlichen Eintheilung und Geftaltung“ desfelben 
Es fpricht, eben fo unklarüber die gegenwärtigen Verhältniffe, von der „Landplage 
der Miethkafemen.“ Es bewegt fich in Betreff der Einrichtung des bürgerlichen 
Wohnhaufes in dem Gedankenkreife des erden beften Aefthetikers, der dort ftren^ 
kathedermäfsige Weisheit als Zeichen der vollen Menfchenwürde fordert und zur 
Geltung bringen will, wo die fatfifchen Verhältniffe felbft dem feinft gebildeten 
Kreife ein entfcheidendes non possumus entgegenfetzen. 

Neben „der Landplage der Miethkafemen“, die heute fchon weit über die 
grofsen Städte hinausgreift, entwickelt fich nämlich ganz naturgemäfs neben dem 
Miethen das Ausmiethen und Kündigen, neben dem Einziehen das Ausziehen, Ver- 
hältniffe, weiche die „architektonifche Einrichtung und Decoration“ taufendfach 
gefährden und unmöglich machen, und felbft, wo fie möglich ift, in ihrem Glanz 
und Duft fehr oft zerbröckeln. Unter diefen Verhältniffen geftaltet fich das bür¬ 
gerliche Wohnhaus der Gruppe XIX, und alle Abf.chten und Forderungen, die 
man dabei zur Geltung bringen wollte, ebenfo wie die Summe aller modernen An- 
fprüche der Berufsäfthetiker, als exiftirena für Jene, welche der Himmel mit Glücks- 
gutern fo reich gefegnet hat, dafs das bürgerliche Wohnhaus für fie in der That 
als ihr Haus und nicht blos als ihre Wohnung erfcheint, find noch ungeklärt. Wir 
wollen diefen Verhältniffen gegenüber in’ einigen kurzen Zügen die Gefchichte 
und Oekonomie des bürgerlichen Wohnhaufes kennzeichnen. Das Ende diefer 
Gefchichte wird vielleicht auch im Stande fein, die Mangelhaftigkeit und Unvoll¬ 
kommenheit der Gruppe XIX auf der Ausftellung zu erklären. 

, Es geht ein einziger und dauernd gleicher Zug durch die Gefchichte des 
Wohnhaufes der Menfchen. Das Haus in feiner Geftaltung und Eintheilung ift 
nichts Willkürliches und von dem Menfchen allein Bedingtes. Es hängt dauernd 
und in allen Culturperioden von der wirthfchaftlichen Lage der Menfchen ab. 
Wir können drei grofse Perioden in der Gefchichte des bürgerlichen Wohnhaufes 
unterfcheiden, Perioden, für welche die deutfche Sprache bezeichnende Namen 
uns bietet. Ich meine die Periode der einfachen Behaufung, welche mit den 
Anfängen der menfchlichen Cultur, Jahrtaufende vielleicht für fich in Anfpruch 
nehmend, zufammenfällt. 

Mit dem grofsen Culturmoment der Sefshaftigkeit oder der Anfäffig- 
machung der Menfchen beginnt die Periode, wenn wir fo fagen dürfen, des bür¬ 
gerlichen W ohnhaufes. Sie reicht bis in die Gefchichte unterer Väter und ift in 
einzelnen Zugen in dem Leben der bäuerlichen Bevölkerung noch immer erhalten. 

An diefe Periode reiht fich die unfere Zeit bejierrfchende und in den grofsen 
Bevolkerungscentren zum Ausdrucke kommende Periode der Mietwohnung und 
der Zinshäufer. 

, . Dafs diefe Perioden fich nicht mit der Schärfe der Paragraphen abgrenzen, 
ift leicht erklärlich. Unferer Cultur gehen fchon Cuiturperioden voraus, die Leid 
und Freud derMenfchheit, auch die der Wohnung ausgelebt haben. Xenophonund 
Plutarch erzählen von den Wanderungen und Wohnungswechfeln der Könige 
und Vornehmen der Perfer, welche es in dem dichtbevölkerten Sufa mit dem 
Nahen des Frühlings nicht mehr auszuhalten vermochten und ihre Sommer¬ 
wohnungen in Ekbatana bezogen. Rom hat diefen Luxus frühzeitig nachgeahmt 
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Wohl mag es nicht befonders behaglich gewefen fein, im Sommer in den Strafsen 
zu wandeln, die fo eng aneinander ftiefsen, dafs fich die zahlreichen Erker und 
Vorfpriinge fall berührten, unter den vier und fünf Stock hohen Häufern, die von 
einem immer bedenklicheren Volke bewohnt wurden, je höher das Stockwerk 
und je billiger dem entfprechend die Miethe war, und die von den Häuferfpecu- 
lanten und den von ihrer Hausmiethe lebenden Herren des alten Roms fo gebaut 
waren, dafs man neben den zahlreichen Feuersbrünften auch von ebenfo viel 
Hauseinflürzen reden hörte. Erft nach Neros Brandlegung wurde es beffer und 
entftand jenes glänzende Rom, das Strabo fo begeiflert befchreibt, und von dem 
Amian erzählt, «dafs Kaifer Conflantin, als er im Jahre 337 es zum erften Male 
fah, ftumm vor Bewunderung wurde. „Wohin auch fein Auge fich wandte, fah er 
fich von dem dichten Gedränge der Wunderwerke geblendet.“ Und in diefer 
Stadt wogten in ewigem Gedränge 1 Millionen Menfchen hin und wieder, und 
in dem unerfchöpflichen Schaufpiele von Kaufhallen, Läden und Magazinen konnte 
man, wie Plinius fagt, die Güter der ganzen Welt in der Nähe prüfen. Da aber 
vertrieb, wie lange vorher, das wüfte Leben den Reichen aus der Stadt, um im 
behaglichen Genuffe feiner Villa des Landes fich zu freuen. Den Armen aber 
drängten damals fchon die Koflfpieligkeit des Lebens und die koloffalen Miethpreife 
in beftändigem Wohnungswechfel weit an die Enden der Stadt und darüber hinaus. 
ZuCäfar’s Zeit waren dieMiethen in Rom vier Mal höher, als in den übrigen Städten 
Italiens, und Juvenal behauptet, dafs man in Sora, Fabrateria oder Frufino ein 
Haus mit Garten für eine Summe-kaufen konnte, die man in Rom für eine finitere 
Jahreswohnung zahlte. Ein langes Jahrtaufend vor uns alfo lebten in anderer 
Cultur, in anderer Staats- und Wirthfchaftsordnung die Menfchen die gleiche 
Noth durch, die wir heute leben, und galt der Satz, der heute gilt, dafs man die 
Hälfte des Lebens vergeudet, um die andere Hälfte annähernd ungeftört zu 
geniefsen. 

Kehren wir auf den Ausgangspunkt unferer gefchichtlichen Grund¬ 
züge zurück. 

Wie das Leben des Menfchen im Uranfange feiner Gefchichte von den 
vorhandenen Lebensmitteln abhängig war, fo lebte er felbft auch unftät und nicht 
an den feiten Wohnfitz gebunden. 

Der breitblätterige Baum mag ihm damals Schutz und Bedachung, in anderer 
Gegend der Fels und die Felfenhöhle das Mittel der Umzäunung und Verbergung 
gegeben haben. Die Behaufung war der einfache Charakter feines Wohnens. 
Einer fpäteren Zeit und reicheren Cultur war vielleicht der Baum das Vorbild 
des Zeltes und die natürliche Höhle das Vorbild des Haufes. Die Araber mit 
ihrem beweglichen Jäger- und Kriegerleben find heute noch wie vor langen Jahr¬ 
hunderten Zeltbewohner. 

In Amerika, Afrika und Afien begegnen wir unter den wilden und halb 
civilifirten Stämmen noch den Höhlenbewohnern. Es find Stämme, die in einer 
geordneten wirthfchaftlichen Arbeit noch nicht an die Scholle feftgebunden find. 
Und das Leben ohne Arbeit ift dauernd bedingt und abhängig von den Nahrungs¬ 
mitteln, die der Menfch fucht und findet. Erft mit der Sefshaftigkeit und Anfäffig- 
machung entlieht auch ficher das Wohnhaus des Menfchen. 

Neben der Scholle, die er bebaut, feftigt er das Zelt durch Holz- und Erd¬ 
wände, erhebt er die Höhle über den Boden und baut gleichfalls zuerft aus Holz 
und in einer fpäteren Periode erft aus Stein das Haus und die Hütte, die ihm nun 
nicht mehr blos Schutz und Zuflucht Hätte ift, fondern der Vereinigungspunkt 
feines Lebens und feiner Wirthfchaft. 

So weit unfere hiftorifche Kenntnifs reicht, finden wir den Menfchen fchon 
mit dem Wohnhaufe verbunden. Das Klima entfcheidet über feine Bau-Art, die 
Lebensweife und öffentliche Ordnung über feine innere Geftaltung. Leichtes 
Fachwerk bildet die Käufer Perfiens und Egyptens in den älteften Zeiten und 
Jofephus erzählt in feiner Gefchichte des jüdifchen Krieges, dafs die Römer bei 
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Erftürmung der jüdifchen Gebirgsftadt Gamala auf den Dächern der Häufer 
kämpften die bald mit ihnen einftürzten und, da fie aus Lehm beftanden, „weithin 
den Staub aufwirbeln liefsen«. Die claffifchen Völker zeigen uns den Bürger nur 
in der Menge der öffentlichen Gefchäfte und Thätigkeiten; in der Rathsverfamm- 
lung und auf den öffentlichen Plätzen ifl er eigentlich zu Haufe. Das eigent- 
hche Haus das Haus von Rom und Athen ift durch Jahrhunderte Zufluchtflätte 
und Vorrathskammer. 

Es wird daher für den Schmuck desfelben und die Einrichtung wenig 
gethan und ein Hausgeräth im Werthe von taufend Drachmen, beiläufig i7oThaler, 
oll nach Lyfias etwas ganz Aufserordentliches gewefen fein. Nur die Götter und 

die Könige haben reicher und ftolzer gewohnt. Naufikaa fpricht von der prächti- 
gen Wohnung ihres Vaters Alkinous und Homer ift voll des Ruhmes über den 
Ralait des Königs Priamus mit „in Stein gehauenen Hallen und fünfzig Gemächern 
im Innern“. 

• daS *Iaus überwiegend durch Jahrtaufende Vorrathskammer und 
Arbeitftätte ift, entwickelt es mit feiner wi'rthfchaftlichen Bedeutung allmälig auch 
einen politifchen Werth. Das Haus oder der Befitz macht den freien Mann In 
Egypten gab es vor uralter Zeit Häufer, die in fechzehn Eigenthumstheile zerfielen, 
wahrfcheinlich weil Grundbefitz das Zeichen der Freiheit und fomit der höheren 
Kalte war. 

Diefe Beziehungen ragen fcharf ausgeprägt ins Mittelalter hinein und, ver¬ 
bunden mit den Zunft- und Gewerbe-Ordnungen, wenn auch bedeutend verändert, 

is in unfere Tage. Der Hausbefitz gibt allmälig Bürgergerechtigkeit und 
Gewerberecht. Er ift dadurch auch die Quelle politifcher und communaler 
Berechtigung. Da aber allmälig der Ausbau der ftädtifchen Kreife fich vollendet, fo 
tritt an die Stelle des Hauserwerbes die Zahlung einer Taxe, die Bürgerreluitions- 
taxe, wie fie z. B. in Wien genannt und bis in die letzten Jahrzehnte beftehend war, 
und wird die Geldwirthfchaft auch nach diefer Seite gegenüber der alten Natural- 
wirthfchaft bedeutfam. 

Das Haus ift in diefen Jahrhunderten als Familienhaus allmälig die 
Bafis der Häuslichkeit und der Wirthfchaftlichlceit. Es ift Wohnhaus für den 
Familienvater und die Familie mit dem Gefindewefen, aber es ift auch Werk- 
ftatt und Vorrathskammer. Wenn es die Macht des Befitzes geftattet, um- 
fchhefsen die Mauern wie bei den Burgen auch noch die Produdlionsgebiete 
Wiefen und Ackergründe. 

Es ift ganz falfch, wenn das officielle Programm der Gruppe XIX dem 
alten bürgerlichen Wohnhaufe Raum- und Materialverfchwendung vorhält. Das 
Haus mufste einft für Alles forgen. Bei der wirthfchaftlichen Lage der Vergan- 
genheit, dem Mangel an ausgiebigen Verkehrsmitteln, Wegen, Strafsen und Märkten 
ift die Sorge für die Erhaltung des Lebens eine fehr ernfte und grofse. Vor¬ 
rathskammern nehmen den rückwärtigen Theil des Haufes ein, geräumige 
geller und Böden find Bedürfnifs der gefammten Wirthfchaftlichkeit der Zeit, 
ebenfo wie die grofse Anzahl der Knechte und Mägde durch die grofse 
Arbeit des Haufes geboten erfcheint. Wenn wir heute noch von Häuslichkeit 

w-6*?/11’ ver^e^en wir und können wir darunter nichts Anderes mehr als 
Wirthfchaftlichkeit im engeren Sinne des Wortes verliehen, denn unferer 
heutigen Häuslichkeit fehlt zur Vollftändigkeit des Begriffes in den meiften 
Fallen das Wefentlichlle, das Haus. 

Die wirthfchaftliche Entwicklung unferer Tage, die Veränderung des 
ganzen gewerblichen Lebens, die ungeheuere Entwicklung des Verkehrs und 

der. Verke^rsmitte^ die *n alle rnenfchliche Thätigkeit eingreifende Arbeits- 
theilung haben die Zahl der häuslichen Sorgen bedeutend verringert. Der 
Hausbefitz wird allmälig das Zeichen grofser wirthfchaftlicher Wohlhabenheit 
oder die Quelle wirthfchaftlicher Speculation. Nur in der bäuerlichen Wirth- 
fchaft neben der Ackerwirthfchaft erfcheint er noch als Nothwendigkeit und 
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hängt auch hier in diefer Nothwendigkeit mit der ganzen bäuerlichen Wirth- 
fchaft zufammen. 

Allmälig drängt das gewerbliche Leben in die Städte eine ungeheuere 
Bevölkerung, es fteigern fich die Grund- und Bodenpreife, und wie mit diefer 
Bewegung, Zeichen der allgemeinen Entwicklung, auch die Staatsausgaben 
fich fteigern, erhöhen fich natürlich auch die Bedürfniffe dafür, die Steuern. 
Und Grundwerth und Steuern wirken neben den fonftigen wirthfchaftlichen 
Veränderungen des Lebens auf die Veränderung des Wohnhaufes und die 
Geftaltung der bürgerlichen Haushaltung. Grofse Vorrathsräume find über- 
flüffig geworden; die Keller und Bodenräume fchrumpfen ein und werden zu 
einfachen Bewahrungsräumen für die Gegenftände des täglichen Bedarfs. Es 
gibt keinen gewerblichen Betrieb mehr in der einzelnen Haushaltung, denn 
die Organifation der Induftrie erfetzt Alles, was fie einft felbft zu erzeugen 
nöthig hatte; Märkte und Verkaufsplätze find jeden Augenblick bereit, aller 
Nachfrage zu genügen. 

Unwirthfchaftlichkeit wäre heute, was unferen Grofseltern noch höchfte 
Tugend und Sorge war. Nicht das Haus, die Wohnung allein wird jetzt die 
überaus befchränkte Sorge der Haushaltung und an die Stelle der Häuslichkeit 
tritt die Sorge der Wohnlichkeit. 

Die Räume, die wir dafür benützen, werden immer geringer, weil eine 
grofse Wohnung nur mehr der grofsen Wohlhabenheit zugänglich oder als ein 
Zeichen des Luxus und der Verfchwendung zum Ausdrucke kommt. Und je gröfser 
die Beweglichkeit des jetzigen bürgerlichen Lebens wird und-gewiffe Stände, wie 
die Summe des Beamtenftandes, des Militärs und felbft zahlreiche bürgerliche 
Wirthfchaften beherrfcht, defto mehr wird der Bedarf, den die Wohnung repräfentirt 
zur Verfchwendung und zum Luxus hingedrängt, wenn fie dasNothwendige über- 
fchreitet. Die Wohnung wird aber erft ein fertiger Begriff mit der Summe der Einrich- 
tungsgegenftände und diefe erft wird zum Ausdrucke derUnwirthfchaftJichkeitin den 
modernen Wohnungsverhältniffen. Wo an Stelle des Haufes die blös gemiethete 
Wohnung tritt, da ift die Unficherheit der Erhaltung derfelben der ftets gefürchtete 
Galt. Erhöhung der Miethpreife und einfache Kündigung verfchieben, wie uns die 
Statiftik der gröfseren und zahlreichen kleineren Städte von faft ganz Europa zeigt, 
in einem einzigen Jahre bei Taufenden von Familien vielfach oft die Verhältniffe. 
Ueberfiedlung und Delogirung aber find durch fich felbft wie durch Befchädigungen 
und Verlufte anfehnliche Capitalsvergeudungen. Aber auch dagegen kämpft der 
praktifche Geift unferer Zeit rüftig an. Man baut in Paris und anderen Städten, foweit 
es die Sicherheit des Baues geftattet, mit hohlen Wänden und erfpart Kiften und 
Kalten, das koftbarfte und für den Transport unbequemfte Einrichtungsftück. In 
Frankreich wie in Deutfchland ift die Möbelvermiethung für ganze Wohnungen zu 
einem Gefchäfte geworden und befreit die Haushaltung, die nicht im eigenen 
Haufe gefichert ift, von unendlicher Sorge und grofsen Koften. Es ift ganz wider- 
fpruchsvoll, dafs wir bei der fonftigen Beweglichkeit, Schnelligkeit und Rafchheit 
unferes Lebens in den einzelnen Punkten unferer fogenannten Häuslichkeit die 
koftfpieligften Schwerfälligkeiten noch behaupten. Die Aefthetik unferer Tage 
mit ihrer glücklichen, aber oft träumerifchen Kunftforderung, die üe fo allgemein 
an das Leben Hellt, hat einen fehr befchränkten wirklichen Werth, das heifst einen 
Werth eben für die „oberen Zehntaufend“, denen für das Leben überhaupt glück¬ 
licher gebettet ift als der grofsen Menge. Hier mag dasWort „Kunft“ im vollften 
Mafse zur Geltung kommen und was der Patricier Italiens und Deutfchlands im 
Mittelalter im e i gene n Wohnhaufe gefchaffen, das mag der glückliche Renten 
befitzer von Hunderttaufenden unferer Tage leiften in feinem Wohnhaufe, in und 
an feinem Zinshaufe , ja felbft blos an feiner Wohnung. Für die übrige grofse 
Menge des Bürgerthums entfcheidet Einfachheit und Zweckmäfsigkeit und die 
unferem Sinne entfprechende Billigkeit und Nützlichkeit der Wohnung und ihrer 
Einrichtung. 
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Hätte die Ausftellung in diefer Richtung etwas leiften wollen, fo hätte die 
Generaldiredlion von vornherein mit den nöthigen Mitteln dahin wirken muffen, 
ein fertiges Haus vollkommen eingerichtet als Ausftellungsobjea zu erhalten. 

Die einzelnen Arbeiterhäufer und darunter auch das eiferne Haus, das 
England, das hölzerne und zerlegbare, das Martin Kien ausgeftellt hatte, reichten 
dafür ebenfo wenig aus, als die einzelnen glänzenden Boudoirs und Meubiirungen, 
welche ohne jedes Haus die franzöfifchen Decorateure ausgeftellt hatten. 

Wir haben jedoch noch einiges Wenige zu unferen gefchichtlichen Grund¬ 
zügen hinzuzufügen. Der Umfchwung, welcher mit dem XIX. Jahrhunderte unfer 
ganzes wirthfchaftiiches Leben erfafste, die aufserordentlich tief eingreifenden 
Verfchiebungen der Bevölkerung haben nämlich gar mächtig auf die Erfcheinung 
und Geftaltung unferes modernen Haufes eingewirkt. 

Der Volksgeift, der früheren Jahrhunderten fein Zeichen aufprägte, hat 
damit gar nichts mehr zu thun. Er kommt höchftens zur Erfcheinung in der gemein- 
famen Staatsgewalt und der in ihr fich bildendenForm der Polizei, als Sicherheits¬ 
und Gefundheitspolizei und der ganzen Summe unferer nützlichen und vielfach 
höchft nutzlofenBaugefetzgebung. Im Stile hat fich der moderne Geilt der Völker 
noch nicht zurechtgefunden. Wirthfchaftlichkeit ift der Inhalt aller Bemühungen, 
eine äfthetifche Form ift trotz alles Schwankens zwifchen Gothik und Renaiffance 
noch nicht gefchaffen. Werden doch alle Kunftformen vergangener grofser Zeiten 
nur als äufserer Aufputz höchft mittelmäfsig mit dem modernen Wohnhaufe ver¬ 
bunden. Wollen wir den Stil unferer Tage kennzeichnen, fo gebührt ihm ftatt des 
gehäffigen Kafernenftiles der viel bezeichnendere Name des Zinshausltiles. Ich 
weifs nicht, wem man den felbft vom officiellen Programme als „Landplage“ 
bezeichneten Stil in fehr gehäffiger Weife zugefchrieben hat. Gewöhnlich hat ihn 
unfer Lürgerftand auf Grund einer ficheren Rechnung der Bodenpreife und Steuer- 
!aften mit aller Ruhe und ohne alle äfthetifchen Gewiffensbiffe gefchaffen. Diefe 
Rechnung drängte zur Ausnützung des Raumes in der Höhe, zum Uebereinander- 
fetzen der Wohnungen und zum Aneinanderdrängen der Häufer. Da gehen leicht 
die Grenzen der Verhältnifsmäfsigkeit verloren, in denen allein ein äfthetifches 
Werk gelingen kann. Als Erfatz dafür hat die Gegenwart die aufserordentliche 
Benützung des Raumes und des Lichtes im Innern der Gebäude gefchaffen, die 
Zweckmäfsigkeit der Ausnützung und Vertheilung derfelben entdeckt, wie frühere 
Jahrhunderte mit ihren Paläften es kaum geahnt haben. Diefe Fragen derZweck- 
mäfsigkeit, lauglichkeit und Gefundheit unferer modernen Wohnräurne haben 
aufserordentlich tief in das Leben der Völker eingegriffen, insbefondere was die 
Wohnungsverbältniffe des kleineren Bürgerftandes und der niederen Volksclaffen 
anbelangt. Gerade an diefe Fragen fchliefsen feit neuerer Zeit die Erörterungen 
der beiden Hauptrichtungen des modernen Wohnhaufes fich an, des Cottage¬ 
oder des Kafernenfyftems, das heifst des Haufes als Wohnung und der 
Vielheit der Wohnungen in einem Haufe. 

Es ift falfch und ganz unrecht, diefe Fragen nur in Beziehung auf die 
ärmeren Claffen und den Arbeiterftand zu erörtern, da mit ihrer endlichen Löfung 
unendlich viel für das Wohlfein aller Stände wird entfchieden werden. Es ift 
bekannt, dafs das erfteSyftem, das in England für alle Stände benützte, das andere 
dem Continente angehörig ift, nicht nur für die grofsen und gröfseren, fondern 
auch für kleinere Städte. 

Unzweifelhaft ift das Einzelnwohnen in einem Haufe gefundheitsgemäfs und 
Sitte und Familie fördernd, das Wohnen im eigenen Haufe von der gröfsten wirth- 
fchaftlichen Bedeutung. Wir haben diefs allmälig durch die Arbeitercolonien 
von Mülhaufen, der Kohlen-Bergwerke bei Saarbrücken, der Arbeitercolonie zu 
Fünfkirchen in Ungarn erkennen gelernt. Die Grundlage diefer Schöpfungen ift 
vor allen Dingen die Einfachheit der modernen Haushaltung, der Mangel eines 
Bedürfniffes nach grofsen Vorrathskammern, Keller- und Bodenräumen. Diefer 
Haushaltung konnte man billig das Haus herftellen, den Erforderniffen des Mate- 
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riales und felbfl des Baugrundes nach. Und billig bauen ift die erde Forderung, 
um das Ziel zu erreichen, dem kleinen Manne und jedem Bürger die Möglichkeit 
des Hauservverbes zu geben. Die Käufer in Mülhaufen kamen zuerft mit Grund¬ 
werth und Baukoflen auf nicht mehr als 4000 Francs zu flehen, ja felbfl auf der 
Parifer Weltausflellung fall man noch einflöckige Häufer, die vor einer der Bar¬ 
rieren der Stadt mit Grund und Boden und Bauconto nicht viel mehr kofleten. 

Wie fehr nun aber auch die Baukoflen im Laufe der Zeit (ich vermindern 
laffen werden, die Höhe und das fletige Steigen des flädtifchen Grundwertes und 
der Steuern wird der ausgedehnten Anwendung des Cottagefyflemes flets unend¬ 
liche Schwierigkeiten entgegenfetzen und zwar um fo mehr, je weniger die für den 
täglichen Bedarf nöthigen Verkehrsmittel entwickelt find. Mit dem Haufe als 
Einzelwohnung ift felbftverfländlich die ungeheure Ausweitung der flädtifchen 
Bezirke, die Bildung von unendlichen Entfernungen gegeben und damit der not¬ 
wendige Verlufl und die Vergeudung der Zeit. In England ifl das Cottagefyflem 
mit den Jahren felbfl in grofsen Städten allmälig entwickelt worden. Darnach 
entwickelte der Engländer fein gelammtes Leben, feine Tageszeiten theilten fich 
genau nach feinen Befchäftigungen aufser dem Haufe und im Haufe. Daneben 
entwickelten fich, je gröfser die Entfernungen wurden , defto fchneller auch die 
Transportmittel, Omnibuffe, Eifenbahnen ober und unter der Erde, Dampf- 
fchiffe u. f. w. Man fieht, dafs der Bedingungen für die glückliche Geflaltung des 
bürgerlichen Wohnhaufes fehr viele find. Wo diefe nicht erfüllt werden können, 
wo der Entwicklung nach diefer Richtung hin fchwere liinderniffe entgegenflehen, 
da wird das Kafernenfyflem fich behaupten und entwickeln und das Wohnen des 
Einzelnen an die Mietwohnung gebunden bleiben. 

Die Gefchichte der menfchlichen Wohnung, wie fie alfo dauernd durch die 
bürgerliche Haushaltung bedingt wird, fängt mit der Begründung derfelben an 
und endet in unferer Zeit mit einer vollkommenen Auflöfung der alten bürger¬ 
lichen Haushaltung. Die Verkehrs- und Lebensverhältniffe find allmälig fo geartet, 
dafs der Bedarf nach Wohnungen ebenfo wie der nach dem Befitze des eigenen 
Kaufes durch die gröfste Wirthfchaftlichkeit bedingt erfcheint. Und darüber 
lierrfcht bei den meiften Menfchen noch die vollfle Unklarheit und mag es erklären, 
dafs die Wiener Weltausftellung trotz des bellen Willens nichts leiflete. Denn 
wenn wir dem Programme entfprecliend Vorgehen und, wie wir einleitend fchon 
bemerkten, ausfcheiden, was danach auszufcheiden ift, fo bleiben in der That für 
uns nur wenig beachtenswerte Obje<5le. Wir wollen fie fogleich betrachten, nach¬ 
dem wir der Einrichtung und Ausfchmückung des bürgerlichen Wohnhaufes noch 
einige Worte gewidmet haben. 

W7ir haben fchon angedeutet, dafs die Kunft in den Wohnräumen nur dort 
gewiffermafsen zur fittlichen Pflicht und möglich wird, wo die bürgerliche Woh¬ 
nung mit dem bürgerlichen Wohnhaufe zufammenfällt. Alles Aefthetifiren wird in 
diefer Richtung nichts nützen, da der Menfch überhaupt und der Hausvater insbe¬ 
sondere dem Rechte und Gefetze der Wirthfchaftlichkeit folgt und folgen foll. 
Bequemlichkeit, leichte Beweglichkeit und Veränderungsfähigkeit, Vermeidung 
jedes Ballaftes, felbfl des Schmuckes, wenn er überflüffig ift, wird zum Gefetze, 
zumeift für das, was wir bürgerliche Haushaltung nennen. Glünklich der, der hier 
nicht zu forgen braucht und fich felbfl wie feine Nachkommen imKreife der Schön¬ 
heit und Harmonie erhalten kann. Glücklich die Zeit, die es einft für Alle möglich 
machen wird. Sie wird fchöpferifch, werden und dem bürgerlichen Wohnhaufe in- 
und auswendig vielleicht wieder einen Stil fchaffen, der die Tifchler- und Tape- 
zirerphantafie, von der die meiften Menfchen heute abhängen, glücklich über¬ 
winden wird. Wir haben uns nicht weiter damit zu befchäftigen, da die Auftei¬ 
lung nichts bot, das der Aufgabe und Abficht der Gruppe XIX entfprecliend 
gewefen wäre. 
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... W‘r «enden uns nun den Plänen des bürgerlichen Wohnhaufes zu denn 
über nichts inehr als über diefe können wir als zur Sache gehörig berichten und 
wollen wenigrtens der prämiirten Ausfteller folcher Pläne, (Weit es uns geftattel 

lft, dle GruPPe XVIII oder gar Gruppe XXV c hinüberzufchweifen, etwas 
ausführlicher noch gedenken. Wir zählen daher als zu unferer Aufgabe gehörig- 

Refrt H UnfA"flch.ten ' Wle fie mdem Buch und Prachtwerk der Gefellfchaft zur 
Beförderung der Baukunde in den Niederlanden, A mit erd am, zur Anficht aufge 

eine FamUie“ von r iPPekmit Zei.cb?“nßen eines bürgerlichen Wohnhaufes für 
’ TpiiLfCkuOW' Architekt aus Schwerin; die beachtenswerthen 

Zeichnungen und Plane für bürgerliche Wohnhäufer, vom Architektenverein aus 
Bremen ausgertellt; die Oefterreich repräfentirende Wiener Baugefellfchaft mit 
Planen von Wohn- und Zinshaufern der Architekten S c h u m a n n und T i fc h 1 e r 
und endlich die vorgelegten Pläne des Architekten Wilhelm S t i a f s n y Civilinge- 
nieur C. L u c kh a r d t, ausKronftadt in Siebenbürgen und zur ungarifchen Ausftel- 
lungsabtheilung gehörig, hatte mit gutem Rechte unter Gruppe XVIII den Plan eines 
urgerhchen \\ ohnhaufes ausgertellt, der aber mit in den Kreis unferer Aufgabe fällt 

und ähnliche Arbeiten in derfelben Abtheilung bedeutend überragt. Die gleich 
falls pram.irten Ausftellungsobjeifte des Georg W ari e n , Bergwerk und Hütten¬ 
vereines bei Osnabrück mit feinen zahlreichen Plänen von Arbeiter- und Beamten- 
wohnungen ubergehen wir an diefer Stelle ebenfo wie ähnliche zahlreiche nicht 

z-rhD k Au>Mliingsobjecle. Defsgleichen die in Grundrißen und Anfichten 
zahlreich ausgeftellten Villen und Luftfchlöfler. 

rtpllnn WrÄW dlenU Unrerer Betrachtung gehörigen, oben aufgezählten Aus- 
ftel ungsobjeae gewiffermafsen unter fefte Gefichtspunkte bringen wollen, fo 
bilden die deutfchen mit den ftammverwandten Niederländern eine ebenfo 
beftimmt abgegrenzte Richtung und Kategorie und gehören dem Cottagefyfteme 
air Die Ausftellungsobjedle dagegen der Wiener Architekten repräfenfiren das 
Kafernenfyftem oder das bürgerliche Wohnhaus als Zinshaus. Ein eigenthüm 

w u i.Pr°b tm daSeSen hat Karl Luckhardt zu löfen verfucht. Er wollte ein 
Wohnhaus herftellen, das den verfchiedenften Bedürfniffen zu entfprechen 
geeignet lft. y 

, k YrS j ‘r nUn fch°n früher *n der Einleitung zu unferer Betrachtung gefagt 
haben, dafs das germamfche Leben durch das Zufammenleben der Familie gekenn- 
zeic net wird, das lft nun nicht blos im Allgemeinen dadurch auf der Aufteilung 
ge ennzeichnet, dafs blos diefe Völker etwas zurLöfung diefer Frage beigetragen 
haben, fondern vor allen dadurch, dafs der Grundzug der gefammten architekto- 
nilchen Anlage bei den deutfchen und mederländifchen Ausftellungsobieaen dahin 
geht durch das Haus einmal die Familie nach Aufsen hin vollkommen abzu- 
chliefsen, nn Innern aber die ungeftörte und freie Bewegung der Familien- 

genoffen zu fichern. Das find ja die zwei wefentlichen Erforderniffe deffen was 
der Deutfche eine angenehme Häuslichkeit nennt. Die öfterreichifchen Architekten 
mit ihren ganz anderen Aufgaben fuchen dasfelbe wenigftens durch ihre Wohnungs¬ 
ordnungen im Zinshaufe zu erreichen. Die erfte Aufgabe fuchten die zahlreichen 
llane der Gefellfchait zurBeforderung der Baukunde in den Niederlanden, ebenfo 

wuk T6 c CS B/.remer Architektenvereines zu löfen. Für die andere Aufgabe hat 
geliefert Stlafsny’ Wle Schumann und Fifcher, einige vortreffliche Mufter 

Die fchöne Sammlung von Plänen des bürgerlichen Wohnhaufes der Gefell- 
lchaft zur Beförderung der Baukunde in den Niederlanden, unter denen befonders 
einige Plane des Architekten W. Springer Beachtung verdienten, war über- 
wiegend in die XVIII. Gruppe eingereiht und nur einige Totalanfichten fchienen 
durch Verfchiebung in die Gruppe XIX gekommen zu fein. . 

Danach erkannten wir, dafs das Mufter des bürgerlichen Wohnhaufes zu 
einer Hälfte ebenerdig, zur anderen ftockhoch gedacht ift, wobei ein durch¬ 
gehendes Veftibul einmal den Eintritt in das Haus, das andere Mal den Zugang 
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zu den rechts liegenden Wolin- und Schlafzimmern und zu dem links liegenden 
Sprechzimmer und der Küche vermittelt. Um Wohn- und Schlafzimmer zieht fich 
aufsen eine Veranda, unter der Küche liegt der Keller. Durch eine Thür in der 
Tiefe des Veftibuls gelangt man zum Abort und den Wirthfchaftsräumen. In der 
Nähe des Ausganges erhebt fich auch die Treppe zum oberen Stockwerke, welche 
gegenüber einem kleinen Vorzimmer mit Garderobe mündet, zu deffen beiden 
Seiten fich Schlafkammern befinden. 

Die Dimenfionen des Kaufes betragen circa II Meter auf 15 Meter, woraus 
man die befcheidene Gröfse der Zimmer ermeffen kann. Eben defshalb mufs es 
bedenklich erfcheinen, dafs durch die breite Hausflur der Raum etwas ver¬ 
geudet erfcheint, was keineswegs durch die feparirten Eingänge zu jedem einzelnen 
Zimmer aufgewogen werden kann. 

An den ausgeftellten Zeichnungen des Bremer Architektenvereines, 
beftehend aus zwölf Blättern mit einigen Unterabtheilungen und Grundriffe und 
Anfichten enthaltend, vom Arbeiterhaus angefangen bis zur Villa und dem ftädti- 
fchen Gefchäftshaus des Kaufherrn, konnte man die Stabilität und zugleich die 
Bewegung des Familienlebens einer beftimmten Bevölkerung erkennen. Der 
Bremer Kaufmann hat den Zug der vollfländigen Abgefcbloffenheit feiner Häus¬ 
lichkeit bis heute noch bewahrt. Wir fehen auf all’ den ausgeftellten Zeichnungen 
das Haus vollftändig felbftftändig und zumeift durch einen Garten bald in gröfseren, 
bald in fehr befcheidenen Dimenfionen von dem Nachbarhaufe getrennt. Diefer 
Garten ift nicht nur die Quelle der Vergnügung und des Wohlbehagens der 
Familie, fondern auch das Mittel, felbft der einfachften Architektur einen gewiffen 
Schmuck, Frifche und Zierlichkeit zu verleihen. Bremen macht dadurch den Ein¬ 
druck, trotz des reichen und bewegten Lebens, einer fauberen, wohlhabenden 
und friedlichen Stadt. Und diefe Sauberkeit und diefer Friede tritt auch auf den 
Zeichnungen allenthalben hervor. Imlnnern dagegen ift die alteUebung, Freiheit 
und Selbftftändigkeit der einzelnen Familienmitglieder durch die Vertheilung des 
Raumes, zumTbeil befeitigt. Das Leben ift eben gröfser und mächtiger geworden 
und die Kinder, felbft der Aeltefte und Erbe des Gefchäftes, leben nicht mehr 
durch lange Jahre im elterlichen Haufe, finden hier auch nicht mehr die volle 
Befriedigung der gefellfchaftlichen Beziehungen und ftreben darüber hinaus, ihr 
eigenes Heim zu begründen. Dadurch ift das Gefellfchafts- oder Familien- oder 
Wohnzimmer aus feinem alten Glanze und feiner bevorzugten Stellung verdrängt 
worden, die Zimmer der einzelnen Familienglieder nehmen jetzt einen gröfseren 
Raum ein und haben eine gröfsere Bedeutung errungen, ebenfo wie der Salon, 
der allenthalben der Schmuck des oberen Stockes in den durchwegs einftöckigen 
Häufern bildet. Die Dimenfionen find vielfach wecbfelnd, je nachdem das bürger¬ 
liche Wohnhaus auch dem kaufmännifchen Gefchäfte Raum zu geben hat und 
engen fich natürlich bei den Arbeiterhäufern am bedeutendften ein. 

Aber das Syftem des Familienhaufes und der Gärten um das Haus geben 
den verfchiedenften Gebäuden einen gleichen Charakter. In Mitte der ariftokra- 
tifchen Kaufmannswelt gleicht die Architektur die Schroffheit der gefellfchaft- 
licheif Claffen aus und fucht durch den eigenen Befitz und das eigene Haus den 
freien Bürger zur Geltung zu bringen. 

Ein befonders fchwieriges Problem hat der Architekt C. Luckow aus 
Schwerin zu löfen verflicht. Ein ziemlich grofser, aber der Form nach trapez¬ 
artiger, in Mitte einer gefchloffenen Häuferreihe liegender Bauplatz ift mit Haus 
und Wirthfchaftsräumen auszubauen. Die Schwierigkeit wird noch erhöht dadurch, 
dafs die fchmale Seite des unregelmäfsigen Bauplatzes nach der Strafse zu 
gelegen. Die Löfung ift infofern verflicht, als Küche, Speifekammer und Dienft- 
botenzimmer im Kellergefchofs untergebracht find. Im erhobenen Parterre befin¬ 
den fich die Wohnzimmer, im oberen Stocke, der vier Zimmer geftattet, die Kinder- 
und Fremdenzimmer. 
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. i if'l''!" fchrage Seitenwand ifl nach innen in jedem Zimmer durch bedeu¬ 
tende \ erftarkung der Mauern ausgeglichen. Zum Theil ziehen fiel, gerade hier¬ 
durch in fehr glücklicher Benutzung der verftärkten Mauern die Scbornfteine Um 
den Raum der einzelnen Zimmer in nichts zu beengen, auch die Fenfter und 
Thuren gleich entfprechend und zweckmäfsig anzulegen, hat der Künftler die 
Einzeichnung von vornherein der für jedes Zimmer gehörigen Meubeln vorge- 
nommen. 

Finhr f'n kefo“ders diefs vollkommen darftellendes Blatt geftattet einen klaren 
Einblick in die forgfaltige Methode der Arbeit Luckows. 

Glücklicher und glinftiger in der Raumanlage und zu gleicher Zeit wieder 
die Anlage eines Gartens um das Haus herum geftattend, präfentirte fich die in 

KronftUHrg n ?,ho(ogrM’h»e/^geftellte Villa des Civilingenieur Luckhardt in 

Sichen Dach^er GrUndnfS-‘ft fa(l ciuadratifch, das Haus ftockhoch mit einem ganz 

. • , D‘e kleinere Hälfte des Gebäudes, die vordere, hat,einen Vorbau der zu 
gleicher Zeit zu ebener Erde ein Entree gibt, aus welchem Thüren nach den vorn- 
Jieiaus gehenden Zimmern führen. 

Der rückwärtig gelegene gröfsere Theil des Haufes enthält in der Mitte 
das Treppenhaus, rechtfeitig ein geräumiges Zimmer, welches glücklich mit den 
.eiden vorderen verbunden ift und links die Küche mit anftofsender Speifekammer 

Auch nach rückwärts ift ein Ausgang, der die Küche mit den Wirthfchaftsgebäuden 
verbindet. Der obere Stock ift in gleicher Weife eingetheilt und kann wegen des 
doppelten Eingangs m das Treppenhaus ohne jede Beläftigung der Parterre¬ 
bewohner vermiethet werden. 

DieTreppe in der Mitte durch einen Ruheplatz unterbrochen und hier 
dm Dienftboten-Kammer angebracht. Der Vorbau des Parterres bildet für den 
erften Stock einen grofsen Altan. Der Keller zieht fich unter der ganzen rechts- 
feitigen Hälfte des Gebäudes hin und hat von aufsen feinen Zugang Im Garten 
und an das rückwärtige, ebenerdige Zimmer anftofsend, ift ein Gialfalon erbaut 

WC r 6 WaScentfernt davon auch eine Sommerküche angelegt ift, einen fchönen 
Speiiefaal im Sommer abzugeben geeignet ift. Die einzelnen WirthfchafGgebäude 
noch dazu gerechnet, bildet das Ganze ein bürgerliches Wohnhaus wie es den 
verlern edenlten Anforderungen Rechnung tragen kann. 

Wir kommen nun zu den von den öfterreichifchen Ausftellern zur Anficht 
gebrachten bürgerlichen Wohnhäufern, das heifst, den Zinshäufern, in welchen 
fich mehrere bürgerliche Wohnhäufer befinden. 

• r- D,ei' Z7^k deS HaufeS ift immer der’ den gröfstmöglichften Zins aus den 
im Grund und Bauwerth angelegten Kapitalien herauszubringen. 

Diefs zu erreichen ift die gröfste Ausnützung des Raumes, ebenfo wie ein 
aufserer keineswegs unfolider Glanz nothwendig. Die Fagade und das durch¬ 
wegs breite und vornehme Treppenhaus hat diefen zu vertreten. Die Ausnützung 
des Raumes wird erreicht durch die um das Treppenhaus herum gelegenen Woh 
nungen, durch das volle Verfchwinden jedes Gartenraumes, der übrigens durch die 
koloffalen Dimenfionen der Gebäude nur in gleicher Weife möglich, und wenn 
mcht, fo nur ftorend wäre, endlich aber auch und leider durch die burgverliefs- 
artige Einengung des Hofrauines. 

Ades mufs ebe« das Capital reproduciren. Die einzelnen Wohnungen find 
5Gn übereinander gethürmten Stockwerken durchwegs gleich und ift die Ver- 

fchiedenhe.t desWerthes derfelben nur durch die Höhe des Stockwerkes gegeben. 
F reilich werden im erften und zweiten Stocke öfter für höhere Bedürfniffe mehrere 
Wohnungen in eine zufammengezogen. 

Da fomit bei diefem Stil das bürgerliche Wohnhaus mit der Wohnung 
a* e.in zufammenfällt und von der gemeinfchaftlichen Treppe an erft beginnt, fo 
ift dm Aufgabe des Architekten die, in der gegebenen Grenze die gröfste Bequem¬ 
lichkeit und dabei doch auch Wohnlichkeit herzuftellen. Die Vorlagen von 
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Wilhelm Stiafsny ebenfo wie jene der Architekten Schumann und Fifcher 
Fichten diefs nuh, wir dürfen wohl fo fagen, den Befuchern der Ausftellung in 
Plänen näher zu enthüllen. Die Ringftrafse und die neuen Stadttheile von Wien 
bieten heute in fortfehreitender Vervollkommnung zahlreiche grofsartige Beifpiele 
dafür in Wirklichkeit. 

Wir miiffen es dem Architekten und dem Bericliterftatter über Gruppe 
XVIII tiberlaffen, die Wiener Architektur nach Innen und Aufsen zu beleuchten. 
Uns fcheint es Eulen nach Athen tragen, wenn wir gerade im öfterreichifchen 
Berichte eine Wiener Wohnung befchreiben wollten. Es fchien uns ohnediefs, 
als ob wir bei der mangelhaften Befchickung der Gruppe XIX mehr Raum der 
Kritik diefer Verhältniffe zu widmen haben, als der Darftellung der einzelnen 
Objekte. 

Betreffs der Ausfchmückung des bürgerlichen Wohnhaufes weifen wir auf 
die Berichterftattung über die Zweige der Kunftinduftrie überhaupt, Gruppe V, 
VI, VII, VIII, IX, und vermeiden Wiederholungen, bei denen man nur ficher 
Hellen könnte, dafs fehr viel in Gruppe XIX flüchtete, was nicht hineingehörte 
und auch keine Berechtigung hatte, überhaupt da zu fein. 

Mag man, durch die Erfahrung belehrt, für alle Zukunft der Weitaus- 
ftellungen darauf Bedacht nehmen, dafs es nicht darauf ankömmt, eine neue 
Gruppe in das Ausftellungsgebiet einzufügen, auch nicht darauf, ein von fchönen 
Gedanken und Wünfchen volles Programm zu fchreiben, fondern darauf, dafs man 
neben den klaren Zielen und Zwecken, die man anftrebt, auch der Art und Weife 
fleh vollkommen bewufst ift, wie man diefelbe plaftifch geftalte und gerade jenen 
begreiflich mache, denen man belehrend und aufklärend gegenüber treten will. 
Bei den Arbeiterhäufern war diefs fchon 1867 vollftändig gelungen. Bei den 
Bauernhäufern ift es 1873 bei manchem Objedle höchft glücklich vollendet 
worden. 

Hoffen wir, dafs eine nächfte Ausftellung, vielleicht kann es fchon jene 
von Philadelphia fein, die Frage der Ausftellung des bürgerlichen Wohnhaufes, 
feiner Einrichtung und Ausfchmückung glücklich löfen wird. 





DIE NATIONALE HAUSINDUSTRIE. 

(Gruppe XXI.; 

Bericht von 

DR- Carl Th. Richter, 

k. k. o. ö. Profejfor der StaatswiJJ'en/chaften an der Univerfit 'ät zu Prag. 

„Zu den Gegenftänden, welche auf der Parifer Ausftellung des Jahres 
1867 unter den Kunftfreunden ein ungewöhnliches und überrafchendes Intereffe 
erweckten, gehörten vorzüglich diejenigen Erzeugniffe , welche man, um die 
ganze Gattung mit einer allgemeinen Benennung zu umfaßen, als die der nationa¬ 
len Hausinduftrie bezeichnen könnte. 

„Es waren zunächft Thonwaaren aller Art, glafirte und unglafirte, fodann 
Gewebe und fpitzenartige Handarbeiten, zumal diejenigen, welche zu Volks¬ 
trachten dienen, ebenfo aber auch Decken und Aeh iliches für den häuslichen 
Gebrauch, ferner Schmuckarbeiten und mancherlei Geräthe. 

„Diefe Gegenltände boten aber nicht blos ethnographifches Intereffe als 
eigenthümliche, charakteriftifche Erzeugniffe diefes oder jenes Volksltammes; 
man fand an ihnen auch viele ältere, zum Theiie uralte künltlerifche Motive, 
an längft vergangene Kunllperioden und Kunftftile erinnernd, und fomit bedeu¬ 
tungsvoll vom gefchichtlichen Gefichtspunkte; man fand an ihnen vor Allem 
eine Fülle höchft origineller und gefunder Formen, ererbte und für die moderne 
Kunft verloren gegangene oder aus der U'ebung gekommene technifche Wei¬ 
fen, zahlreiche Ornamente und farbige Ornamentationsarten, die ebenfo durch 
ihre Richtigkeit, wie durch ihre Einfachheit und Ungewöhnlichkeit das Auge 
feffelten. Wenn fie um diefer Eigenfchaften willen den Kunftfreund reizten und 
fchnellen Abfatz fanden, fo mufste fich der Freund der modernen Kunftindullrie 
lagen, dafs in jenen Gegenftänden eine reiche Quelle von Motiven, Principien 
und Kunftweifen fprudelt, welche ergänzend, belebend, erfrifchend auf den 
modernen Gefchmack und feine Erzeugniffe einzuwirken vermöge. 

„In der That ift auch nicht zu verkennen, dafs diefe Gegenftände, obwohl 
fie im Jahre 1867 von der grofsen Mehrzahl nur als rein ethnographifche oder 
collümliche Raritäten betrachtet wurden, dennoch bereits der allermodernften 
Kunftinduftrie verfchiedene künftlerifche Motive abgegeben haben. 

„Trotz dieferBedeutung, die dadurch anerkannt worden, dafs zu Paris 1867 
Kunllfreunde undMufeen fich beeilten, die betreffenden Gegenftände zu erwerben, 
ift die Ausftellung derfelben immer eine einfeitige, ungenügende und unvollftän- 
dige gewefen, und niemals ift fie aus dem künftlerifchen oder dem Gefichtspunkte 
der Verwendbarkeit veranftaltet worden. 

2 
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„Auf der Parifer Ausftellung des Jahres 1867, welche fich noch als die 
reichhaltigfte in diefer Beziehung zeigte, war der ethnographifche Standpunkt 
vorherrfchend, daher der gröfste Theil diefer Gegenftände mit Coftümfiguren 
verbunden. Auch befanden fie fich alle unter den verfchiedenen Ländern und 
Nationen zerflreut, mitten unter den \nodernen Arbeiten und entbehrten fomit 
der Ueberficht, wie fie auch von Vollftändigkeit weit entfernt waren. 

„Auf der internationalen Ausftellung 1871 in London hat man fie nicht ver¬ 
geben, doch fanden der Natur diefer Ausftellung entfprechend, nur Poterien und 
Wollgewebe Berückfichtigung, jedoch war nach beiden Seiten hin, ganz befonders 
aber in Beziehung auf Gewebe, die Vertretung eine fehr lückenhafte. 

„Aus diefen Gründen dürfte eine Au sft e 11 un g von Erzeugniffen 
der nationalen Hausinduftrie, wenn fie mit vollbewufster Abficht, fach¬ 
kundig, unter den richtigen Gefichtspunkten und mit möglichfter Vollftändigkeit 
zu Stande gebracht wird, auf einer Weltausftellung völlig neu fein und durch fich 
felbft ein grofses Intereffe erwecken. 

„Diefe Gefichtspunkte follen zunächft beftimmtund darnach die bezüglichen 
Gruppen und die Stätten der nationalen Hausinduftrie in allgemeinen Zügen 
bezeichnet werden. 

„Die Gattung der hier einzureihenden Ausftellungsobjetfte wurde als Er- 
zeugniffe der nationalen Hausinduftrie bezeichnet; es ift diefer Ausdruck aber 
nicht vollftändig erfchöpfend oder das genau deckend, was in der Abficht diefer 
Ausftellung liegt. Es werden zwar die meiften Gegenftände diefes Genres vom 
Volke felbft für den eigenen Gebrauch im Haufe gearbeitet und für diefe ift 
der gewählte Ausdruck völlig zutreffend. Es werden aber andere Gegenftände, 
wenn nicht gerade fabriksmäfsig, doch gewerblich für denfelben Zweck gearbeitet, 
und diefe würden ebenfalls in den Bereich diefer Ausftellung fallen, fobald fie in 
Technik oder Form originell und denjenigen, welche fie erzeugen oder für deren 
Gebrauch fie gefchaffen werden, erblich und eigenthümlich find. Beifpielsweife 
fei der originelle Schmuck der holländifchen Provinzbewohnerinen erwähnt, der, 
technifch und künftlerifch von den Modeformen gänzlich verfchieden, in den 
Goldfchmiedeläden zu Utrecht und anderen Orten käuflich zu haben ift, während 
der entfprechende fchwedifche Schmuck in den Dörfern und Häufern feiner Ver¬ 
fertiger aufgefucht werden mufs. 

„Wurde fo der Begriff der nationalen Hausinduftrie erweitert, fo mufs er 
anderfeits für den Zweck diefer Ausftellung wieder befchränkt werden. Es kann 
nicht die Aufgabe fein, Jegliches, auch das Rohefte — und es gibt natürlich in 
der Volksproducftion deffen fo Manches — in die Ausftellung einzubeziehen, fon- 
dern es mufs dasjenige ausgewählt werden, was ein weiteres Intereffe bietet. 
Diefes Intereffe kann offenbar nur das künftlerifche fein, fei es das modern-künft* 
lerifche, d. h. fich vom Gefichtspunkte der Verwendbarkeit für die moderne 
Kunftinduftrie ergebende, oder das gefchichtlich-künftlerifche. Es wird auf diefe 
Weife Vieles auszufchliefsen fein, aber fehr Vieles wird übrig bleiben, und die 
Befchränkung wird den Reiz, die Anziehungskraft diefer Ausftellung nur erhöhen. 

„Diefer Gefichtspunkt des künftlerifchen Intereffes, welcher die Auswahl zu 
beherrfchen hat, fetzt nun freilich die Mitwirkung kunftgebildeter Kräfte voraus, 
die in den betreffenden Ländern das Nöthige zufammenzubringen und unter dem¬ 
jenigen, was vorhanden oder zur Verfügung fteht, die Entfcheidung zu treffen 
hätten. 

„Nur folchen Männern wird es möglich fein, auch in dem anfcheinend 
Geringfügigen den Punkt des Intereffes herauszufinden, auch in dem Rohen, das 
Gute, das Schöne und Nutzbare zu erkennen. 

„Was dieArt der hier aufzunehmenden Gegenftände betrifft, 
dürften fie der Hauptfache nach beftehen in: 

1. Poterien, 
2. Geweben und Nadelarbeiten, 
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3. Schmuckarbeiten in Metall, 
4. Schnitzereien und verfchiedenem Geräthe. 
„In Poterien verfpricht, wenn ein kunftgeübtes Auge die Auswahl trifft 

und in Form und Art die antiken Reminiscenzen mit beachtet, zunächtl Oefter- 
reich-Ungarn eine äufserft intereffante Colledtion. Es genügt an die fchwarzen, 
rothen und gelben, roth ornamentirten Krüge und verfchiedeütlich glafirten 
Gefäfse der Theifsgegend und des Gebietes der Eidlichen Donau, Dalmatiens etc. 
zu erinnern. 

„Nicht minder eigenthümlich und intereffant ift dasjenige, was die Türkei 
beizutragen vermag, glafirte wie unglafirte, auch goldverzierte Gefäfse, deren das 
öfterreichifche Mufeum eine nicht unbedeutende Anzahl befitzt. 

„Gleiche Aufmerkfamkeit verdienen Griechenland, die griechifchen Infein 
(es fei an die Rhodus- oder fogenannten perfifchen Fa'iencen erinnert), Rumänien, 
Kleinafien, Perfien. Egypten hätte feine kleinen Gefchirre von fchwarzem und 
rothem Thone einzufenden. Sehr bedeutend ift ferner dasjenige, was das übrige 
Nordafrika zu liefern vermag, Tunis, Algier und Marokko. Hier find die weifs- 
glafirten Gefäfse mit blauen Ornamenten oft von ganz ausgezeichneter Schönheit 
und in ihrer Art muftergiltig. Aufserdem find die buntfarbigen Gefäfse mit rothen 
Flecken zu beachten und ebenfo Gefäfse von feinem, rothbraunem Thon in alten, 
faracenifchen Formen, die auch in Sicilien Vorkommen. 

„In Portugal und Spanien finden wir ähnliche Genres rother Poterien mit 
eingravirten Ornamenten von höchft originellen Formen; neben ihnen die wenig 
dauerhaften, aber oft fehr kunftvoll gearbeiteten Kühlgefäfse von weifslichgelbem 
Thon. Spanien kennt im Volksgebrauche auch glafirte Gefäfse, die man als fpani- 
fche Majoliken bezeichnen könnte. Noch fei der höchft originellen Gefäfse in 
den baskifchen Provinzen und in den Pyrenäen gedacht. 

„Ganze Reihen der verfchiedenartigften im Volksgebrauche flehenden 
Gefäfse kennt noch Italien. Das öfterreichifche Mufeum befitzt eine vortreffliche 
Colledlion, aus verfchiedenen Gegenden gefammelt und voll Erinnerungen an die 
antike Thonfabrication, fowie an die Majoliken des XVI. Jahrhunderts. 

„ AuchDeutfchland kann reiche Beiträge liefern. Beweis dafür das deutfche 
Gewerbemufeum in Berlin. Diefes hat bereits eine Sammlung begonnen, in wel¬ 
cher fich mit kundigem Auge gefchieden findet, was wirklich alt, eigenthümlich 
und volksmäfsig ift, von demjenigen, was eben nur dem gewöhnlichen niederen 
Haus und Küchengebrauche dient, ohne weitere Bedeutung in Bezug auf Form 
oder Technik zu haben. Nicht minder fleht ein Beitrag von Rufsland und den 
übrigen nordifchen Ländern zu erwarten; wie auch der Süden Frankreichs und 
einige Provinzen Hollands in Betracht zu ziehen find. 

„Die Länderanderer Welttheile vermögen gleichfallsIntereffanteszu bieten. 
Es fei an Brafilien, Mexico, Peru erinnert. Selbft die rohen Poterien der Wilden 
bieten Gefichtspunkte, die fie kunftgefchichtlich intereffant machen, weil fie 
zur Erklärung und Erläuterung urfprünglicher Zuftände dienen. 

„Nicht minder reichhaltig und originell dürfte fich die Ausheilung von 
Gegenftänden der zweiten Abtheilung, Gewebe undStickereien, gehalten. 
Viele Volkstrachten werden hier Beiträge bilden. Oefterreich betreffend fei 
erinnert an die Trachten der füdlichen Donauländer, Dalmatiens u. f. w. mit 
ihren reizvollen Gold- und Silberftickereien, des Beitrages, den die übrigen 
Lander Oefterreich-Ungarns zu leihen vermögen, nicht zu gedenken. Aehnlich 
verhält es fich mit Rumänien, der Türkei, Griechenland, Albanien u. f. w. Zu 
den Volkstrachten gefellen fich dann Teppiche aus allen diefen Gegenden, fowie 
geflickte Leinwanddecken mit fehr alten und eigenthümlichen Muftern. Italien 
kann z. B. die geftreiften Kopftücher der Frauen (Albanierinen) und mancherlei 
eigenthümliche Stickereien hellen. Reiche Ausbeute bietet Spanien. Beifpiels- 
weife fei erinnert an die farbigen, geftreiften Decken, welche die Männer mantel¬ 
artig zum Schutze gegen die Witterung verwenden. Schottland kann feine Plaids 
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fenden, natürlich nur folche, welche noch wirklich und eigentümlich bei den 
Clans im Gebrauche lind. AeufserR reichhaltig iH dasjenige, was Schweden und 
Norwegen liefern können. Hier gibt es Provinzen, wie Dalekarlien, wo jede Ort- 
fchaft ihr befonderes Müller für gewifie weibliche Kleidungsflücke hat. Andere 
Provinzen, wie Schonen und Hailand, liefern höchil interelfant decorirte Lein¬ 
wandgewebe, alle im Bauernhaufe und für dasfelbe gemacht. Indullrie und Handel 
nehmen keine Notiz davon. Anderswo findet man Wollarbeiten, Jacken und 
Strümpfe mit farbigen Müllern, die in die früheilen Zeiten der Culturgefchichte 
zurückzugehen fcheinen. Dazu kommen Decken mit applicirter Stickerei und die 
gewirkten Borten der Frauenkleidung mit volllländig mittelalterlicher Mufterung: 
kurz Skandinavien allein vermag eine reichhaltige, höchil anziehende und lehr¬ 
reiche Colledlion zu Stande zu bringen. 

„Eine ruffifche Colledlion kann nicht minder reich und interelfant ausfallen; 
ein in Rufsland eben erfcheinendes Sammelwerk von Ornamenten und der Reich¬ 
thum der in Moskau vor einigen Jahren ftattgefundenen ethnographifchen Aus- 
Heilung berechtigen zu diefer Erwartung. 

„Kaum minder bedeutend ill die dritte, die Schmuckarbeiten um- 
faffende Abtheilung; auch fie bietet ein hohes Interelfe, felblt für die moderne 
Indullrie. Beifpielsweife fei darauf hingewiefen, dafs es dem Goldfehmied CaRel- 
lani in Rom Jahrzehnte lang nicht gelingen wollte, auch nur annähernd die Fein¬ 
heit und Freiheit des antiken Filigrans zu erreichen, bis er fich aus einem kleinen 
Gebirgsorte die Arbeiter holte, welche bis dahin nur den Volksfchmuck gemacht 
hatten. Diefer italienifche Volksfchmuck, mannigfach nach den verfchiedenen 
Gegenden und originell in feinen Formen, wird auch das bedeutendfte Contingent 
zu diefer Gruppe zu Hellen haben. Es genügt, als Beleg delfen auf die wundervolle 
Sammlung hinzuweifen, welche das South-Kenfington-Mufeum in London befitzt. 

„Italien zunächH, dürfte es Holland fein, welches die interelfantefle Auswahl 
von gewerbsmäfsig verfertigtem volksthümlichen Frauenfchmucke in Gold und 
Silber zu Hellen in der Lage ifl. NichtsdeHoweniger ifl derfelbe eigenthümlich in 
Form, Ornament und Gebrauch. Auch die nordifchen Länder vermögen einen 
Beitrag zu leiHen. So die fchwedifchen Provinzen, fo Norwegen mit feinen oft 
reizenden Filigranarbeiten, die fchleswigfchen Infein mit ähnlichen Erzeugnilfen. 
Reich iH ebenfalls die Ausbeute in den Donauländern und in den Nebenländern 
der Türkei, dann von Egypten bis zum Sudan hinauf, wo überall noch das bis in 
jüngRer Zeit von der civilifirten KunR vergelfene Filigran in Uebung Heht. Auch 
in Rufsland und noch manch’ anderen Ländern Europas dürfte eine Prüfung der 
Volkstrachten und der nationalen CoHüme in Bezug auf den Schmuck für diefen 
Zweck nicht ohne Frucht bleiben. 

„Zu dem verfchiedenartigen G e rä th e, das die vierte Abtheilung zu bilden 
hat, wäre vorzugsweife zu rechnen: Korb- und Strohflechtereien (wozu nicht- 
europäifche Nationalitäten wohl den Hauptbeitrag zu liefern hätten), Matten und 
geflochtene Decken und befonders auch mannigfach ornamentirte und eigen¬ 
thümlich conflruirte Möbel, deren es an vielen Orten im Haus- und Volks¬ 
gebrauch gibt. Viele derartige Gegenflände find noch nicht auf den Ausflellungen 
erfchienen, weil man fie für zu unbedeutend gehalten hat. Ohne Zweifel würden 
aber Kunflfreunde und KünRler fie fchätzen lernen und wahrfcheinlich befferen 
Nutzen von ihnen haben als von den fogenannten Bauernfefleln des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts, die heute von den Liebhabern fo gefucht find. 

„Zu allen vier Abtheilungen würden ohne Frage China, Japan und Indien 
einen grofsen Beitrag zu Hellen vermögen, wenn lediglich die nationale Eigen- 
thümlichkeit ins Auge gefafst würde. Es iH aber die KunRinduRrie diefer Länder 
nicht in dem Sinne eine volksthümliche, wie diejenige, die bisher befprochen 
wurde; fie iH vielmehr in jedem Falle eine hochcivilifirte und zum gröfsten 
Theil, zumal in Indien für den Reichthum berechnet. Sie Hellt fich daher unferer 
modernen LuxusinduRrie zur Seite, welche fie bekanntlich in vielen Dingen, fo- 
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wohl in künftlerifcher, wie technifcher Beziehung übertrifft. Es kann daher die 
Induftrie diefer Länder, deren gröfstmögliche Betheiligung auf das Dringendfte 
zu wünfchen ift, nur fo behandelt werden, wie jene der civilifirten europäifchen 
Länder, das heifst völlig felbftftändig. Von ihr kann daher nur das für die in 
Rede flehende Ausflellung der nationalen Hausinduftrie herübergenommen wer¬ 
den, was für den Gebrauch der niederen Claffen beftimmt ift.“ 

So lautete das Programm für Gruppe XXI und mau wird zugeben, dafs kein 
zweites, ja ich möchte faft behaupten, dafs niemals ein Programm für eine ein¬ 
zelne Gruppe fo ausführlich und fo vieles berührend zur Geltung gekommen ift, 
wie das Specialprogramm für die Gruppe der nationalen Hausinduftrie, Nr. 6 
der Publicationen der Generaldiredlion. Man erkennt auf den erften Blick , dafs 
es fich bei diefer Publication keineswegs blos um ein Programm handelte, das 
mit jedem anderen gleichbetitelten Adtenftücke verglichen werden kann. Der 
erfte Theil enthält gewiffermafsen die Gefchichte des wiffenfchaftlichen Begriffes 
der nationalen Hausinduftrie, wie er fich mit den Ausftellungen, durch diefe und 
für diefelben allmälig entwickelt hat. Daraus werden die nutzbaren Momente und 
die für die Ausnützung folcher Ausftellungen befonders wichtigen Gefichtspunkte 
abgeleitet. Im zweiten Theile werden die Gegenftände aufgezählt, welche fich 
für eine folche Ausflellung und deren künftlerifche Zwecke befonders eignen In 
diefen zwei Dutzend Worten wäre eigentlich das Nothwendige für ein Weltaus- 
ftellungsprogramm gefügt. Gleich darauf folgt nun aber in befler Kathederweife 
ein Vortrag über Alles, was diefe einzelnen Gegenftände bedeuten, wo fie am her- 
vorragendften erfcheinen, wie fie in dem heutigen Gewerbe benützt oder beffer 
ausgenützt werden können. Bis zur äufserften Aengfllichkeit verwahrt man fich 
fchon im Programme, das am I. Odlober 1871 ausgegeben wurde, gegen Irrthümer 
welche möghcherweife im Jahre der Ausflellung eintreten könnten. „Schottland 
kann ferne Plaids fenden, natürlich nurfolche, welche noch wirklich 
und eigenthümlich beiden Clans im Gebrauche find.“ 

Ja um alles nur Mögliche zu erreichen, greift der Verfaffer auf denjenigen 
gewerblichen Künftler, welcher zuerft das Geheimnifs der Hausinduftrie und die 
Wichtigkeit der Verbindung derfelben mit dem modernen Gewerbe erkannte und 
welcher auch den Schnftgelehrten ihre heute weitbefchriebene Weisheit lehrte 
auf den Goldfehmied Caflellani in Rom, und zeigt, was derfelbe gethan und 
was er Glückliches erreicht hat. Es ift fomit, um es kurz zu fagen , flau eines 
Programmes für die Weltausflellung ein Bericht über die Gruppe XXI auf der Welt- 
ausflellung gefchaffen worden. 

Wir wurden uns felbft gerechte Vorwürfe machen, wenn wir diefe bedeut- 
tarne Arbeit des bekannten kunflwiffenfchaftlichen Schriftflellers I- Falke ver- 
fchweigen oder mit der Maffe der nothwendigen Publicationen verfchwinden 
a en wurden. Aber wir können auch nicht leugnen, dafs wir gerade diefes Pro¬ 

grammes wegen das einen Bericht vollfländig erfetzt, gerade nicht fehr beflürzt 

neaJebenea wn°fCh ,Ietzter Stunde dafür gewählte Berichterflatter fein 
g gebenes Wort zuruckzog. Es bleibt uns eben nichts Anderes übrig als in Kur- 

de”zeit T„lrwe'l h‘e H-6 phatfachen der Weltausftellungszeit den ’ Hoffnungen 
mfiffn '• T telfe Programme gemacht wurden, entfprachen. Und da 

Hoffnungenrei I<"h gefte len’ dafs jene nicht fo Srofs und glänzend waren, als diefe 

. . ... E“fland ^rhannte in der gröbften Weife die Aufgabe diefer Gruppe Es 

einen HolzkoM fib6 T fÜr d“ Hau* . eine rotirende Mefferputzmafchine, 
rähmchen u d“sgeftelir' " Carton-^arbeiten für Photographien, Gold- 

•fl. Fra"kreich hat ebenfalls nur Arbeiten von Frauenhänden, alfo Arbeiten 

gebrlchtmundndVa°m P ChEn eingefendet. Deutfchland hat gar nichts 
gebracht und das im Programme fchon fo vielverheifsend gefchilderte Italien 
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ebenfowenig. Es fei denn, dafs fich die einzelnen italienifchen Objedle, welche 
in der Gruppe XX (das Bauernhaus mit feinen Einrichtungen und Geräthen) in 
überaus glänzender Weife aufgezählt und vielverheifsend hin und wieder auch 
befchrieben find, von irgend einem glücklichen Sterblichen haben auffinden 
laffen. * Uns ift das mit dem ganzen forfchenden Heere der Berichterftatter und 
felbft mit Herbeiziehung von Hilfstruppen aus den Staats- und Landescommiffio- 
nen nicht gelungen. 

Freilich konnte man gerade, was Italien anbelangt, bei Caftellani, dem 
Vater und Goldfehmied, ebenfo wie bei Torquato Caftellani, dem Sohne 
und Sammler der intereffanten Thongefäfse von Ruvo und anderen Töpferftädt- 
chen Italiens fehen, welchen Werth die nationale Hausinduftrie für die Entwick¬ 
lung unferes modernen Kunftgewerbes haben kann. Es war damit gewiffermafsen 
der belehrende Theil des Programmes auf der Ausftellung , aber nur nicht in 
Gruppe XXI praktifch zur Anficht gebracht worden. 

Aber auch diejenigen Staaten, welche das Programm richtig erfafsten, 
haben der Darftellung eine Ausdehnung gegeben und Gedanken damit vertreten, 
welche ein- für allemal aufgegeben werden müffen. So hat Oefterreich einzelne 
ganz fchöne, aber ohne jede befondere nationale Richtung, überhaupt ohne 
durch irgend etwas befonders ausgezeichnete Weifsftickereien, dann Fifchernetze, 
wie fie der Dalmatiner fich felber macht, auch jeder andere an irgend einem 
Fluffe oder See anrainende Bauer und Landbewohner, und andere ähnlich ge¬ 
artete Gegenftände ausgeftellt. 

Damit ift der Vorftellung Raum gegeben, als ob die blofse gewerbliche 
Hantierung im Haufe und in der Wirthfchaft irgend einen befondefen Werth in 
unferer durch Arbeitstheilung und die Dampfmafchine, durch das Induftriewefen 
überhaupt hoch entwickelten Zeit habe. Mit diefen Vorftellungen mufs ein für 
allemal gebrochen werden, denn die Gedanken über die gute alte Zeit, in der 
Adam grub und Eva fpann, find ebenfo falfch, als jene , welche die Armuth zur 
Quelle der Tugend machen. Sprechen hier die Adlen der Polizei und Straf¬ 
gerichte fehr laut dagegen, fo fprechen gegen jene Gedanken die Weltgefchichte 
und die Cultur der Gegenwart. Mag der Romantiker mit beiden Dingen machen, 
was er will, mag der Dichter fie zur Erziehung der Menfchheit ob gut, ob fchlecht 
ausnützen — der praktifche Forfcher, der wahre Lehrer und Erzieher der Menfch¬ 
heit, wird heute nur dem Gedanken Recht und Kraft Zutrauen, dafs nur durch die 
Aufnahme aller Fortfehritte in der Kunft und Entwicklung der Arbeit der be¬ 
grenzte Stoff zum Wohle der Menfchheit gefpart und darum Millionen mehr als 
früher nutzbar gemacht werde, dafs nur dadurch die unerfchöpflichen Kräfte des 
Stoffes entfaltet und benützt werden können, dafs nur dadurch die Entwicklung 
Aller, Reichthum, Glück und Segen und in Wahrheit ein fortgefetztes längeres 
Leben der Menfchheit gefichert wird. 

Von diefem Gefichtspunkte aus müffen wir die Hälfte und mehr als die 
Hälfte der in der Gruppe XXI ausgeftellten und in den Katalogen darunter ver 
zeichneten Gegenftände ausfeheiden. Wir wüfsten nicht, was wir mit dem in 
Amerika in dem Gebiete der Hausinduftrie ausgeftellten „verbefferten Sarg“ an¬ 
fangen follen, oder mit den „rotirenden“ Mefferputzmafchinen, den Kühlungs¬ 
apparaten, den Holzkohlenfiltern, wie fie von Ausftellern aus London gezeigt 
wurden. Einen ebenfo geringen Werth hat die Summe jener Gegenftände, welche 
nur durch die Armuth und Vereinfamung des Lebens, durch die niedere Stufe 
des Culturzuftandes, der häuslichen Arbeit nicht nur überlaffen , fondern durch 
die Noth aufgedrängt wird. Dahin gehörten zahlreiche Gegenftände nicht nur 
aus Venezuela, Brafilien u. f. w., fondern auch aus jenen Staaten, in welchen die 
nationale Hausinduftrie noch eine höhere Bedeutung für das gefammte Leben in 
Anfpruch nimmt und nehmen kann, wie aus Schweden, wo man die Arbeiten der 

* Siehe darüber Schröer: Das Bauernhaus, officieller Bericht. Gruppe XX. 
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Blinden, die fonft ganz intereffanten Gegenftände der Arbeiten der Lappländer 
unter die nationale Hausinduftrie aufnahm, ebenfo wie in der norwegifchen Ab¬ 
theilung, wo Schnee- und Eis - Schlittfchuhe, Schlitten u. dgl., ja felbft wie in 
Oefterreich, wo man bei dem fehr belehrenden Reichthume, den die Hausinduftrie 
noch bietet, dennoch gemeine Befen, gewöhnliche Holzgeräthe, ganz ordinäre 
Strohgeflechte u. dgl. unter der nationalen Hausinduftrie zur Ausftellung brachte. 

In diefer Richtung ift jedes Bemühen, die häusliche Arbeit und die fchein- 
bar gewerbliche Befchäftigung der Hausgenoflen zu erhalten, nicht nur vergeb¬ 
lich, fondern geradezu gefährlich und ganz und gar verdammenswerth. Dort, wo 
der Familienvater, wie heute noch in einzelnen Gebieten Schottlands, in Schwe¬ 
den und Norwegen, in der ehemaligen Öfterreichifchen Militärgrenze, fein Tifchler, 
Schuhmacher und Schneider, Maurer und Werkzeugmacher ift, da kann man auch 
ficher annehmen, dafs hier das unwegfame Hochgebirge oder der Urwald, dort 
das'vereinfamte, von der Heerftrafse entlegene Thal oder die Wüfte den Strom 
der fortfehreitenden Cultur zurückftaut und in feiner Ausbreitung hemmt. Das 
Werkzeug, das heute der Werkzeugfabrikant erzeugt, ift beffer geartet und den¬ 
noch billiger erzeugt und billiger zu haben, als das, das in häuslicher Arbeit die 
Nothdurft zurechtmacht. Das hat der alte römifche Bauer fchon gewufst und zog 
bereitwilligft zu gewiffen Märkten nach Rom, um das gute Ackergeräth vom 
ftädtifchen Erzeuger zu kaufen. Das Kleid und das Gewebe für das Kleid , das 
kräftige Leder, das der Fabrikant erzeugt, der mit allen Behelfen der Kunft und 
Wiffenfchaft arbeitet, ift beffer für den Gebrauch und werthvoller für die Cultur 
der Menfchheit, als das Stück rohe Leinwand oder Tuch, das einft mühfelig und 
heute noch hier und dort das Haus erzeugt und das bei allem Aufwande an Arbeit 
doch nicht ausreicht auch nur für den befcheidenften Bedarf des Menfchen. 

In diefer Richtung ift die Hausinduftrie nur ein Zeichen mangelnder Cultur 
und Alles, was wir auf der Ausftellung von folchen Objedten fehen konnten, nur 
ein Zeichen, wie mühfelig der Menfch einft den Bedarf feines Lebens deckte und 
wie mühfelig er es oft heute noch thut. Im Uebrigen wird auf diefem ganzen Ge¬ 
biete die moderne Induftrie immer mehr und mehr Raum gewinnen und ficherlich 
über kurz oder lang die Refte menfchlicher Ohnmacht vernichten. 

Sehen wir diefs doch heute fchon felbft dort, wo man der Hausinduftrie 
eine grofse Sicherheit zutraute, auf dem Gebiete der orientalifchen Teppich¬ 
weberei, fich vollenden. Nur in wenig Ausnahmen konnte man den alten Glanz 
der tiirkifchen oder perfifchen Teppichweberei auf der Weltausftellung wieder¬ 
finden. Längft ift in die Werkftatt diefer Weber der Speculationsgeift des 
modernen Handels eingedrungen und der Mann arbeitet nicht mehr nach gereif¬ 
ten Erfahrungen und geheiligten Traditionen, fondern nach Art und Weife des 
europäifchen Fabrikanten, der auf den Markt kommen und verkaufen will. Die 
Solidität diefer Arbeiten ift zur Hälfte heute Fabel und felbft die Pracht der 
Naturfarbe verfchwindet vor dem modernen Anilin, das wir bei vielen türkifchen, 
insbefondere Smyrnaer Teppichen erkannten. Eine Deventer Imitation oder ein 
perfifcher Teppich von Ph. Haas und Söhne ift heute fchon mehr werth, als das 
meifte Produkt der türkifchen oder oftafiatifchen Hausinduftrie. Und wie lebt ein 
gefchickter Weber diefer Fabriken und was fchafft er gegenüber dem Arbeiter 
des Orients, der an feinem unvollkommenen Webftuhle mühfelig die Kette in 
Ordnung zu halten und nur mühfam den Schufs hindurchzufitzen vermag. Ift es 
nicht ähnlich mit der Shawlinduftrie Englands und Frankreichs gegenüber der 
nationalen Arbeit des Indiers zu Cafchemir und zu Labore? Einige Specialitäten 
abgerechnet, für deren Erzeugung oft Generationen ausgenützt wurden, ift das 
Produdt der fabriksmäfsigen europäifchen Nachahmer gleich werthvoll wie das 
des originellen afiatifchen Arbeiters. Und der europäifche Arbeiter ift dabei ein 
freier Bürger feines Staates und im reichen Lohn Gründer und Erhalter einer 
Familie. Der Indier aber erwirbt durch des langen Tages mühfelige Arbeit eine 
Handvoll geröfteten Reismehls, das ihn Jahr aus, Jahr ein erhält. 
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Darum nur fort mit allen Sentimentalitäten und Sorge und Mühe verwen¬ 
det, um aus dem Haufe und der Haushaltung all’ dasjenige auszufcheiden und zu 
zerftören, was dem modernen Gewerbe und der Induftrie angehört! 

Eine andere Frage ift es nun freilich mit jenen Gebieten der Hausindu- 
ftrie, welche eigentlich nichts Anderes bedeuten, als die Auflösung eines grofsen 
gefchäftlichen Unternehmens in einzelne Zweige und Theile der Arbeit, welche 
dann wieder das Haus oder beffer der Arbeiter in Mitte feiner Häuslichkeit 
durchzuführen und zu leiften übernimmt. Das Programm für die Weltausftellung 
hat fleh davon keine Rechenfchaft gegeben und doch wäre es gerade von unend¬ 
lichem Werthe für die Erkenntnifs unferer modernen Industrie, einmal klar und deut¬ 
lich zu erkennen, wie wenig eigentlich die Dampfmafchine allmächtig ift und wie 
zahlreiche Induftrien, die auf dem Markte als compadle grofse Körper erfcheinen, 
in der Herftellung ihres Produktes in taufend und abertaufend Hände fleh auf- 
löfen , die am häuslichen Heerde befchäftigt find. Und das ift ein grofses und 
wichtiges Gebiet der Hausinduftrie, welches der Staatsverwaltung und der Ver* 
einsthätigkeit viel zu leiften aufgibt und das für jeden Denkenden höheren Werth 
und Bedeutung hat, als die ganze Romantik der Fabeln der Pfahlbauten oder 
eines in einem Grabe gefundenen alten Feuerfteines, oder einer urgermanifchen 
Heugabel u. dgl. mehr. In diefes Gebiet, um durch einige Beifpiele klarzu¬ 
machen , was wir fagen wollen , gehören zahlreiche Zweige der Erzeugung von 
Eifen und Stahlwaaren, zumeift der feineren Sorten der Mefferfchmied- und Nadler¬ 
arbeiten. Es gehören hieher die Erzeugniffe der Korbflechterei, die in jedem Lande 
Taufende von arbeitenden Händen befchäftigt und in Frankreich einen Handel 
unterhalten, der fleh über die ganze Welt ausbreitet. Die deutfehe und öfterrei- 
chifche Kinderfpielwaareninduftrie , die gefammte Glaswaarenfabrication , insbe- 
fondere die vielfach geartete Böhmens, die den Weltmarkt beherrfchende Gold 
waarenfabrication von Hannau und Pforzheim, das alles find grofse und mäch¬ 
tige Induftrien , welche in erfter Inftanz als Hausinduftrie erfcheinen und in der 
Herftellung der taufendfach verfchiedenen Produdle auf die Thätigkeit des Ar¬ 
beiters in feinem Haufe und in feiner Familie, die er mit Weib und Kind herbei¬ 
zieht, zurückkehrt. Und es gibt noch zahlreiche andere, ähnlich geartete Indu¬ 
ftrien, und taufendfach ift dem Vordringen der Dampfmafchine und der Aus¬ 
nützung der natürlichen Kraft eine Grenze gefetzt und die menfchliche Hand 
allein, die menfchliche Arbeitskraft ift die Quelle einer ungeheuren Maffenpro- 
dudlion und eines Erzeugniffes, bei delfen Preis man im einzelnen Produdle es 
kaum für möglich hält, dafs Menfchenarbeit dabei verwendet wurde. Wir erin¬ 
nern dabei an das, was wir in unferem Bericht „Die Kinderfpielwaaren“ mit¬ 
theilten, und erwähnen hier nur, dafs man in dem Glasbezirke des böhmifchen 
Riefengebirges Glasknöpfe erzeugt, von denen das Gros, alfo 12 Dutzend auf 
*5 bis 3° kr-, je nach der Qualität, zu liehen kommt, oder Vorftecknadeln, bei 
denen erft im Hundert ein Preis feftgefetzt werden kann, da im Grofsverfchleifs 
das halbe Taufend mit 20—25 kr. berechnet wird. In Aachen verkauft man das 
Gros von Nadeln mit Glasfchmelzköpfen mit 50 Centimes, und man kann es 
wohl begreifen, wenn man bedenkt, dafs ein Mädchen von 10 —12 Jahren im 
Stande ift, bei neunftündiger Arbeitszeit 40.000 folcherGlasköpfe an einem Tage 
aufzufetzen. 

Von all den hier angeregten Gebieten war mit Ausnahme einzelnerSpitzen- 
arbeiten und der künftlichen Blumen, denn auch die Spitzeninduftrie und die ge¬ 
fammte Erzeugung von künftlichen Blumen- gehört zum grofsen Theile der eben 
gefchilderten Induftrie, die zugleich Hausinduftrie ift, an, nichts in der Gruppe 
der Hausinduftrie zur Ausftellung gekommen. Die einzelnen Secftionsberichte 
weifen wohl an der jeweilig geeigneten Stelle auf die hier angeregte Frage hin 
und wir wollen in der That nur in Kurzem das Gefammtrefultat unferer Betrach¬ 
tung und Erkenntnifs zufammenfaffen. 
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Allenthalben dort, wo die Erzeugung des Produktes und die Qualität 
desfelben nur durch den Geilt und die Hand des Arbeiters beftimmt wird, wird 
die Sicherheit der Arbeit und die Erhaltung der Erwerbsquelle oder, in Kurzem, 
die Concurrenzfähigkeit durch die Tüchtigkeit des Arbeiters beftimmt, durch 
feine Gewandtheit, mit Form und Farbe dem wechfelvollen Bedarfe gefchmack- 
voll nachzufolgen, durch feine Fähigkeit, dem Materiale felbft neue Formen zu¬ 
gänglich zu machen. Das Alles vermag nun nur die glückliche Erziehung und 
fachmäfsige gewerbliche Ausbildung des Arbeiters. Begegnen wir bei zahlreichen 
Berichten, wie fie diefes Werk enthält, der Forderung, dafs der Staat oder die 
Gemeinde oder das Vereinswefen das Gewerbe durch Gründung von Fachfchulen 
unterflützen und entwickeln möge, fo fallen wir diefs hier eben als eine gemein- 
fame Bedingung der Erhaltung und Entwicklung zahlreicher Induftrien zufammen. 
Würde man auf der Weltausfleilung jene Induftrien, bei denen der Arbeiter Kraft 
und Stoff zugleich ifl, in ihrer grofsen Bedeutung dargeftellt haben, fo würde 
man zu gleicher Zeit allenthalben leicht zur Erkenntnifs gekommen fein, nicht 
nur wo die gewerbliche Fachfchule, fondern auch wie fie nothwendig errichtet 
werden foll. Man würde leicht erkennen, wie hier die Technik, dort die Chemie, 
hier die Kunft der Formgebung und der Reichthum und der beftändige Wechfel 
derForm das Wefentliche und Charakteriftifche eines gewerblichen Unternehmens 
ift und dafs dem entfprechend die Schule hier auf technifche und mechanifche 
Kenntniffe, dort auf chemifclies Willen das Hauptgewicht legen mufs; dafs in der 
einen nur in die ideale Form, alfo in die Kunft des Zeichnens und Formens, bei 
der andern nur in dieKenntnifs des praktifchen Confums, alfo auf handelspolitifche 
Bildung das Schwergewicht gelegt werden mufs. Bei der grofsen und bedauer¬ 
lichen Einfeitigkeit, mit welcher man heute noch allenthalben den gewerblichen 
Unterricht betrachtet, würde eine ausgiebige plaftifche Darftellung des gewerb¬ 
lichen Lebens überhaupt und jener Zweige insbefondere, welche durch die ge¬ 
werbliche Erziehung ihre Lebensfähigkeit allein erhalten , von ungemeffenem 
Nutzen fein. Mag eine fpätere Ausftellung im Programme und in der Durch¬ 
führung der Darftellung der nationalen Hausinduftrie die grofsen Aeufserungen 
des wirklichen Lebens nicht aufser Acht laden. 

Die dritte Richtung, in welcher die nationale Hausinduftrie zur Darftellung 
kam und welche vor Allem auch darzuftellen beabfichtigt wurde, kennzeichnet das 
oben angeführte Programm der Generaldiredtion für die Gruppe XXI. 

Manches Gebiet der menfchlichen Arbeit, wie es in der Vereinfamung 
der einzelnen Haushaltung erhalten worden ift, trägt in lieh nach Jahrhundert 
alten traditionellen Ueberlieferungen die Spuren einer reinen Kunft und einer 
ftreng nationalen Kunflgeftaltung. Zumeift die bäuerliche Bevölkerung mancher 
Länder hat in ihren Coftumen und einzelnen Geräthfchaften derartige jahrhundert¬ 
alte Blüthen eines reinen, zarten und von einer erhabenen Natürlichkeit getragenen 
Kunflgefchmackes erhalten. Der Bauer ift ja überhaupt in Mitte der Cultur des 
neunzehnten Jahrhunderts hier und dort der alleinige, vereinfamte Vertreter des 
ftreng nationalen Lebens geblieben. In einigen Ländern, wie in Schweden und 
Norwegen, war es die alte, urwüchfige, perfönliche Freiheit, welche ihn innig und 
treu mit dem nationalen Leben , der nationalen Thätigkeit, der Tradition und 
Ueberlieferung verbunden erhielt In anderen Ländern, zumeift in ganz Mittel¬ 
europa, dem Süden und Olten Europas war es die Lafl der Unfreiheit, das Feft- 
gebundenfein an die Scholle, welche gerade den Bauer an die Heimat innig und 
feft fchlofs und ihn in der fchwachen Abforptionsfähigkeit gegenüber der'euro- 
päifchen Cultur gerade mit dem nationalen Leben dauernd verband Dort war es 
Stolz und Selbftbewufstfein, hier Schwäche und Troll im heimatlichen Boden und 
im heimatlichen Leben etwas zu fein und etwas zu bleiben Der grofse Cultur- 
procefs der Grundentlaftung, wie ihn das Jahr 1848 nach einem halbhundert¬ 
jährigen Kampfe vollendete , hat in feinen Wirkungen in diefer Richtung nur 
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wenig bis jetzt geändert. Während der Adel und Bürgerftand in ganz Europa 
kosmopolitifch wird , einzelne Gefammtbeziehungen des Standes für alle euro- 
päifchen Staaten gleich ausbildet, im Staatsbürgerthum feine Macht und Bedeutung 
findet, vertritt der Bauer allein noch das nationale Leben und nationales Wefen. 
Was dem modernen Bürger heute fremd und unverltändlich im Leben des 
Bauernftandes ift, das find alles Reite feiner eigenen Gefchichte, feiner Entwick¬ 
lung und nationalen Geflaltung. 

Das war es, was im Jahre 1867 die Parifer Weltausltellung zum erften 
Male zeigen wollte. Verfprach das Napoleonifche Regiment durch mehr als ein 
Jahrzehent dem Bauern- und Arbeiterltand eine Neugeltaltung ihrer Lebensver- 
hältniffe, fo wollte die Parifer Weltausltellung in der Darltellung der Bauern- 
coltume und nationaler Gruppen ein ethnographifches und culturgefchichtliches 
Bild der Lage, des Lebens nnd der Befchäftigung der bäuerlichen Bevölkerung 
der verfchiedenen Länder geben. Es war kein Wunder, dafs zahlreiche Befucher 
der Ausltellung nicht wufsten, was fie mit diefen nationalen Gruppen anfangen 
füllten. Auch war die Frage ganz berechtigt, warum denn eben nur der Bauern- 
Itand in folcher Weife zur Darltellung gelange. Und doch gaben jene erlten Ver¬ 
flache, in das innerlte nationale Leben einzudringen, eine aufserordentliche An¬ 
regung. Man hat feither erkannt, dafs in den Coltumen und in den Geräthen der 
ländlichen Bevölkerung zahlreiche Traditionen aufbewahrt und erhalten find, 
welche oft weit zurückführen in die antike Kunlt und in das naive, zierliche Schaffen 
des Menfchen, wie es nur von der Natur und ihren Vorbildern angeregt und 
geleitet wurde. Schon auf der Parifer Weltausltellung beobachtete der Kenner 
in den Coltumen der fchwedifchen und norwegifchen Bauersleute, ebenfo wie in 
den Stickereien der Stämme und Völker der Donauländer, eine Zierlichkeit und 
Harmonie zwifchen Multer, Farbe und Stoff, dafs leicht die Folgerung daraus zu 
ziehen war, wie viel aus diefen Geltalten, aus diefen Arbeiten am häuslichen 
Herde eines Bauernhofes ebenfo für das moderne Gewerbe und die moderne 
Indultrie zu lernen fei, als aus zahlreichen häuslichen Geräthen, welche der 
Bauernftand hier und dort in jahrhundertalter Gewöhnung, ihm ganz unbewufst, , 
nach den fchönlten Multern vergangener Kunltperioden erzeugt. Auf der Parifer 
Ausltellung erregte eine kleine Sammlung von Krügen aus einfachem, rothem 
Thone gebrannt, wie fie die portugiefifchen Bauern für ihren Bedarf felblt 
erzeugen, die Aufmerkfamkeit aller Kunftkenner. Waren es doch Krüge in der 
reinften antiken Form. Taufendfach waren die Anregungen, als man einmal 
erkannte, was man in den Erzeugniffen der Hausindultrie zu fuchen und wie 
man das Gefundene zu benützen habe. Die letzten fünf Jahre haben in diefer 
Richtung vielfach aufklärend ^gewirkt, und das mag es erklären, dafs die meiften 
Staaten die Gruppe XXI, wenn auch vielfach die eigentliche Abficht mifsverltehend, 
befchickt haben. 

Nur Italien hat merkwürdigerweife die hier bezügliche Gruppe vernach- 
läffigt, was bei Manchem, der nach fyltematifcher Ordnung nach den Kataloge! 
die Ausltellung befuchle, mancherlei falfche Vorltellungen zu verbreiten geeignet 
war. Man mufste aber in Italien bei Gruppe VII vor Caftellani’s Goldfehmiede- 
arbeiten innehalten, ebenfo wie vor der Ausltellung von Aleffandro und 
Torquato Caltellani in Gruppe IX, wo man die wunderbaren, bei den 
italienifchen Bauern gebräuchlichen Töpferwaaren in Porcellanimitationen be¬ 
wundern konnte. Aleffandro Caltellani hatte in den Thälern der Apenninen die 
Reite einer uralten Gold-Schmiedekunlt entdeckt und in den zierlichen Schmuck- 
gegenftänden antike Technik und Form wiedererkannt. Das South Kenfington 
Mufeum hat mit viel Glück die Sammlung des bäuerlicli-italienifchen Gold- 
fchmuckes erworben. In ähnlicher Weife haben in einzelnen abgelegenen Thälern 
die italienifchen Bauern eine die fchönlten und prächtiglten antiken Multer 
zeigende Thonwaaren-Erzeugung erhalten. Caltellani fammelt feit Jahren diele 
Multer und hat mit den bäuerlichen Arbeitskräften und deren Materialien, ins- 
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befondere den Farben, in Rom eine ganz felbftftändige Induftrie begründet. Neben 
der reinften antiken Form werden die Formen der Renaiffance treu erhalten. 
Torquato Caftellani hatte in Wien eine reiche und fchöne Sammlung .diefer 
Gefäfse, nach den heften Renaiffancemuftern gearbeitet, zur Ausftellung gebracht, 
welche von Mufeen und Kunftliebhabern zehnfach ausverkauft worden ift. 
Caftellani gebührt der grofse Ruhm, zuerft den Werth der Hausinduftrie erkannt 
und in der glücklichften Weife muftergiltig gezeigt zu haben, wie die in den ein- 
famen Thälern der Gebirge oder der Rillen bäuerlichen Wirthfchaft aufbewahrten 
Schätze der Kunft ausgenützt werden müffen. Wenn er in der italienifchen Ab¬ 
theilung, in den Gruppen VII und IX ausftellfe und nicht in der Gruppe XXI, 
fo mag diefs daher kommen, dafs feine Thätigkeit in der That fchon der Gefchichte 
angehört, in welcher fie immer an erfter Stelle genannt werden wird. 

Was nun die reichen Aufteilungen der übrigen Staaten anbelangt, fo 
bleibt uns nur wenig an diefer Stelle zu bemerken übrig, da fich die einzelnen 
Herren Berichterftatter je in ihren Berichten es fich nicht haben entgehen laden, 
über die anregenden Objedte der nationalen Hausinduftrie des Weiteren zu 
fprechen. Insbefondere gilt diefs von den nationalen Thonwaaren, die aufser von 
Portugal in wunderfchönen reichen Sammlungen durch die Türkei, Egypten, 
Tunis, China und Japan vertreten war, und welche bis ins weiteftgehende Detail 
in dem Berichte von Dr. Emil Teirich, Gruppe IX, Sedtion 2, ihre ausführliche 
Darftellung gefunden hat. Dasfelbe gilt annähernd von den nationalen Geweben 
und Nadelarbeiten , welche Dr. F. Stamm in feinem Berichte über Spitzen und 
Stickereien, ebenfo wie Frau Baronin Roditzky in ihrem Berichte über Frauen¬ 
arbeiten, mancher eingehenden Betrachtung gewürdigt haben. In Betreff der 
Schmuckarbeiten in Metall haben wir des Beften fchon gedacht und zeigten 
annähernd nur noch die Coftume einiger ungarifcher Figuren, beachtenswerthe 
Filigran- und andere Goldfchmiede-Arbeiten. 

Deutfchland hat überhaupt, fowie Frankreich und England das 
ganze Gebiet der nationalen Hausinduftrie fehr vernachläffigt, obgleich zumeift 
in dem Filigranfehmucke, wie ihn die Bäuerinnen Schwabens und Altbaierns hin 
und wieder noch tragen, ebenfo intereffante Ausftellungsobjedle gegeben wären, 
wie in den zierlichen Ketten und Behängen , mit denen fich die Bauern der 
Donauländer ebenfo gern fchmücken als der wilde Bewohner der fchwarzen 
Berge und zahlreiche andere friedlichere Stämme. 

Es bleibt uns danach eigentlich nur übrig, gewiffermafsen eine Statiftik 
und ein Gefammtbild der Gruppe XXI zu geben. 

Mit vollem Verftändniffe für die gegebene Aufgabe der nationalen Haus¬ 
induftrie trat in erfter Richtung Portugal und zum Theil auch Spanien 
hervor. Hier, wie insbefondere in den intereffanten Sammlungen von Joachim 
Antonio P o r g e s, Ant. Man. Guerreround Joachim Maria d a S i lv a, begeg¬ 
neten wir den fchönen, nach der reinften Antike gehaltenen Thongefäfsen, welche, 
wie bereits erwähnt, in einzelnen kleinen Sammlungen fchon 1867 die Aufmerk- 
famkeit der Kunftfreunde im höchften Grade erregte. 

Frankreich hat nichts Befonderes gebracht, da es die ganze Aufgabe 
diefer Gruppe als eine blofse Darftellung derjenigen Arbeiten anfah, welche 
von Frauen und Mädchen im Haufe gearbeitet werden. Das Gleiche gilt von der 
Schweiz, welche felbft das ganze Gebiet der Holzfchnitzerei aus der Darftellung 
der Hausinduftrie ausgefchieden hatte. Nur in einem geflickten Kopfputze der 
Frauen des Cantons Uri, keineswegs durch die häusliche Arbeit erzeugt, fondern 
durch eine „Käpplimacherin“, welche nach dem Mufter nationalen Gefchinackes 
gewerblich arbeitet, ausgeftellt, begegnete man einem kleinen Reftchen einer 
Hausinduftrie , die durch die reiche Grofsinduftrie des Landes feit Jahrzehnten 
auf ein fehr geringes Mafs eingeengt wurde. Man darf fich überhaupt darüber 
keiner Täufchung hingeben. In den Ländern des grofsen Induftrie- und Handels- 
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Verkehres, in Deutfchland, Frankreich, Belgien, dann in England und endlich in 
dem reichen und arbeitstüchtigen Schweizerlande hat die moderne Induftrie die 
Spuren einer eigenartigen, im engen finnigen Kreife des Haufes und der Familie 
zur Geltung kommenden Arbeitsrichtung längfl verdrängt; nur in den mühfam 
gefammelten Reiten der Arbeitsteilungen früherer Jahrhunderte , wie fie die 
Mufeen aufbewahrt haben , kann man das frühere Vorhandenfein derfelben 
erkennen und aus manchem günltig fituirten Beifpiele ausgiebige Anregung für 
die moderne Arbeit finden. Nur heute darf man nicht mehr an dem Baume der 
menfchlichen Arbeit, den die Dampfkraft in andern Boden verpflanzt und mit 
anderen Nährfloffen kräftigt, die zierlichen Blüthen vergangenen, aber geiftig und 
materiellen engeren Lebens fuchen. Wir haben diefem Gedanken fchon oben 
Raum gegeben und wollen hier nur manchen Bemerkungen begegnen, welche 
fehr tadelnd darauf hinwiefen, dafs gerade die reichlten Indullrieilaaten Europas, 
England, Frankreich, Deutfchland u. f. w., diefe Gruppe der Ausltellung nicht 
befchickt haben. 

Ganz anders fleht es mit jenen Staaten, in denen die Dampfkraft noch 
nicht Millionen Spulen und Hunderttaufende von mechanifchen Webltühlen 
bewegt, in denen noch nicht in klafterbreiten Zwifchenräumen die Erde aufgedeckt 
und Kohle und Erz zu Tage gefördert werden. Auf diefe Staaten allein und ihre 
Ausfüllungen wollen wir noch in Kurzem zu fprechen kommen. Wir meinen 
Schweden undNorwegen, O eile rrei ch - Ungarn und Rufsland. Bei 
den beiden erllen Staaten waren es die von der fchwedifchen Aus Heilung s- 
c o m m i f f i o n in aufserordentlicher Vollendung zur Ausllellung gebrachten Natio¬ 
naltrachten ; fall noch bedeutender durch das aufserordentliche Leben, das ihnen 
innewohnte, waren die nationalen Gruppen aus den flavifchen Gebieten der öller- 
reichifch-ungarifchen Monarchie. 

Hier erkannte man noch ganz deutlich, was einllens das Haus geleillet, 
und was es noch zu leilten im Stande. Weniger bei den Schweden, als bei den 
ungarifch-flavifchen Volksllämmen, fand man eine Menge von Thongefchirren, 
welche in ihrer einfachen Formgebung, in ihren kräftigen Farben und Zierrathen 
dem Forfchenden in jedem einzelnen Stücke mancherlei zu lernen boten. Der 
Hirte und Bauer, der hier feinen Bedarf an Gefchirren fleh felbll erzeugt, hat in 
hundertjähriger, gleich erhaltener Nachahmung Formen aufbewahrt, welche die 
geiftig arme Grofsinduftrie der Culturllaaten in mühfeligen und tallenden Ver¬ 
fluchen bis heute nur in feltenen Fällen zu erreichen befähigt war. In den Nadel¬ 
arbeiten wie Geweben begegnen wir bei den nordifchen Schweden und Norwe¬ 
gern ebenfo wie bei den füdlichen Donaullämmen vielfach der gleichen Arbeit 
und dem gleichen Müller. Nicht die Culturgemeinfchaft der von Aflen vordringen¬ 
den heutigen europäifchen Bevölkerung, fondern die gleiche Quelle der Erkennt¬ 
nis bietet dafür die genügendlle Erklärung. Der Faden, ob der einfache Lein¬ 
faden oder glänzende Gold- und Silberfaden, ifl wie die Nadel der nationalen 
Stickerin, grob; die Stiche find es auch ebenfo wie der Stoff, auf welchen der 
Schmuck der Stickerei aufgetragen wird. Aber allenthalben iH das Müller dem 
Zwecke des Gewandllückes und dem Bedarfe des Körpers, der ja mit die Form 
des Kleides bellimmt, in fo finniger Weife angepafst, dafs die gröblle Arbeit, 
ebenfo wie die einfachlle, Zierlichkeit und Reichthum gewinnt, wie uns diefs 
feiten bei den modernen Stickereien, zumeill wenn fie mit dem Gewände in Ver¬ 
bindung gebracht find, entgegentritt. 

Dazu tritt bei der nationalen Nadelarbeit eine überaus glückliche Wahl 
des Materiales, das die Stickerin verwendet. An fchwedifchen Nationaltrachten, 
welche die fchwedifche Ausftellungscommiffion, ebenfo wie Freiherr Carl Bonte 
ausgellellt hatten, fah man, wie bei ungarifchen, flovakifchen und rumänifchen 
Collümen, Metallplättchen, Ringe und Kettchen fo glücklich verwendet, dafs es 
dem reichllen Schmucke des Gold und Silberfchmiedes gleichkam. Wir brauchen 
in der modernen Induftrie keineswegs diefe Ueppigkeit und Sinnlichkeit, wie fie 
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dem nationalen Coftüme oft zu Grunde Hegt, ebenfo wie den nationalen Schmuck 
nachzuahmen, fondern einzig und allein Natürlichkeit, innige Verfchmelzung des 
Zierrathes mit der Form und vor Allem auch mit der Farbe zu lernen. Hier liegt 
ja das Geheimnifs längft vergangener Kunftperioden, der Zauber der Renailfance 
und endlich des Erfolges, den Induftrielle wie Minton, Wedgewood mit ihren 
Thon-, Porcellan- und Majolicawaaren, Caftellani mit feinen Schmuckwaaren, Philipp 
Haas mit feinenTeppichen, Lobmayermit feinen Glaaswaren und zahlreiche Andere 
errungen haben. 

Was die Teppichfabrication der Bevölkerung der Donauländer anbelangt, 
fo brauchen wir uns darüber nicht weiter zu ergehen. Sie ift zur Genüge bekannt, 
und hat einlt mit ihren wenigen, aber kräftigen Farben, mit ihren zierlichen, ein¬ 
fachen Müllern ebenfo wie die orientalifche Teppichweberei günltig auf die 
moderne Induftrie eingewirkt. 

Am wenigften bedeutend war fowohl in Schweden und Norwegen wie in 
Oefterreich, Ungarn und Rumänien die Gold- und Silberfchmied-Kunft vertreten. 
Bei den Männern bildet der Meffing- oder auch Silberknopf am Spenzer, Gürtel 
und Beinkleid den gröfsten Zierrath, bei den Frauen die Gold- und Silberllickerei 
der Haube, des BrufUatzes und des Mieders. Es ift daneben wenig Raum für 
anderen Schmuck. Dennoch findet man in ganz Ungarn, Siebenbürgen und Rumä¬ 
nien eine Art Filigranfehmuck in der bäuerlichen Bevölkerung verbreitet, der 
durch die Art der Arbeit ebenfo wie die Gehänge mancherlei Aehnlichkeit mit 
dem in anderen Städten erzeugten Filigranfehmucke hat. Dagegen fah man in der 
ungarifchen Abtheilung Meiler und Gabeln mit Blei-, Zinn- und Kupferdraht ver¬ 
ziert von grofser Zierlichkeit und reichem Gefchmacke. In ähnlicher Weife gear¬ 
beitet fahen wir mehrere rumänifche Tafchen mit Kupfer- und Meffingdraht reich 
ausgelegt. Der Bewohner des Banates fchmückt in ähnlicher Weife feine Kürbis- 
flafchen und gibt dadurch dem einfachen Holzgeräthe ein reiches und fchmuckes 
Ausfehen. 

Rufsland hatte weniger die Gruppe der nationalen Hausinduftrie mit 
Ausftellungsobjedlen bedacht, als eben feine ganze Ausftellung zeigte, wie innig 
die gefammte ruffifche Induftrie mit dem nationalen Leben und Wefen verbunden 
ift und von jeher verbunden war. Nationales Leben tritt überall dem forfchenden 
Auge entgegen, nationale Geftalten und Eigentümlichkeiten des Landes bilden 
die reich ergiebige Quelle der Vorwürfe für den Plaftiker und Maler wie für den 
gewerblichen Künftler. Dadurch hat Rufsland in wenigen Jahren fo unendlich 
viel geleiftet und zeigte auf allen Gebieten der Induftrie auf der Wiener Welt- 
ausftellung die bewundernswürdigften Fortfehritte. Möchte man aus diefem einzi¬ 
gen, aber bedeutenden Beifpiele allenthalben erkennen, dafs die Arbeit eines 
Volkes niemals durch die Unterwerfung unter das Fremde, die blofse Nachahmung 
fich kräftig entwickeln, fondern einzig und allein durch den unerfchöpflichen Quell 
des nationalen Lebens und der nationalen Gefmnung jene Kraft gewinnen kann, 
welche fie felbftftändig und geachtet machen mufs. 

Charakteriftifch und befonders hervorzuheben ill es, dafs mit Ausnahme 
weniger bedeutenden Stickereien, einiger Shawls und Gewebe aus Ziegenhaaren 
hier eine Menge von Beilen in der Gruppe der nationalen Hausinduftrie zur Ausftel¬ 
lung kamen, wie fie eben der ruffifche Arbeiter zu verfchiedenen Hantirungen 
gebraucht und wie er es im Gürtel trägt als Zeichen der Werthfehätzung feines 
Werkzeuges. DerRuffe arbeitet Alles mit demBeil und das preisgekrönte ruffifche 
Haus ebenfo wie die Einrichtungsftücke, felbft die des ruffifchen Kaiferhaufes in 
einigen Zimmern, find durch das Beil allein in ihrer ganzen Formfchönheit und 
zierlichen Glätte erzeugt. 

Es ift kein Zweifel, dafs Rufsland zumeift aus den eroberten Objedlen des 
Kaukafus aufserordentlich reiche und belehrende Beiträge für die Gruppe XXI 
beibringen kann. In die weiten Ebenen feines Landes, ebenfo wie in die Gebiete 
feiner Gebirge ift Induftrie und Handel noch nicht fo mächtig vorgedrungen, dafs 
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das Haus und die häusliche Arbeit die unvollkommene Schnitzbank ebenfo wie 
den fchmalen und engen Webftuhl hätte verladen können. Dazu kommt noch, 
dafs die Refte altafiatifcher Cultur fich allenthalben hier erhalten haben und ins- 
befondere den Gewebe- und Shawlarbeiten ebenfo wie den Metallarbeiten, zumeirt 
den mit Silber - und Meffingdraht eingelegten Gegenftänden, ihren grofsen 
Glanz verleihen und jene kräftige Anregung dem Betreffenden geben, welche 
immer und von jeher an den phantafiereichen Arbeiten des Orientes den Bewoh¬ 
ner des Abendlandes entzückt haben. 

Das ergiebigfte Gebiet für die nationale Hausinduftrie bieten nun unftreitig 
der Orient und Oftafien. Die gefammte Cultur diefer Völker und Staaten ifl 
feit Jahrhunderten in den Zuftand der Ruhe gerathen und die höchfte Vollendung 
der chinefifchen und japanefifchen Arbeiten auf zahlreichen Gebieten des wirth- 
fchaftlichen Lebens ifl gleich Jener früherer und längftvergangener Jahrhunderte. 
Freilich unterfcheidet fich das Leben der fleifsigen, reichen Bevölkerung Oftafiens I 
von jenem der Völker des Orients, der Türken, der Perfer u. f. w. dadurch, dafs I 
mit dem Sinken der Bevölkerung hier auch eine Erfchlaffung der Arbeit allent¬ 
halben eingetreten und nur noch einzelne Refte vorhandener Kunftfertigkeit eine 
frühere glänzende Entwicklung verrathen, während China und Japan durch die 
Ausbeutung ihrer ergiebigen Naturfchätze, durch Fleifs und Arbeitfamkeit die 
Pflege aller Arbeitszweige dauernd erhalten haben, wenn auch von Gefchlecht 
auf Gefchlecht Geh erbend in ftets gleicher und nicht fich entwickelnder Geftal- 
tung. Alle Arbeit, auch in ihrer höchften Kunftfertigkeit, gehört daher hier dem 
kleinen gewerblichen Betriebe, wenn wir fo fagen dürfen, der Arbeit im Haufe und 
der Bethätigung der Familie an. Bei den orientalifchen Stämmen ift der fleifsige 
Betrieb, die tüchtige Bethätigung der Arbeitskraft durch die Erfchlaffung des 
ftaatlichen und politifchen Lebens felbft herabgefunken und die Arbeit des Ein¬ 
zelnen hat den Bedarf desfelben mühfelig zu decken. Es gibt kein Gewerbe mehr 
und das Produdl, das dennoch auf den Markt kommt, ift das Erzeugnifs in der 
That des einzelnen Familienvaters und feinerFamilie. Kaum dafs auf dem Gebiete 
der Teppichfabrication der Gefchmack Europas und die Handelsbeziehungen, die 
denfelben zu befriedigen fuchten, eine regere und entwickeltere Thätigkeit in dem 
letzten Jahrzehnt erzeugt hat. Die Elemente einer glücklichen Entwicklung, wenn 
diefelbe überhaupt bei geiftig und auch phyfifch gefchwächten Völkern erwartet 
werden darf, find reichlich vorhanden. Wie die Arbeit auf den meiften Gebieten 
ihre höhere gewerbliche Ausbildung aufgab und nur durch häusliche Arbeit den 
wirthfchaftlichen und künftlerifchen Bedarf deckte, fo war gerade das ftagnirende 
Leben, die innere Verfumpfung das Mittel, die Tradition zu erhalten und Art und 
Weife der Arbeit, Form und Mufter einer längft vergangenen reinen Kunftepoche 
zu Gehern. 

Was fowohl die Türkei und Perfien, als auch China und Japan in der 
Gruppe XXI daher ausgeftellt haben, zierliche Thongefäfse, wie fie zumeift in 
reicher Sammlung die Türkei brachte oder im Palaft des Khedive und der marok 
kanifchen Villa gefammelt waren, die Teppiche und Stickereien, wie Ge den Glanz 
der türkifchen und perfifchen Ausftellung bildeten, gefchnitzte Käftchen mit Perl¬ 
mutter und Elfenbein ausgelegt, Gold-und Silberarbeiten, ebenfo wie Flechtwerk, 
das alles fand Geh in den einzelnen Gruppen der Ausftellung wieder und konnte 
in diefer Vertheilung und Anordnung eben nichts Anderes lehren, als dafs der Aus- 
gangspunkt der gewerblichen Arbeit, ebenfo wie die Quelle der gefchäftlichen 
Ifandtierung bei den Völkern des Orientes, ebenfo wie Oftafiens, hier nur in 
grofsartiger Geftaltung und Entwicklung, das Haus und die häusliche Arbeit, die 
Familie und die Familienarbeit ift. Zu ganz intereffanter Belehrung wiefen darauf 
die einzelnen nationalen Gebäude hin, welche zumeift der Orient in reichem 
Mafse in dem Ausftellungsgebiete aufgeführt hatte. Die Vorhalle und die Haus¬ 
flur ift Werkftatt und zugleich Verkaufs- und Gefchäftslocal. 
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Für unfere Betrachtung genügt diefe Andeutung, da bei der eben erwähn¬ 
ten Gleichheit der Ausftellungsgegenftände in den einzelnen Gruppen auch jene Pro¬ 
dudle zur Ausftellung kamen, welche unter einem andern Gefichtspunkte GruppeXXI 
eben nur wieder vereinigte. Wir verweilen daher auf die einzelnen Berichte und 
fchliefsen unfereBetrachtung mit demWunfche, dafs keineAusftellung das belehrende 
Gebiet der nationalen Hausinduftrie zur Darftellung zu bringen verfäumen möge, 
dafs aber eine nächfte Ausftellung die verfchiedenen Richtungen der Hausinduftrie 
überhaupt geordnet zur Darftellung zu bringen fich ernftlich bemühen möge. Man 
mag dabei fich nicht täufchen. Wo immer die Arbeit des Haufes zur Geltung 
kommt, die Arbeit am häuslichen Herde, die Arbeit mit den Familiengenoflen, 
da hat das nationale Leben auch Kraft zur Aeufserung und immer Fähigkeit und 
Neigung, fich geltend zu machen. Hier hat auch die Schule und die geordnete 
Erziehung anzuknüpfen,' die gerade dort, wie wir fchon oben erwähnten, von 
gröfster Wichtigkeit ift, wo fich ein einzelner grofser Induftriezweig in der Haus¬ 
induftrie auflöft. 



■■ 

DARSTELLUNG 

DER 

WIRKSAMKEIT DER MUSEEN FÜR KUNSTGEWERBE. 

(Gruppe XXII.) 

Bericht von 

DR- Carl Th. Richter, 

k. k. o. ö. Pro/ejjfor der Staatsiviffen/cha/ten an der Univerfitat zu Prag. 

„Die Idee einer Weltausftellung ift durch den Prinzen Albert in das 
Leben gerufen worden, einen Mann, der um die praktifche Durchführung der 
Probleme der modernen Civilifation im Allgemeinen und in England fpeciell fich 
verdient gemacht hat wie kaum ein anderer in diefem Jahrhundert. Was der 
Weltverkehr bedeutet, was dazu gehört, in denfelben mit ficherer Hand einzu¬ 
greifen, ift erft durch die Weltausftellungen der grofsen gebildeten Welt fühlbar 
geworden. Sie erziehen den Menfchen zum Weltbürger und laffen ihn den Werth 
jener Arbeit erkennen, welche den Menfchen befähigt, der Gefammtheit der Men¬ 
fchen nützlich zu fein.“ 

So fchrieb der um die Frage der Kunftmufeen und deren Wirkfamkeit auf 
das Gewerbe fo hoch verdiente Eitelberger in feiner Schrift „Die öfterreichifche 
Kunftinduftrie und die heutige Weltlage, Wien 1871“. Und was er weiter hinzu¬ 
fügt, fich Oefterreich ausfchliefslich zuwendend, das kann man viel weiter aus- 
dehnen und auch auf andere Staaten, insbefondere auf Deutfchland anwenden. 
Denn ruhen die Wurzeln der öfterreichifchen Wiflenfchaft und der beften Theile 
des öfterreichifchen Lebens in der Gefchichte und dem Leben des deutfchen ' 

Volkes, fo faugt der deutfche Geift feine nährenden Kräfte auch nicht aus dem 
jeweiligen engeren Heimatlande, fondern aus der grofsen Vergangenheit, die 
ein Bild vielleicht der heutigen grofsen Zukunft ift, aus dem grofsen, einigen 
deutfchen Reiche. 

Und doch! „Aufgezogen in engen Gefichtskreifen“, fährt Eitelberger fort, 
„befangen durch die Gewohnheiten eines kleinen induftriellen Lebens, wächft der 
Binnenländer — und ein folcher ift der Oefterreicher — heran, pflegt mit Liebe 
feine particulariftifchen Gefichtspunkte und überfchätzt die kleinen Erfolge in 
beengten Kreifen, auf befchränktem Gebiete. Er überfieht es gern, wie tief die 
Wurzeln unferer ftaatlichen Entwicklung in die Gefchichte der Nachbarftaaten 
reichen, er glaubt nur an das, was an die Oberfläche herantritt, ihn felbft näher 
berührt.“ 

Damit ift ein Bild gegeben, wie es in der That einftens war, zu einer Zeit, 
wo fich ganz Europa mit Wohlbehagen von franzöfifchen Ideen nährte und im 
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geiftigen Diebflahl fich wohlbefand. Wie ernft auch und bedeutend die deutfche 
Kauft Gewerbe und Induftrie fchützen und nähren konnte, wie mächtig die 
deutfche Schule die Arbeit zu erziehen geeignet war auf dem Gebiete des 
wirthfchaftlichen Lebens, der Gütererzeugung und Werthfchaffung blieben fie 
unfähig, die Kräfte glücklich zu befruchten und das felbftftändige Schöne zu 
fchaffen. Seit dem Untergange des reichen, gewerblichen deutfchen Städtelebens, 
das Künftler und Denker hervorgebracht, an deren Namen die fchönften Erfin¬ 
dungen der Kunft fich anlehnen, nährt fich die germanifche Welt von dem Geifte 
Frankreichs, der, bald wie in Kunft und Wiffenfchaft, auch im Gewerbe und der 
Induftrie weltbeherrfchend wurde. Man gewöhnte fich, der fchöpferifchen Kraft 
des deutfchen Arbeiters zu mifstrauen, man vermied felbft den Verfuch, fie empor¬ 
zuheben, fo dafs felbft das heimifche Werk nur unter franzöfifchem Namen oder 
franzöfifcher Etiquette den Confumenten finden konnte. Was war es wunderbar 
dafs man fich fchliefslich begnügte, im engeren Kreife feinen Erwerb zu fuchen 
und dabei einfeitig und gefchmacklos wurde, oder, wo die breite Heerftrafse des 
Handels den Strebfamen rief, mit franzöfifcher Nachahmung fich begnügte. Heute 
noch find die Verhältnifle in vielen Richtungen diefelben, und wer den Muth hat 
im Vollgefühl der Erfolge des Krieges vom Jahre 1870, auf Frankreich gering¬ 
fehätzend herabzublicken, der wird doch zagen, die Arbeit eines Volkes in ihrem 
Werthe zu bezweifeln, die Arbeit, welche Jahrhunderte grofsgezogen, ein fleifsi- 
ges und reichbegabtes Volk entwickelt und eine günftige ftaatliche Organifation 
und Lage weltbeherrfchend gemacht haben. Seit Jahrhunderten find die Produkte 
diefer Arbeit durch ihren üppigen Prunk, wie ihre zierliche Grazie, durch ihre 
Entwicklungsfähigkeit, wie beftändige Neugeftaltung der Welt vertraut. Und man 
erhielt diefe Vertrautheit felbft, als man anfing, in anderen Staaten, die berufen 
waren, etwas zu leiften, diefe Leiftungsfähigkeit zu prüfen und durch forgfame 
Pflege und Erziehung zu entwickeln. Und man wird fie behalten, fo lange Frank¬ 
reich auf den Gebieten der Fai'ence und Porcellanmanufatftur, der Gobelins und 
Seidenweberei und zahlreichen anderen Gebieten feiner Arbeit jenen Zauber zu- 
geben weifs, dem alle Welt auf der Ausftellung des Jahres 1873 und nachdem 
blutigen Kriege bewundernd fich beugte, wie vor diefer Zeit. 

Als diefs den Denkenden, und noch weniger denen, die nicht denken, noch 
nicht fo klar bewufst war, gedieh „die grofse Ausftellung aller Nationen“, die 
elfte Weltausftellung zu London, 1851. Es war ein bemerkenswerthes Ereignifs. 
Mit einem naiven Enthufiasmus hatte neben England, dem Gaftgeber, die halbe 
Welt und mehr fich an dem Unternehmen betheiligt. Grofses und Schönes 
erwartete man, aber Niemand vermochte fich Rechenfchaft zu geben, worin der 
Werth des ganzen Unternehmens beftehen, und was der Erfolg desfelben eigent¬ 
lich fein werde. Man wollte fchauen, ohne das Bewufstfein zu haben, dafs die 
Arbeit eine mächtige, fittliche Macht ift, welche vermag die Verfchiedenheiten 
der Cultur auszugleichen, und in diefer Ausgleichung eine grofse Culturgemein- 
fchaft anzubahnen und zu erzeugen. Und fo fchaute man Grofsbritannien mit 
feinen Colonien, wie es bei einem Raume von mehr als 1 Million Quadratfufs 
welche der Ausftellung gewidmet waren, 544.320 Quadratfufs mit feinen Reich- 
thümern, zu denen die ganze Welt beitrug, und von denen die ganze Welt wieder 
empfing, ausgelegt hatte. Ihm zur Seite hatte Frankreich, im Gefühle feiner 
gleichen Berechtigung und feiner gleichen Anfprüche an die Weltherrfchaft, 
den nächftgröfsten Theil in Anfpruch genommen, bemüht den Glanz feines 
jungen Kaiferreiches zu zeigen und zur Anerkennung zu bringen. Dann folgte 
Preufsen mit dem Zollverein und Amerika. Nicht ohne Schüchternheit erfchien 
Oefterreich mit feiner Arbeit, deren Wurzel zurückreichte in eine elende 
Zeit. Rufsland fuchte durch die Arbeit zweier Welttheile fich in die That der 
Cmlifation zu mifchen, aber vergeblich bemüht, die ertödtende Hand desDefpo- 
tismus zu verdecken, welche felbft die wirthfchaftliche Entwicklung nicht gedeihen 
liefs. Die Arbeit des Menfchen will die Freiheit des Geiftes. Unter den Schätzen 

3 



18 Dr. Carl Th. Richter. 

Belgiens, in der Kühnheit der Arbeit der Schweiz, konnte man diefs damals fchon 
erkennen. Dann folgten die Staaten des Orientes und Odafiens. 

Aber nicht allein durch dieGröfse des Raumes, welchen die Staaten für fich 
beanfpruchten, waren die Richtungen und Erfcheinungen der Nationen verfchieden. 
fondern auch durch den Inhalt, welchen die Malle der Reichthümer barg. Da lag 
England mit der ungeheuren Menge der Produdle feiner Millionen Spindeln und 
Dampfwebllühle,feiner Eifenhämmer und Schmiedewerkftätten. Es war einekoloffale 
Macht, aber eine Macht, wie fie die ungefügen und noch nicht beherrfchten Dampf¬ 
kräfte emporgehoben. Nirgends erquickte eine Blüthe des Geiftes, der finnigen 
Anfchauung das Auge. Den Maffenbedarf mochte England in den überfeeifchen 
Ländern, wie zum Theile auf dem Continente befriedigen. Mit den Aeufserungen 
höheren Gefchmackes hatte es nichts gemein. Wie ganz anders erfchien Frank¬ 
reich, Belgien, die Schweiz mit der wechfelvollen Gedaltung ihrer Produdle, die 
mit ihrer Schönheit und ihrem Gefchmacke die ganze koloffale Ausllellung Eng 
lands verdrängten. Deutfchland und Oellerreich konnten auch dabei freilich 
nicht in Rede kommen. Und hier knüpft der Werth der erden Weltausdellung an, 
wie unvorbereitet fie die Welt auch getroffen. Man prüfte jetzt und fuchte die 
Bedingungen, unter denen ein Indudrieprodud auf dem Weltmärkte zur Geltung 
kommen kann, forfchte ernft und eingehend nach dem Wefen des Gefchmackes 
und den Mitteln zu deffen Hebung. Der Vergleich zwifchen den Leidungen der 
verfchiedenen Nationen auf dem Gebiete der indudriellen Leidungen, und die 
Nachweife über die Abfatzfähigkeit derfelben, mufsten Jedermann von der Wichtig¬ 
keit diefer Elemente für beinahe jede Art gewerblicher Thätigkeit überzeugen. 
Vor Allem war es England, das fich rafch und klar über alle Erfahrungen, die es 
gemacht, Rechenfchaft gab. Nur die Erziehung des Arbeiters, die Entwicklung 
feines Geides und feiner fchöpferifchen Fähigkeiten, können dem Lande und 
feiner Indudrie, neue, bisher ungeahnte Kräfte zuführen. Mit grofsen Feierlich¬ 
keiten eröffnete man noch in dem Jahre der erden Weltausdellung zu Wedminder 
eine Elementar Zeichenfchule und gründete allmälig Hunderte folcher Andalten 
zumeid in unmittelbarer Berührung mit der Werkthätigkeit der Menfchen. Dann 
folgten die Mechanic Inditutes und endlich, die zerdreuten Kundfchätze im 
ganzen Lande fammelnd, die Gründung des South Kenfington Mufeums. 

Man mag über die Kundbefähigung Englands denken wie man will, den 
fchöpferifchen Gefchmack des Engländers mit allem Rechte bezweifeln, dennoch 
hat fich feit diefer Zeit der Engländer, die englifche Indudrie Von der Bevormun¬ 
dung des franzöfifchen Gefchmackes befreit. Man konnte diefs fchon in einigen 
kräftigen Zügen auf der Weltausdellung 1855 in Paris erkennen, ebenfo wie man 
allenthalben einzelne Fortfehritte und glückliche Bedrebungen der Entwicklung 
hervortreten fah, fo dafs man die Dardellung des Fortfehrittes, als das Wefen 
der Weltausdellungen fedfetzte, und die Wiederholung derfelben von 5 zu 5 Jahren 
je in einer der grofsen Reichsdädte Europas befchlofs. Der Donner der Kanonen 
vom fchwarzen Meer- her liefs freilich nicht Alles, was man damals fah uiid 
erkannte, in ruhiger Erwägung ausreifen. Um fo geneigter war man zu einer 
durchgreifenden Unterfuchung 1862, wo nach einem Zeiträume von 11 Jahren fich 
mannigfache Vergleichungspunkte ergaben und die Erfolge der inzwifchen auf¬ 
getretenen Bedrebungen innerhalb der Indudrie felbd, wie auf dem Gebiete des 
gewerblichen Unterrichtswefens und der ädhetifchen Bildung des Volkes, fich 
gegen einander abwägen liefsen. Konnte England befriedigt auf manche Erfolge 
der inzwifchen aufgetretenen Bedrebungen, dieinnerhalb derlndudrie felbdwie auf 
dem Gebiete des gewerblichen Unterrichtswefens und der ädhetifchen Bildung 
des \ olkes fich gegen einander abwägen liefsen. konnte England befriedigt auf 
manche Erfolge, die zu reicheren Hoffnungen berechtigten, zurückblicken, konnte 
h rankreich mit Stolz feine auch in der Aera der Handelsverträge durch nichts 
bedrohte Indudrie zeigen, hatte die Schweiz wie Belgien fich die Fortfehritte der 
ganzen Welt zu Nutzen gemacht, Deutfchland und Oederreich boten, unter 
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diefen Geflchtspunkten betrachtet, kein befriedigendes Bild. Und doch fleht 
dem Deutfchen eine reiche Bildung, eine altberühmte Kuntl zur Seite, zeichnet 
den Oefterreicher glückliche Naturanlagen, lebhafter Formen- und Farbenfmn 
und technifches Gefchick in reichem Mafse aus. Aber die Fortfehritte des 
Jahrzehntes der Weltausftellungen waren hier trotz alldem verfchwindend. 

Die Arbeit, die man fo lang verfäumt, mufste nun zum erflen Gefetze 
werden. In den katholifchen Gebieten am Rhein, wo man von jeher Kunft 
und Kunflinduftrie zu pflegen vertland, und wo der Glanz der katholifchen 
Kirche manches Gewerbe reichlich unterllützte, vertiefte man die Quellen 
der Erkenntnifs und fuchte durch glücklich errungene kunflgewerbliche Samm¬ 
lungen, der reichen Begabung des Rheinländers frifche und kräftige Nahrung zu 
geben. Im Süden Deutfchlands, wo die Künftlerwelt von Schwaben, von München 
und Nürnberg, in mancherlei rege Beziehungen mit Gewerbe und Induftrie getre¬ 
ten war, beförderte man mit aller Flatl und äufserft glücklichem Erfolge die 
Errichtung von Zeichenfchulen und gewerblichen Unterrichtsanftalten für alle 
Stände und jeden Arbeitskreis, und gab dadurch dem auflebenden Kunftgewerbe 
eine reiche Bildungsquelle. In Oefterreich, wo fchon früher von Aefthetikern und 
Künftlern die Frage der äfthetifchen Erziehung discutirt worden war, ergriffen 
nun die Staatsmänner felbft die Organifation jener Mittel, von denen eine gedeih¬ 
liche Pflege des Kunftgewerbes erwartet werden konnte. Am 7. März 1863 
erflofs endlich das kaiferliche Handfehreiben Seiner Majeftät an Seine kaiferliche 
Hoheit, Erzherzog Rainer, in welchem die Gründung eines „Mufeums für Kunft 
und Induftrie“ angeordnet wurde. Die Schätze der Hofmufeen, Hofanftalten und 
Schlöffer wurden dem neuen Inftitute zur Verfügung geftellt. Diefe kaiferliche 
Liberalität regte die Liberalität des Adels und der Kirchenfürften, der Klöfter 
und des befitzenden Publicums an, und fchon am 31. Mai 1864 wurde in einem 
proviforifchen Gebäude das neugegründete Mufeum dem Publicum eröffnet. Erz¬ 
herzog Rainer war durch Handfehreiben vom 31. März 1864 zum Protedlor, 
Rudolf von Eitelberger zum Diredlor, Jacob Falke zum erften Cuftos des Mufeums 
ernannt worden. 

Es ift bekannt, was das Inftitut im Laufe von wenigen Jahren leiftete. Die 
Sammlungen wurden auch in den erbärmlichen Räumen ftets glücklich aufgeflellt. 
eine permanente Ausftellung von Gegenftänden der modernen Kunflinduftrie 
glücklich eingerichtet, eine Gypsgiefserei und ein photographifches Atelier zur 
Vervielfältigung der bellen Vorbilder vom Anfänge an hergeftellt und die 
Benützung der Sammlungen und Bibliothek mit gröfster Liberalität freigegeben. 
Alle Jahre befuchten mehr als Hunderttaufende das Inftitut und bis zum Jahre 
t87o 683.896 Perfonen; endlich drang das Mufeum von Wien in die Kronländer, 
eiöffnete Filialausftellungen, um diefe in den Kreis der Kunftinduflriellen Wiens 
einzuziehen und betheiligte fleh an den gewerblichen Ausftellungen der einzelnen 
Städte und Länder. In fünf Jahren hat das Mufeum zwanzig folcher Ausftellungen 
veranlafst. Gleichzeitig erkannte das Mufeum es als feine Aufgabe, die zweck¬ 
mäßigere Einrichtung beftehender oder die Gründung neuer Fachfchulen in 
Gegenden anzuregen, wo irgend eine Kunflinduftrie gepflegt wurde, oder die 
Bedingungen für eine folche vorhanden waren. So wurden die Zeichenfchulen in 
Stemfchönau und Haida reorganifirt, eine neue in Gablonz gegründet, ebenfo wie 
eine Holzfchnitzfchule in Flallein und eine gleiche zu St. Ulrich im Grödener 
Ihale in Tirol. Diefe Thätigkeit fand einen Abfchlufs durch die mit dem Mufeum 
m Verbindung flehende und 1871 eröffnete Kunft-Gewerbefchule in Wien. In 
diefem Jahre wurde auch der Schlufsftein gelegt zu dem neuen Gebäude für das 
Muleum, das auf dem Parkring eine Zierde Wiens und ein neues herrliches Denk¬ 
mal feines Erbauers, Heinrich von Ferltel ift. Aus den engen und niedrigen 
-aumen einer Holzbude des Ballhaufes zog das Inftitut in die herrlichen und 

Pinn n- rUme deS neuerbauten Kunfttempels ein, ohne von feiner Organifation 
letbit diefen oder jenen Zweig zu opfern. Es ift nur Alles großartiger entfaltet 

3 * 



20 Dr. Carl Th. Richter. 

und wir tragen feit dem Einzuge in das neue Gebäude den Wunfch in uns, dafs 
mit der Vergröfserung und Verherrlichung der Anftalt auch die Kraft in gleichem 
Mafse wachfe, zu nützen und zu entwickeln. 

Oefterreich hat durch die Gründung und Ausbildung diefes Mufeums nicht 
nur für fich felbft, fondern für ganz Deutfchland die Ziele feftgefetzt, die zu 
erreichen, und die Mittel geordnet, durch welche diefelben erreicht werden 
können Deutfchland wird diefem Vorbilde nacheifern müffen und wird es jetzt 
auch können, nachdem es durch die grofsen Kriegsereigniffe der jüngften Ver¬ 
gangenheit fich von den franzöfifch-romanifchen Einflüffen auf kiinftinduftriellem 
Gebiete befreit hat. Die Zeit der Belebung ift günftig, da Deutfchland durch die 
aus Frankreich vertriebenen deutfchen Arbeiter ein Heer von glücklichen Arbeits¬ 
kräften gewonnen und durch ein auf dem Schlachtfelde errungenes Selbftver- 
trauen auch feinen geiftigen Stolz gewonnen hat, auch die gröfsten Hinderniffe zu 
bewältigen und ein einmal gefetztes Ziel zu erreichen. 

Und was haben diefe kühnen Schöpfungen des Geilles. was hat insbefon- 
dere das Mufeum für Kunft und Induftrie in Wien erreicht ? Man kann es mit 
voller Genugthuung fagen, dafs es eine Induflrie grofsgezogen hat, welche jeder 
Rivalität Stand zu halten geeignet ift, es hat Wien zu einem Mittelpunkte der 
Kunftinduftrie gemacht, der im Weltverkehre ebenfo wie der Wiener Gefchmack 
heute anerkannt ift, es hat mit feinen Bemühungen und Beftrebungen die Auf- 
merkfamkeit der übrigen Welt auf fich gezogen, es hat das Bewufstfein im ganzen 
Volke grofsgezogen, dafs nur Willen und Bildung, Kennen und Können 
die Kräfte der Arbeit glücklich erzieht und die Fähigkeit fchafft, im Kampfe um 
die Reichthümer der Erde glücklich zu beftehen. Endlich waren es diefe Beftre¬ 
bungen, welche Oefterreich auf der Ausftellung des Jahres 1867 fo glänzend 
repräfentirten und jwelche zum grofsen Theile den Anfpruch reiften, die nächlle 
Weltausftellung in dem Weichbilde feiner Haupt- und Refidenzftadt zu fchaffen. 

Das ift die jedem Gebildeten bewufste Gefchichte der Gefchmacksent- 
Wicklung der Kunftinduftrie, oder, wenn man will, der Mufeen feit den letzten 
zwei Jahrzehnten. 

Niemand, auch nicht der verftocktefte Praktiker verkennt heute den Werth 
diefer Bewegung und der Satz, dafs Wiffen Macht ift, ift auch dem Gewerbetrei¬ 
benden und Induftriellen für die Entwicklung in feinem Gewerbe und 
feiner Induftrie vollkommen klar geworden. Und diefes Bewufstfein, 
die klare und fichere Erkenntnifs von alledem, was Schulen und Mufeen für 
Gewerbe und Induftrie gethan haben und was fie noch nicht zu thun und zu 
fchaffen vermochten, hat die Gruppe XXII der Wiener Weltausftellung erzeugt, 
die Darftellung der Wirkfamkeit der Mufeen für Kunllgewerbe. 

Wir find mit unferem Berichte zu Ende. Die Gruppe XXII wurde von 
keinem Staate beachtet und felbft von Oefterreich auch nicht einVerfuch gemacht, 
diefelbe zu vertreten. Das Mufeum für Kunft und Induftrie hat in feinen eigenen 
Räumen diefe Wirkfamkeit der Mufeen in einer flüchtig zufammengerafften Aus¬ 
ftellung darzuftellen verfucht. Der Verfuch ift unferer Anficht nach vollftändig 
mifslungen und die gewifs nicht beabfichtigte Concurrenz des Mufeums mit der 
Weltausftellung fpurlos vorüber gegangen. Kaum, dafs der erfte kunftwiffenfehaft- 
liehe Congrefs in der Zeit vom 1. bis 4. September mit feiner reichen Beredfam- 
keit etwas Leben in die Räume brachte. Und doch hat das Programm der General 
diredlion für die Gruppe XXII in einer Darftellung, in welcher die gelehrten 
Ausfprüche eines Max Müller und eine weitblickende Kenntnifs der Verhältniffe 
zu Hilfe genommen wurden, grofse Gefichtspunkte aufgeftellt und zu gleicher 
Zeit die Mittel angegeben, wie fie die Durchführung diefer Ausftellungsgruppe fich 
gedacht hat. Wie nirgends entwickelte fie auch hier die Fragen, welche der von 
ihr veranlafste erfte kunftwiffenfchaftliche Congrefs in Wien zu erörtern haben 
Loli. Es ift wie erwähnt aufser diefem Congreffe nichts von den Hoffnungen der 
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G Generaldiredtion erfüllt worden. Doch feien wir nicht ungerecht. Wir werden in 
m dem Folgenden das Programm derGeneraldiredtion bringen, ebenfo wie in kurzer 

Zufammenfaffung die Thätigkeit des kunftwiffenfchaftlichen Congreifes. Doch ehe 
wir diefs thun, fei es geftattet, der Wahrheit die Ehre zu geben und zu kenn 

;u zeichnen, dafs auch für die Gruppe XXII, wenn auch in anderer Weife als das 
;n Programm es dachte, die Weltausftellung Grofses und Dauerndes gefchaffen hat. 
zt 

Wir erwähnen in erfter Richtung, dafs durch die Erfolge der 
m Kunftmufeen in Baron Schwarz-Senborn die Idee eines Mufeums 

zur Aus- und Fortbildung des Kleingewerbes und der Arbeiter angeregt, 
s- und das, nachdem durch Erlafs vom 30. März 1872 die Stiftung dafür behördlich 
r' genehmigt wurde, auch an demfelben Tage begründet worden ift. Diefes Mufeum, 
su wie es fo als Idee bereits vor der Ausftellung fertig war, nahm den Namen eines 

Athenäums an und wird in fegensreicher Weife den Namen des Gründers ebenfo 
n' wie den Glanz der Weltausftellung und den Triumph, den Oefterreich trotz Allem 
iit und Allem dennoch gefeiert, für die Dauer erhalten. Diefes Athenäum foll und 
er kann in glücklicher Weife das Mufeum für Kunft und Induflrie ergänzen. Es hat die 
er Aufgabe, durch Mufterfammlungen, Bibliothek und Schule und durch den mittelft 

öffentlicher Vorträge dauernd zu erhaltenden Contadl der Gewerbetreibenden 
if- und Arbeiter mit den Männern der Wiffenfchaft die Fortfehritte der Technik 
in und Mechanik, der Chemie, Waarenkunde u. f. w. jeden Augenblick lebendig 
:n dem Auge des Strebfamen und Lernbegierigen vorzuführen. Es wird Mutter und 
m Schule, praktifche Uebung und Verfuch in glücklicher Harmonie vereinen und fo 

nach einer Richtung hin das Mufeum für Kunft und Induftrie ergänzen. War 
;d der Gedanke des Athenäums fchon vor der Ausftellung fertig, fo hat doch die 
te Schöpfung erft durch die Ausftellung, und zwar durch die zahlreichen Gefcjienke 
n. und Erwerbungen für die Mufterfammlungen greifbare Formen erhalten. 

Das zweite bedeutungsvolle Inftitut, welches der Ausftellung und der 
t- Kenntnifs der Wirkfamkeit der Mufeen auf Gewerbe und Induftrien zu danken ift, 
:n ift die Gefellfchaft zur Beförderung des Handels nach dein 

Orient und Oftafien. 

th Schon während der Ausftellung haben fich kenntnifs- und erfahrungsreiche 
j. Männer in dem durch die Munificenz eines Privatmannes dafür errichteten und gewid- 
d meten Gebäude, dem Cercle Oriental, vereinigt/um die Beziehung der orientalifchen 

n und oftafiatifchen Ausfteller und Befucher der Ausftellung mit den europäifchen 
ir Handels- und Gefchäftskreifen zu vermitteln und die Ausftellungen des Orients 
:u UI,d Oftafiens im Intereffe der öfterreichifchen Induftrie und des öfterreichifchen 
t, Handels genau zu ftudiren. Die Initiative zu diefen werthvollen Beftrebungen ift 

dem ehemaligen Generalconful von Conftantinopel, Herrn Hofrath Ritter von 
,n Schwege 1, zu danken. UnterfeinemVorfitze hat fich allmälig ein Verein gebildet 
t, welcher durch Sammlungen orientalifcher und oftafiatifcher Induftrieprodu&e und 
n Rohftoffe, durch temporäre Ausftellungen der neueren Leiftungen und Fortfehritte 
5- auf dem Geb;ete der Gewerbe und der Induftrie der Völker des Orients und Oft 
g “ Gehre und Kenntnifs zu verbreiten bemüht ift, um die günftige Lage 
:r Oefterreichs, feine liandelspolitifche Beftimmung immer mehr und mehr ausnützen 
t- . zu können. Durch die Durchftechung der Landenge von Suez neigt fich das 

Schwergewicht des orientalifchen Handels wieder wie einft vor Jahrhunderten 
der fudoftUchen Hälfte Europas zu. Und der Staat, den man in Gefchichte und 

n Geographie fo gern die Stufe zum Orient nennt, den ein mächtiger Strom mit dem¬ 
felben verbindet und deffen bedeutendfter Hafen dem Canale von Suez gegenüber 
legt, hat in der That die Aufgabe, in dem Kampfe um die fiegreiche Handels- 

h £.agge voranzufchreiten. Dafür nun ift für den öfterreichifchen Induftriellen und 
n Kaufmann handelspolitifche Bildung nothwendig. Diefe in den neueften Reful- 
n taten jeden Augenblick dem Strebfamen zu vermitteln, ift die Aufgabe der oben 
r genannten Gefellfchaft. Und wenn diefelbe von Seiten der induftriellen Kreife 
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nur halbwegs Unterftützung und Theilnahme findet, was wir wünfchen und hoffen 
wollen, fo wird der glückliche Erfolg des patriotifchen Unternehmens keineswegs 
ausbleiben. Wird allmälig auch diefe Gefellfchaft in der Form eines Mufeums 
ihre Thätigkeit gewiffermafsen plaftifch zum dauernden Ausdrucke bringen, dann 
hat die öfterreichifche Monarchie in einer Weife die Aufgabe der Mufeen und die 
durch fie zu erreichende Wirkfamkeit für Gewerbe, Induftrie und Handel erfüllt, 
wie kein Staat in Europa. An die Mufeen für Kunft und Wiffenfchaft reiht fich 
mit feiner erprobten Thätigkeit das Mufeum für Kunft und Induftrie. An diefes 
wird fich hoffentlich mit glücklicher Wirkfamkeit das Athenäum reihen, den realen 
Wiffenfchaften dienend und der Verbindung derfelben mit den wirthfchaftlichen 
Produdlionsgebieten. Allen von gleichem Werthe und Nutzen, der Gefammtheit 
zur Quelle des Reichthums, wird die Gefellfchaft für den Orient und Oftafien die 
Intereffen des Handels und Weltverkehrs vertreten. 

Wahrlich, wenn die Weltausftellung es auch nicht einmal zu einem Pro¬ 
gramme für die Gruppe XXII gebracht hätte, mit dem was fie nach diefer Rich¬ 
tung hin angeregt und gefchaffen hat, ift Aufserordentliches geleiftet worden. 

Aber auch nach der anderen Richtung hin war die Weltausftellung nicht 
ohne reiche Beiträge für die Erörterung der XXII. Gruppe. Man fah an den 
franzöfifchen Bronzewaaren, dem Gold und Silberfchmuck, der gelammten Textil- 
induftrie u f. w., welche Bedeutung die franzöfifchen Gewerbemufeen für die 
Kunftinduftrie haben. Man konnte in der deutfchen Abtheilung ganz genau den 
Bahnen folgen, welche zahlreiche gewerbliche Thätigkeiten gehen, geführt von 
den gleichen Anftalten in Stuttgart, München u f. w , dem germanifchen Mufeum 
in Nürnberg, dem Mufeum Wallraff Richards in Köln u. dgl. m. Wer war fchliefs- 
lieh nicht überrafcht von den Leiftungen des Kunftgewerbes in Oefterreich' 
Und wenn wir die Wirkfamkeit der Mufeen dort in ihrer Aufgabe prüfen 
wollen, wo fie noch nicht fich geltend gemacht hat, brauchte man defsgleichen 
nur in den einzelnen Gruppen forfchend umherzublicken, um genügende Auf¬ 
klärung zu erhalten. Da konnte man fehen, um nur ein Beifpiel zu geben und mit 
den Worten unferes verehrten Eitelberger zu reden, dafs Oefterreich keine 
fo guten Oefen und Faiencen wie Mettlach an der Mofel habe. „In allen 
Zweigen der kirchlichen Metallurgie ift uns Aachen und Cöln überlegen, in allen 
Zweigen der Illuftration Leipzig, Berlin, ja Stuttgart. In Kupferftich, Lithographie, 
Chromolithographie, Kupferdruck,* ftehen wir weit hinter Deutfchland zurück 
und find bisher nicht im Stande gewefen, eine illuftrirte Zeitung in der Art der 
Leipziger, die doch weit hinter den englifchen fleht, zu fchaffen. Die Meifsner 
Fabrik ift jetzt die erfte mitteleuropäifche Porcellanfabrik; insbefondere nach 
Auflöfung der kaiferlichen Porcellanfabrik überfluthet fie Oefterreich. In Preufsifch- 
Schlefien arbeitet man in Glas fall fo gut wie in Böhmen. Die Metallurgie am 
Harze und die Zinkfabrication in Berlin haben in Oefterreich keinen Rivalen. . . 
Da heifst es mit offnem, klarem Blicke die Dinge anfehen wie fie find. 

Das kann man in dem oben erwähnten Schriftchen des erfahrenden Kenners 
der kunftgewerblichen Verhältniffe in Oefterreich lefen. Und Alles konnte man 
eben fo genau auf der Ausftellung fehen, um zu begreifen, wie weit die Wirkfam- 
keit der Kunftgewerbe-Mufeen gediehen und wie weit fie es eben noch nicht ift. 

Man kann darnach vollftändig mit den Refultaten der Gruppe XXII zufrie¬ 
den fein. 

Wir haben zum Schluffe die Refultate des kunftgewerblichen Congreffes 
zufammenzufaffen. Für die Verhandlung felbft verweifen wir auf die „Mittheilungen 
des k. k. öfterreichifchen Mufeums für Kunft und Induftrie“, achter Jahrgang 
Nr. 97 bis ioo 1873. 

Wer immer einen Blick in diefe Verhandlungen werfen wird, wird fich 
rafch überzeugen, ein wie hart umftrittenes Gebiet das Gebiet der Kunft und 
feiner Gefetze ift. Kaum dafs ein oder das andere Mal zwei berufene Streiter in 
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en einem und demselben Punkte einer Meinung waren. Wir wollen uns daher hüten, 
:gs auch nur einzelne Grundfätze aus der Maffe der zu Tage geförderten Meinungen 
ms hervorzuheben 
nn Für die Ueberficht der Befchlüffe fei es geftattet, hier das Specialprogramm 
he der Generaldiretftion für Gruppe XXII einzufchalten. Es lautet: 
lt, „Zu den Bildungsanflalten der Neuzeit, die fich am fchnellflen bewährt 
ch haben, gehören unftreitig die Kunftgewerbe - Mufeen und fafl jeder ftaatliche 
fes Mittelpunkt befitzt fchon ein derartiges Inftitut. Diefe Thatfache allein dürfte 
en hinreichen, um den Verfuch einer Darftellung ihrer Wirkfamkeit zu recht¬ 
en fertigen. 
eit „Durch ihre Ziele fowohl als durch ihre Erfolge ftehen diefe Anftalten 
lie mitten zwifchen dem wirklichen Leben und den abftracften Theorien ; fie ver¬ 

mitteln fozufagen die Vergangenheit und Zukunft unferer kunftgewerblichen Ent- 
o- wicklung und mahnen unwillkürlich an die geiftvolle Bemerkung eines deutfchen 
h- Gelehrten, der Ausdruck Kunft fei keineswegs aus Einer Wurzel entftanden, viel¬ 

mehr auf zwei Stammwörter zurückzuführen, auf: Kennen und Können, 
ht rDie hervorragende Stellung, welche die moderne Kunftinduftrie feit weni- 
en gen Jahren einnimmt, liefert in der That den beften Beweis für die Richtigkeit 
il- der angeführten Bemerkung. Wohl kann die forgfältige Behandlung der verfchie- 
ie denen Rohftoffe, die Verwendung finnreich conftruirter Mafchinen Fachleute 
?n befriedigen und erfreuen; kommt aber bei all’ den auf folche Art entftandenen 
>n Erzeugniffen zur Technik nicht das Moment einer gefchmackvolleren Ausführung 
m oder Ausfchmückung hinzu, fo ift man wohl kaum berechtigt, von einer Veredlung 
's. des Gewerbes zu fprechen. Einer der nennenswertheften Fortfehritte auf dem 
i? Gebiete des Gewerbes datirt von dem Zeitpunkte, wo man darauf Bedacht nahm, 
;n den reichen, nur zu lange unbenützten Culturfchatz früherer Jahrhunderte forg- 
;n faltig zufammenzuftellen, Mufterfammlungen anzulegen, die von unferen emfigen 
[f. Vorfahren in einzelnen Zweigen der Kunftinduftrie und der forgfam gepflegten 
iit Kleinkunft erzielten Fortfehritte wieder aufzunehmen und organifch fort- 
ie zubilden 

;n »Die technifche Fertigkeit, mit der irgend einObjedl erzeugt wird, genügt 
;n eben nicht zur Herftellung eines den Anforderungen kunftfinniger Käufer ent- 
e fprechenden Gegenftandes ; ein feines Verftändnifs der zu löfenden Aufgabe, ein 
;k richtiges Gefühl für die ihr am meiften entfprechende Form, kurz Gefchmack in 
er Erfindung und Ausführung jedes Artikels find für das gewerbliche Schaffen unbe- 

dingt mafsgebende Fadloren geworden und ihre Berückfichtigung allein erhebt 
:h den Gegenftand zum Range eines kunftgewerblichen, das heifst nicht blos zweck- 
1. mäfsigen, fondern auch den Gefchmack befriedigenden Objedles. 
m „Diefer Erkenntnifs verdanken auch wohl zumeift jene Gewerbefchulen und 

kunftgewerblichen Bildungsanftalten ihr Entliehen, welche, unter der Leitung 
erprobter Kunftkenner mit ftets wachfendem Erfolge dem ererbten Herkommen 

■s gedankenlofer Routine in der Thätigkeit der Gewerbetreibenden entgegen- 
arbeiten. 

n^11 einem noch höheren Grade aber beruht die Gründung der Mufeen für 
l Kunftgewerbe, diefer kunftgefchichtlichen Schatzkammern, auf der richtigen 

Erkenntnifs des veredelnden Einfluffes der Kunft auf die Induftrie. Von diefem 
Standpunkte aus wollen die Verdienfte der eben fo reich bedachten, als gemein¬ 
nützigen Kunftgewerbe-Mufeen in Paris, London, Edinburgh, Moskau, Berlin, 

5 Stuttgait, München, Weimar, Gotha, Limoges, Lyon u. a. m. gewürdigt werden. 
„ An diefe reihen fleh dann paffend jene Mufeen an, die zwar nicht diretfl Kunft 

und Kunftgewerbe fördern, die aber, indem fie wiffenfchaftliche oder ftatiftifche 
Zwecke verfolgen, indirea gleichen Zwecken dienen. Auch diefe Inftitute find 
em Produa der modernen Culturbeftrebungen, wie z. B. das germanifche Mufeum 
in Nürnberg, das römifch-germanifche in Mainz, das Mufeum Wallraff-Richartz in 

, Cöln, die Mufeen in Havre, Amiens, Touloufe u. a. m. 
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„Wie fehr diefe Schöpfungen der Neuzeit dem BedürfnifTe unferer Genera¬ 
tion entfprechen, braucht hier nicht eingehend hervorgehoben zu werden; ihr 
zahlreicher Befuch, ihre eifrige Benützung, ihr bereits deutlich erkennbarer Ein- 
flufs auf die moderne Induftrie gehören zu jenen unläugbaren Thatfachen, die 
jeder Fachmann gern anerkennt. 

„DiefeMufeen nunwerden ihrerwichtigen Aufgabe in mehrfacherWeife gerecht. 
„Erflens, indem ihre mit Umficht und Auswahl angelegten Sammlungen 

dem Auge des Kundigen wie des Laien einen wahrhaft äfthetifchen Anfchauungs- 
unterricht gewähren. In ihren Schränken, an ihren Wänden finden nur lehrreiche 
oder muftergiltige Objekte Platz. Da läfst fich die allmälige Entwicklung und der 
Fortfehritt in der Erzeugung jeder Gattung von Artikeln hiftorifch verfolgen, und 
der aufmerkfame Befchauer gewinnt die Fähigkeit, den Gefetzen des induflriellen 
Fortfehrittes in der bezeichneteu Richtung nachzugehen. Für eitles Schaugepränge 
ifl da kein Raum, wo, wie in diefen Anftalten, Alles daraufhinzielt, darzulegen, 
wie der Werth jedes einzelnen Artikels durch gefchmackvolle Umformung des 
rohen Naturproduktes einer Erhöhung fähig ift, die, weit entfernt feinen Abfatz 
zu beeinträchtigen, diefen im Gegentheile vermehrt. 

„Zweitens wirken diefeMufeen höchft erfpriefslich durch die mit denfelben 
verbundenen kunftgewerblichen Fachfchulen. Da findet fich das lebendige Wort 
zur todten Vorlage, die Erklärung zum Modell. Die hier befchäftigten Lehrer 
weifen ihren Schülern alle jene wefentlichen Eigenfchaften nach, die jedes Erzeug- 
nifs der Induftrie, auch das zum alltäglichen Gebrauche beftimmte, befitzen mufs, 
um den Anforderungen eines geläuterten Schönheitsfinnes zu entfprechen. Hier 
lernen alfo die Zöglinge den Werth der in fich abgefchloffenen Einfachheit 
fchätzen, das Stilgefetz der Symmetrie verliehen und anwenden, und werden auf 
folche Weife zu Männern gebildet, die fpäter den Markt mitkunllgerechten Waaren 
verfehen, das heifst mit folchen, die fich durch verftändige Gefetzmäfsigkeit, 
durch mafshaltenden Schmuck auszeichnen. 

„Alle diefe fo überaus nützlichen Arten der Wirkfamkeit der Mufeen für 
Kunftgewerbe nun follen in diefer Gruppe dem grofsen Publicum zum erften 
Male nahe gelegt und dargeftellt werden, und zwar in der Weife, dafs es jedem 
Mufeum überladen bleibt feine Ausftellung felbltltändig zu organifiren, wie der 
Vorftand der Anftalt es für nöthig erachtet, um das Inflitut auf der Weitaus- 
Heilung entfprechend zu vertreten. 

„Um jedoch die Gefammtausftellung diefer Gruppe möglichfl vollltändig 
und lehrreich zu geftalten, wäre eine vorläufige Andeutung über die Richtung, in 
welcher die einzelnen Anftalten fich vorzugsweife betheiligen wollen, ebenfo 
zweckdienlich als erwünfeht. Würde diefem Vorfchlage ein geneigtes Entgegen¬ 
kommen zu Theil, fo dürfte jeder Künftler und Induftrielle für fein Fach Anwen¬ 
dung finden, und namentlich, um nur Eines hervorzuheben, die moderne Orna¬ 
mentik eine wichtige Bereicherung an neuen Motiven erfahren. 

„Um aber die praktifche Wirkfamkeit diefer Anftalten dem grofsen Publi¬ 
cum einleuchtend zu machen, ift es unerläfslich, dafs die von den einzelnen 
Mufeen veranftalteten Publicationen wenigftens in Proben, refpeklive einzelnen 
Nummern ausgeftellt werden. Wir faßen hier vorzüglich die Reproduktionen 
iGypsgüffe, galvanoplaftifche Abdrücke, Photographien) und die literarifch-arti- 
ftifchen \ eröffentlichungen der Mufeen ins Auge. Was die erfteren anbelangt, fo 
müffen fie, und zwar nicht blos aus räumlichen Gründen, auf jene Kunftgegen 
ftände befchränkt werden, deren Originale Eigenthum des ausftellenden Landes 
find; in Betreff der letzteren kann hingegen der Wunfch nach möglichfter Voll- 
ftändigkeit nicht genug betont werden. 

„Endlich follen die Mufeen genaue ftatiftifche Nachweifungen über den 
Befuch der Anftalt, über die Organifation ihrer verfchiedenen Schulen u. f. w. 
bringen, damit ein brauchbares Material für eine Statiftik der kunftgewerblichen 
Mufeen gefchaffen wrerde. 
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„Mit diefer Ausflellung der Mufeen wird zugleich ein Congrefs der Fach¬ 
männer in Verbindung gefetzt. Von den zur Verhandlung vorgefchlagenen Fragen 
feien nur angeführt: 
а) die Frage des Verkehres unter den verfchiedenen Mufeen; 
б) die Frage des Austaufches der in den verfchiedenen Mufeen veranftalteten 

Reproduktionen und literarifch-artiftifchen Veröffentlichungen; 
c) die Frage, in welcher Weife die Mufeen etwa im Stande wären, der allge¬ 

meinen Verfchleppung und Zerflörung der Kunftwerke Einhalt zu thun ; 
d) welche Mittel die geeigneten wären, um zwifchen den Mufeen und dem 

öffentlichen Leben einen fördernden Wechfelverkehr anzubahnen und leben¬ 
dig zu erhalten. 

Von Seite jener Fachmänner, die fich an dem angeregten Congreffe zu 
betheiligen gedenken, wird die Generaldiredlion alle in das angedeutete Pro¬ 
gramm paffenden Vorfchläge mit Dank entgegennehmen.“ 

Die Befchlüffe des erften kunftwiffenfchaftlichen Congrelfes in Wien, an 
diefe Vorlage fich annähernd, lauteten: 

Der kunftwiffenfchaftliche Congress fpricht als feine Ueberzeugung aus, 
dass eine der wichtigflen Anforderungen, welche an die Verwaltung öffentlicher 
Kunflfammlungen zu Hellen find, auf die wifTenfchaftliche Katalogifirung derfel- 
ben gerichtet fein mufs, und empfiehlt die allgemeine, nach beftimmten Grund¬ 
sätzen durchgeführte Herftellung einer folchen den Regierungen und den Behör¬ 
den, unter welchen öffentliche Kunflfammlungen flehen, auf das Nachdrück- 
lichfle. 

Zu den dringendflen Bedürfniffen gehören wifTenfchaftliche Kataloge von 
Gemäldegallerien. Für ihre Anlage haben folgende Normen zu gelten: 

A. Bei der Katalogifirung jedes einzelnen Kunflwerkes find nachgenannte 
Punkte zu berückfichtigen: 

1. Der Name des Meters, oder, wenn diefer nicht ermittelt werden kann, 
die Schule und die Entflehungszeit jedes Gemäldes, ifl fo zu beflimmen, wie es 
dem dermaligen Stande der kunftwiffenfchaftlichen Forfchung entfpricht. 

Diefe Benennung des Bildes hat als keine von der oberften Verwaltungs¬ 
behörde der betreffenden Gallerie officiell eingeführte zu gelten, fondern der 
wiffenfchaftlich gebildete Fachmann, dem die Abfaffung des Verzeichntes anzu- 
vertrauen ift, hat diefelbe perfönlich zu verantworten. 

2. Dem Namen des Meters find die wichtigflen bekannten Daten feines 
Lebens, Jahr und Ort feiner Geburt und feines Todes, feine Lehrmeifter u. f. w. 
m gedrängter Kürze, aber mit vollftändiger Benützung der bisherigen Forfchun- 
gen beizufügen. 

Ausführlichere Notizen über das Leben des Künftlers auf Grund vonLocal- 
forfchungen find nur in folchen Fällen am Platze, in denen eine Gallerie zu einer 
beftimmten Künftlergruppe ein näheres Verhältnifs hat. 

3- Der Gegenftand des Gemäldes darf nicht mit einem blofsen Titel be¬ 
zeichnet werden, fondernmufs in einercharakteriftifchenBefchreibungin gedräng- 
ter r orm beftehen. Am Beginne iedf»!? TCnfalno-Ac „u j- a 

o -ö-Z.CC ggutil, UUCf wenn zu | 

diefs nicht thunlich erfcheinen läfst, nach photogi 
Durchzeichnung, mit ausdrücklicher Angabe, dafs 
worden. eine folche vorgenommen 
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Wappen, Zeichen und Infchriften anderer Art find gleichfalls zu nennen, 
refpedfive mitzutheilen, doch auch nur im Falle befonderer Wichtigkeit in Facfi- 
mile zu geben. 

5- Notizen über die Herkunft und die Zeit der Erwerbung, den Preis, die 
frühere Gefchichte jedes Bildes einfchliefslich desNachweifes der vorgenommenen 
Reftaurationen u. f. w. find anzufchliefsen. 

6. Die Literatur, welche von dem betreffenden Gemälde handelt, fowie 
die Vervielfältigungen desfelben find zu erwähnen. 

7. Das Material, auf welches ein Bild gemalt, und die Technik, in der es 
hergeftellt ift, find genau anzugeben. Bei Bildern aus Holz ift z. B. auch die Art 
des Holzes zu nennen. 

8. Die Mafse find, nach Meffung auf der Rückfeite, in dem Meterfyfteme 
anzugeben. 

B. Für die Ausftattung der Kataloge und ihre Anordnung im Ganzen iS 
zu bemerken : 

1. Das Format mufs ein handliches fein, zugleich aber hinreichend freien 
Raum zu Notizen gewähren. 

Bei der Drucklegung ift durch wechfelnden Satz für möglichft grofse 
Ueberfichtlichkeit zu forgen. 

2. Bei jeder Sammlung find durchlaufende Nummern anzuwenden. Aende- 
rungen in der Numerirung der einzelnen Bilder find ohne dringendes Bedürfnis, 
ohne vollftändige Reorganifation der betreffenden Sammlungen zu vermeiden. 

3. Ob der Katalog entweder a) nach alphabetifcher Ordnung der Meifter- 
namen, oder b) in kunftgefchichtlicher Folge, oder c) den Localitäten folgend 
anzuordnen ift, wird von dem befonderen Charakter jeder einzelnen Sammlung 
abhängen. 

4. Die Kataloge müffen in kleiner Auflage gedruckt und zu möglichft nie¬ 
drigen Preifen, welche nur die Herftellungskoften decken, verkauft werden. 

Ferner empfiehlt der kunftwiffenfchaftliche Congrefs, auch die Verzeich- 
niffe von Ausftellungen moderner Kunftgegenftände beffer, als es in Deutfchland 
und Oefterreich bisher üblich ift, ungefähr nach dem Mufter der officiellen fran- 
zöfifchen Ausftellungskataloge, einzurichten. 

Solche Verzeichniffe haben mitzutheilen : 
1. Das Geburtsjahr und den Geburtsort, fowie den derzeitigen Wohnort 

jedes Künftlers, feine Lehrmeifter, refpedfive dieKunftfchulen, die er befucht hat, 
die Preife, Stipendien und Auszeichnungen, die er empfangen. 

2 Neben der Befchreibung oder Inhaltsangabe des Bildes auch das Jahr 
feiner Entftehung und die Mafse nach dem Meterfyfteme. 

Genaue Verzeichniffe müffen bei der Eröffnung jeder Ausftellung ausgege¬ 
ben werden können“. 

„Der kunftwiffenfchaftliche Congrefs erachtet es für wünfchenswerth, dafs 
Commiffionen eingefetzt werden, die die Reftaurirung von Gemälden im öffent¬ 
lichen Befitze in jedem ei nz el n en F all e anordnen, leiten und überwachen. 
Diefe Commiffionen haben aus Männern, die die fpeciellen Fachkenntniffe und 
kunftwiffenfchaftliche Bildung befitzen, zu beftehen. Ohne Kenntnifsnahme diefer 
Commiffion darf kein in öffentlichem Befitze befindliches Gemälde einer Herftel- 
lung unterzogen werden. Ferner ift dafür zu forgen, dafs wenigftens an einer 
hierzu geeigneten Anftalt eines Staates oder Landes ein öffentlicher Lehrcurs 
errichtet werde für die kunftwiffenfchaftliche und technifche Ausbildung von 
Reftauratoren. Als folche Anftalten empfehlen fich namentlich Akademien, 
Gallerien und technifche Schulen. So lange diefe Anftalten die nöthigen Lehrkräfte 
noch nicht aus fich felbft hervorgebracht haben, wäre dem Bedürfniffe durch das 
Ausfehreiben eines Preifes für ein auf wiffenfchaftlicher Grundlage ruhendes Lehr 
buch der Bilderreftaurir- und Confervirkunft entgegenzukommen.“ 
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„Der Congrefs fpricht den Wunfch aus: dafs alle Diejenigen, welche 
Zeichnungen alter Meifter befitzen, verwahren oder auf deren Aufbewahrungsart 
irgend einen Einflufs üben, dafür forgen mögen, dafs nur folche Zeichnungen 
unter Glas und Rahmen ausgeflellt werden, die im Lichte nicht Schaden leiden ; 
dafs die Einrahmung fodann aber auch mit den nöthigen Vorfichtsmafsregeln 
gefchehe; dafs hingegen folche Zeichnungen, welche insbefondere durch Reibung 
gefährdet find, durch Verfenkungin vertiefte Paffe - par • touts gefchützt werden.“ 

„Der kunftwiffenfchaftliche Congrefs ernennt eine Commiffion, welche eine 
an den deutfchen Reichstag zu richtende Petition ausarbeitet, des Inhaltes, dafs 
von Reichswegen gefetzliche Beftimmungen für Erhaltung der nationalen Kunft- 
denkmäler getroffen werden mögen und eine oberfte Behörde für Erforfchung 
und Erhaltung der Denkmäler eingefetzt werde. 

Das Präfidium reicht die von der Commiffion ausgearbeitete Petition dem 
deutfchen Reichstage ein.“ 

„Die Verfammlung befchliefst, fich auf dem nächften Congrefs mit den 
Fragen der Katalogifirung, Anordnung und Confervirung gewerblicher K u n ft- 
gegen Hände eingehend zu befchäftigen. 

Die Verfammlung erfucht den ftändigen Ausfchufs, dafür die geeigneten 
Referenten zu beflimmen.“ 

„Der kunftwiffenfchaftliche Congrefs wolle fich an alle Mufeen und Gyps- 
giefsereien mit der Aufforderung wenden, die neueilen Verzeichniffe ihrer 
Abgüffe an das Oefterreichifche Mufeum einzufenden, fowie auch alle fpäteren 
Abformungen der genannten Anftalt anzuzeigen. Das Oefterreichifche Mufeum 
wird diefe Anzeigen in feinen „Mittheilungen“ zur allgemeinenKenntnifs bringen. “ 

Den anderen Hauptgegenftand der Tagesordnung bilden die Fragepunkte 
den kunftwiffenfchaftlichen Unterricht betreffend : 

1. Soll im Unterrichte an Mittelfchulen auf Kunftgefchichte Rückficht 
genommen werden? und zwar 

a) in Verbindung mit der Gefchichte? 
b) in Verbindung mit dem Zeichenunterrichte? 
c) bei dem Unterrichte in der deutfchen Sprache? 
d) in felbftftändiger Weife? 

2. Soll und kann in Mittelfchulen die kunftgefchichtliche Bildung durch 
Anfchauungsunterricht gefördert werden? 

3. In wie weit ift für Zeichenlehrer an öffentlichen Anftalten eine kunft¬ 
gefchichtliche Vorbildung nöthig? 

4. Wie ift gegenwärtig der Zeichenunterricht für Studirende an Hoch 
fchulen befchaffen? 

5. Wie find die Leh rmi 11 e 1 famm lun g e n für Kunftgefchichte, insbe¬ 
fondere an polytechnifchen Inftituten und Univerfitäten in Städten, die keine 
Mufeen und Gallerien haben, gegenwärtig befchaffen? 

6. Welche Stellung hat gegenwärtig die Kunftgefchichte als Lehrfach an 
Univerfitäten und polytechnifchen Inftituten?“ 

Ohne weitere Debatte kommt die Refolution in ihren einzelnen Abfätzen 
zur Abftimmung und wird nach den Vorfchlägen der Commiffion angenommen. 
Diefelbe lautet: 

„I. Der Congrefs kann nicht wünfchen, dafs imProgramme der Mittelfchulen, 
das heifst, der Gymnafien, Realfchulen, höheren Töchterfchulen und anderer 
gleich hoch flehender Anftalten durch Aufnahme eines neuen Unterrichtszweiges 
die fchon ftark gehäuften Lehrgegenftände diefer Anftalten vermehrt werden. 

„2. Dagegen wird die Ueberzeugung ausgefprochen, dafs Anfchauung von 
Kunftwerken in guten und methodifch geordneten Reproduktionen und Erfchlie- 
fsung des Blickes für Schönheit und Stil fich mit fchon vorhandenen Lehrfächern, 
hauptfächlich dem Gefchichtsunterrichte und der Lektüre der alten und modernen 
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Claffiker fo vereinigen laßen, dafs fie das Erlernen diefer Lehrfächer vielmehr 
erleichtern als erfchweren. 

„3. Damit diefer Anfchauungsunterricht wahrhaft künftlerifch bildend 
wirke, ift zu wünfchen, dafs jede Mittelfchule in Befrtz eines Apparates von Nack 
bildungen vorzüglicher Kunftwerke komme, welche theilweife auch als Vorlagen 
beim Zeichenunterrichte verwendet werden können, um das Auge und den Zeichner 
an die Stilunterfchiede zu gewöhnen. 

„4. Der Congrefs erklärt für wünfchenswerth, dafs zum Studium der Kund 
gefchichte an allen Univerfitäten die Möglichkeit geboten werde, dafs aber auch 
fchon vorläufig die Lehramts-Candidaten für die Fächer der claffifchen und 
modernen Sprachen und der Weltgefchichte Gelegenheit erhalten, fich bei ihrer 
reglementmäfsigen Prüfung über den Beftand ihrer kunfthiftorifchen Kenntniffe 
auszuweifen.“ 

Auf der Tagesordnung Hand dann die Verhandlung über die Fragepunkte: 
1. In weiten Händen liegen gegenwärtig in Deutfchland, Oefterreich, Frank¬ 

reich, Italien, England und Belgien die Reprodurflionen von Werken des Alter- 
thums und der Kunft? 

2. Inwieweit können und follen Regierungen auf die Reprodurflionen 
durch Private Einflufs nehmen? — Sollen Staatsanftalten bei Reprodu&ionen 
mitwirken und in welchem Mafse? 

3. Welche Erfahrungen hat man mit den verfchiedenen Reprodutflions- 
materialien gemacht ? 

4. Sollen fyftematifche Reprodurflionen und in welcher Weife ver- 
anlafst werden fpeciell für Zwecke des K u n ft u n t e r r i ch t e s und 
des ku n ft g efc hi ch 11 i ch e n Unterrichtes? 

5- Soll auf die Preife der von öffentlichen Anftalten reproducirten 
Gegenllände und in welcher Weife eingewirkt werden? 

6. Auf welcher Grundlage können öffentliche Anftalten unter einander 
mit reproducirten Werken in Taufch treten? 

Hofrath v. Eitelberger erklärte darauf: „Das Oefterreichifche Mufeum 
wurde bereits aufgefordert, was Gypsabgüffe betrifft, die neuen Reprodurflionen 
ordnungsmäfsig zu publiciren und ihr Erfcheinen allen Anftalten mitzutheilen. Die 
Frage ift aufgeworfen, weil wir wohl in Beziehung auf Mitteleuropa über die 
Adreffen einigermafsen orientirt find, weil wir aber für das Ausland in der 
allergröfsten Verlegenheit find, wohin wir uns da zu wenden haben. Ich 
würde fehr gern erbötig fein, folche Adreffen in den Mittheilungen des 
Oefterreichifchen Mufeums aufzunehmen und fie fo Allen zur Verfügung 
zu ftellen.“ 

Die endgiltigen Befchlüffe lauten: 
„Mufeen und- öffentliche Kunftinftitute werden erfucht, Privilegien zur 

Reproduclion nur unter folchen Bedingungen zu ertheilen, welche der Ver 
waltung der betreffenden Inftitute eine Mitwirkung bei der Auswahl der zu 
reproducirenden Gegenllände wahren.“ 

„Staatsanftalten, weldhe im Befitze kunfthiftorifcher oder zur Weckung 
des Kunllfinnes wichtiger Werke find, mögen erfucht werden, felbft tüchtige 
Reprodurflionen zu veranlaßen und zum Koftenpreife zu debitiren, da auf 
diefer Grundlage allein öffentliche Anftalten unter einander durch Austaufch 
von- Reprodurflionen in Beziehung treten können.“ 

„Der kunftwiffenfchaftliche Congrefs (als fachwiffenfchaftliche Inltanz) 
befchliefst, das baierifche Unterrichtsminifterium zu erfuchen, eine Publicatiou 
der alten Pinakothek und der anderen baierifchen Staatsgallerien, insbefondere 
auf photographifchem Wege unmittelbar nach den Originalen, in jeder Weife 
zu begünftigen und zu ermöglichen, refpetflive es möge gegebenen Falles eine 
würdige Ausgabe von Originalaufnahmen geftatten.“ 

In Betreff der Pofition 3 erklärt 
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Herr Hofrath v. E i t e 1 b e rg e r: „Die Herren, welche viel reifen, werden 
gewifs im Sinne des Congreffes handeln und der Kunfl wefentlich nützen, 
wenn fie ein wachfames Auge auf die reftaurirten Bilder in allen Gallerien 
haben und über deren Zuftand ihre Beobachtungen in Notizen fammeln, um 
nicht als Einzelreferenten, fondern Jeder für fich über beflimmte Bilder berich¬ 
ten zu können.“ 

Damit ift die letzte Tagesordnung des Congreffes erledigt. 
Der nächfte Congrefs foll in Berlin abgehalten werden. 
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DAS BAUERNHAUS 
MIT SEINER 

EINRICHTUNG UND SEINEM GERÄTHE. 

(Gruppe XX.) 

Bericht von 

DR- K. J. SCHRÖER. 

Allgemeines. 
Bei Feftftellung der Gruppen zur Wiener Weltausftellung von 1873 wurde 

die XX. in folgender Weife näher beftimmt: 
. Das Bauernhaus mit feinen Einrichtungen und feinem Geräthe : 
"aj ausgeführte Gebäude,. Modelle und Zeichnungen von Bauernhäufern 

der verfchiedenen Völker der Erde; 
bJ volllländig eingerichtete und mit Geräthen ausgeflattete Bauerxrltuben. 
Diefe Beftiminung ift leider nicht zugleich von folchen näheren Erläute 

Hingen begleitet gewefen , die eine Uebereinftimmung der Auffaffung in Bezug 
auf Zweck und Ziel des Gegenftandes herbeigeführt hätten. Mindeftens ifl das 
Specialprogramm der XX. Gruppe vom 1. Ocftober 1871 nicht überall richtig auf- 
gefafst worden. Diefs hatte die Folfee, dafs die Aufftellung diefer Gruppe, ent* 
weder, weil man den Zweck nicht einfah , übergangen wurde, wie z. B. von 
Seite eines hervorragend praktifchen Volkes wie die Engländer, oder dafs fie 
unter ganz verfchiedenen Gefichtspunkten aufgefafst wuide, oder, in I olge einei 
unklaren Auffaffung, verfehlte und zwecklofe Darftellungen erzielte. 

Wir wollen abfehen davon, dafs von „Bauernhäufern der verfchiedenen 
Völker der Erde“ eigentlich wohl nicht die Rede fein kann, indem eine auf Acker¬ 
bau und Viehzucht begründete Wirthfchaft und fomit ein Bauernftand nur über¬ 
haupt bei einem beftimmten Kreis von Völkern vorhanden ift. Wir müffen ferner 
auch in Bezug auf diefe Völker wohl den weiteften Begriff für Bauernftand gelten 
laffen , denn "nicht überall ift der Grundbefitz in den Händen von Bauern im 
engeren Sinne, den der Deutfche mit dem Worte verbindet; es werden demnach 
nicht nur Vollbauern und Halbbauern, fondern auch Koffaten oder 
Büdner, Häuslinge oder IC1 e i nh ä u sl e r und P ä ch t e r hier als Bauern 
anzufehen fein, wenn fie üch nur mit Feldbau befchäftigen und nicht einem 
ftädtifchen Gemeinwefen, fondern einer Landgemeinde angehören. 
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Wenn eine folche Auffaffung nun vielleicht als felbhverhändlich erfcheina 
mag, fo war doch damit noch nicht der Zweck und das Ziel der Ausheilung, wt 
die Aufgabe, die fich für den Ausfleller von Bauernhäufern daraus ergibt, übe; 
jeden Zweifel erhaben. Es konnte diefe Gruppe den Zweck haben, die Baukuii 
für landwirthfchaftliche Zwecke zu heben; dann war die Aufgabe die, mit de: 
einfachften Mitteln die zweck mäfsighen Bauten und Einrick 
tungen herzuhellen. Es konnte aber auch der Zweck fein, der naiven Volk 
mäfsigen Baukunft kiinftlerifche Motive abzugewinnen und diefelben ftiliftiftl 
idealifirt zur Anfchauung zu bringen. Es konnte endlich die Abfict 
fein, behimmte ländliche Anwefen, wie fie in Wirklichkeit find 
zur Anfchauung zu bringen, fowie Nationaltrachten ausgehellt wäret 
Diefs hätte zunäclih einen belehrenden ethnographifchen Zweck, es hätte abs 
neben diefer theoretifchen auch eine praktifche Bedeutung gehakt 
indem eine folche Ausheilung ein geeignetes Mittel fcheint, den wichtigen Statt 
der kleineren Landwirthe in den Wettkampf der Volker mit heranzuziehen un: 
deffen Theilnahme lebendig anzuregen. 

Es konnte fich dabei immer auch das Streben geltend machen, auch die Lagt 
und dasSchickfal eines V olkes dem allgemeinen Intereffe der Welt näherzuriicke» 

Diefe an dritter Stelle angeführten Gefichtspunkte waren wohl die bei Fell¬ 
heilung der XX. Gruppe mafsgebenden, die freilich von den Aushellern nick: 
überall gleich richtig aufgefafst worden find, wenn auch alle Ausheller von Bauern 
häufern, mit Ausnahme des rulTifchen, von diefer Auffaffung ausgingen. 

Muherhäufer, Vorfchläge zu möglichh zweckmäfsigen billigen Wohnunge: 
ammt Einrichtung für Landwirthe find nicht vorgekommen. 

Die Auffaffung war alfo allgemein die, dafs es fich um Aufhellung wirkliche: 
Bauernhäufer mit ihrem Inhalte, oder um Aufhellung von Modellen derfelba 
handelt. Bei ihrer Beurtheilung konnte in erher Reihe nur die Echtheit un: 
Vollhändigkeit, mit der die Aufgabe gelöh wurde, in Frage kommen. In zweiter 
Reihe kam dann in Betracht die Wichtigkeit, die der ausgehellte Gegenhand a 
fich hat. Es kann die Darheilung von Zuhänden, Sitten und Gebräuchen, foweil 
eine folche dureh ein Haus und deffen Einrichtung, befonders wenn es von ein 
gebornen Infaffen bewohnt wird, möglich ih, je nach dem Schickfale, der Lagt 
und Neuheit eines Volkshammes, letzteres in Bezug auf die übrige Welt, gröfsen 
oder geringere Theilnahme erregen, und es wird das Verdienh der Aushellunj 
von diefer Seite denn auch höher oder geringer angefchlagen werden. 

Diefe Gefichtspunkte berühren das Verdienh des Aushellers, der in der 
meihen Fällen hier von dem Erzeuger zu unterfcheiden ih. Sowie aber diefe 
Gefchicklichkeit oder der Gefchmack des Erzeugers bei Gegenhänden des liäu-: 
liehen Gewerbfleifses einer Anerkennung und ermunternden Auszeichnung wert, 
fein kann, fo kann wohl auch hier, wo das Ausgehellte nicht Nachahmung, fonden 
urfprünglichesErzeugnifs ih, das Gefchick und der Gefchmack des Erzeugers Würdi¬ 
gung finden. Das Preisgericht ih auf folche Erwägungen nicht näher eingegangen unc 
fprach fowohl den preiswürdigen, als auch den verfehlten Objedlen der XX. Grupp* 
ohne Unterfchied gleichmäfsig diefelbe Anerkennung zu. Nur das walachifche Hat- 
fcheint vergehen. Wenn dadurch wirklich verdienhliche Aushellungsobjedle zurück 
gefetzt erfcheinen, fo foll diefs wahrfcheinlich aufgewogen werden durch d« 
Aufmunterung, die man dem Gegenhande im Allgemeinen zuwenden wollte. | 

Ob ein rein fittengefchichtlicher Zweck nun der Aufgabe einer WeltausiW 
lung entfpricht oder nicht, ob die Mühe und die Kohen einer folchen Ausheilung 
die die Betheiligung entfernterer Ausheller fah ausfchliefst, durch irgend :;:; 
Ergebnifs für die Ausheller hinreichend aufgewogen wird, bleibe dahingehellt 

Die Thatfache läfst fich nicht in Abrede hellen, dafs die wenigen Bauere 
häufer, die auf dem Aushellungsplatze zu fehen waren, auf die Befucher eu* 
aufserordentliche Anziehungskraft übten. Es war in der That auffallend, d® 
kaum ein anderer Gegenhand der Kunh und des Gewerbfleifses, dafs alle Prack 
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Das Bauernhaus mit feiner Einrichtung und feinem Gerathe. o 

aller Glanz kaum fo ungeteilte Theilnahme erregten, als diefe fehhehten Käufer 
überm Heuftadelwaffer“. Wenn ein Gegenftand noch allgemeiner anzog, fo waren 
es die Käufer der Japanefen. Es fprach fich darin eben aus, dafs der intereffantefte 
Gegenftand für die Menfchheit doch immer nur der Menfch felbftift. Wie 
freute man fich fchon zu Anfang der Aufteilung auf die Eröffnung des „Wigwam1-. 
JMan dachte im Waldesdunkel ein Indianerzelt zu finden, von Rothhäuten bewohnt, 
mit denen man die Friedenspfeife zu rauchen hoffte. Man fand fich freilich bald 
enttäufcht. Das Indianerzelt hatte nichts von einem echten Wigwam und in dem- 
felben wurden von Mohren verfchiedene Getränke, ganz nach der Art der moder¬ 
nen Trinkhallen, gegen hohe Preife verabreicht. Das ift es nicht, was man fuchte. 
So ein Wohnhaus mufs echt und von eingebornen Infaffen bewohnt fein, dann übt 
es aber auch ganz entfehieden die gröfste Anziehungskraft aus. Wir möchten diefe 
Bauernhäufer nicht gerne miffen auf einer Ausftellung, im Gegentheil wünfehten wir 
fienur noch reicherund vollftändiger vertreten. Wenn fich wegen Schwierigkeit des 
Transportes auch in Bezug auf diefe Gruppe die ganze Welt nicht mitbetheiligen 
konnte, fo war es doch fchon ein Gewinn, wenn der Bauer der einem Ausftellungs- 
platze näher gelegenen Länder mit feinem Anwefen vertreten war. 

Für den Landmann des Landes, wo die Ausftellung ftattfindet, ift diefe 
Gruppe von grofsem Werthe. Es wird damit die Lethargie, die ihm gewöhnlich 
eigen ift, gebrochen. Dafs die Ausftellung auch ihn angeht, wird ihm an diefen 
Objecten verftändlich , und fo wird durch fie die Strömung des höheren Cultur- 
lebens in Verbindung gebracht mit feiner einfachen Welt. 

Sämmtliche ausgeftellte Bauernhäufer, neun an der Zahl, waren aus der 
öfterreichifch-ungrifchen Monarchie, mit Ausnahme des ruffifchen und des elfaffi- 
fchen. Schon aus diefem Umftande ift erfichtlich, dafs die Nähe oder Entfernung 
der Ausfteller bei diefem Gegenftande entfeheidend und daher eine allgemeine 
Theilnahme der Völker kaum denkbar ift. 

Die ausgeftellten Häufer find: 
Das fächfifche Bauernhaus aus Michelsberg in Siebenbürgen; 
das deutfehe Bauernhaus aus Geidel in Ungarn, Neutraer Gefpanfchaft; 
das Szekler Bauernhaus aus Siebenbürgen; 
das rumänifche Bauernhaus aus Oravicza im Banat; 
das Vorarlberger Bauernhaus; 
das Elfäffer Bauernhaus; 
das ruffifche Bauernhaus; 
das galizifche Bauernhaus; 
das kroatifche Bauernhaus. 
Die „ö ft e r r e i c h i fc h e Meierei“, in der Kaffee getrunken wurde, 

hatte doch ein zu modernes, ftädtifches Gepräge, um hieher gezählt zu werden. 
Sehr zu beklagen ift, dafs die vielen im Kataloge erfcheinenden Modelle 

von Bauernhäufern zum Theile nicht zu finden, zum Theile wohl auch gar nicht 
ausgeftellt waren. Wie anziehend klingt die Angabe des Generalkataloges, 
Seite 234: „7. Caftellani Ritter Augufto, Rom. Altrömifches Bauernhaus.“ 
Auch der italienifche Katalog führt es an; dort heifst es: „Caftellani Augufto, 
Roma. Antica Cafa colonica dell agro romano. 4995.“ Und doch hat 
kein Mitglied der italienifchen Ausftellungscommiffion es gefehen; es war nicht 
zu finden. Einer der Herren Ausftellungscommiffäre fprach die Vermuthung aus : 
Caftellani fei eine alte Firma in Rom, ein „altes Haus“, daraus habe man, aus 
Mifsverftändnifs „una cafa antica colonica“ gemacht. Er hat fonft fchöne Juwelier¬ 
arbeiten ausgeftellt 1 Auch die übrigen Modelle von italienifchen Bauernhäufern 
find nicht zu finden. Ebenfo gelang es bei gründlicher Nachforfchung, die viel 
Zeit koftete, weder die türkifehen , noch die rumänifchen, noch die fran- 
zöfifchen, amerikanifchen, fchwedifchen Bauernhaus-Modelle aufzufinden. Nach 
Angabe des Kataloges hat Dr. Iv. Leyer in Graz Pläne mit Text von Typen der 
in Steiermark vorkommenden Bauernhäufer ausgeftellt. Alle Nachfrage darnach 

r 
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war vergeblich. — Im Hofe 14 b ftand ein Modell eines Bauernhaufes, ohne 
Nummer, ohne Zettel; Niemand vermochte anzugeben woher es war! 

Befonders merkwürdig war das Ergebnifs der Nachforfchung nach den 
ungrifchen Bauernhaus-Modellen, deren der Katalog 24 anführt. Da diefelben 
nach dem Katalog nicht zu finden find, ergab fich bei einer perfönlichen Anfrage 
bei der ungrifchen Ausflellungscommiffion, dafs fie alle nicht vorhanden waren! Da 
nun aber im füdlichen Hofe 14 a doch gegen fieben, fehr fleifsig ausgearbeitete, 
intereffante Bauernhaus-Modelle von Ungarn ftanden, fo mufste gefragt werden: 
ob denn nicht unter den 24 Nummern des Kataloges diefe fieben enthalten find: 
Diefs war nicht derFall, die vorhandenen Modelle gehörten zur Gruppe XXI: Haus- 
induftrie! Man hatte offenbar unter „Hausinduftrie“ eine Induftrie verftanden, die 
Hausmodelle macht. 

Das hinderte nun nicht, diefe doch vorhandenen Bauernhaus-Modelle im 
Berichte über die XX. Gruppe, wo fie hingehören, zu befprechen. Nun flellt fich aber 
heraus, dafs die hohen Nummern, mit denen diefe Modelle bezeichnet waren, einer 
früheren Katalogifirung angehörten, und dafs man durchaus nicht mehr anzugebei 
wufste, welche Nummern des Kataloges darunterzu fuchen find. Man weifsalfo nicht 
aus welcher Gegend, von welchem Volkflamm ein jedes diefer Modelle herrührte. Auf 
eine Befprechung namenlofer Modelle aber einzugehen, müffen wir doch verzichten 

Am vollkommenften haben ihre Aufgabe jedenfalls gelöft Herr Carl 
Schochterus aus Hermannftadt und die Presburger Handels- und 
Gewerbekammer, die Ausfteller des fiebenbürgifch-fächfifchen und 
des Geidler Bauernhaufes. — Das fchöne Vorarlberger Haus verdient wohl 
auch hervorgehoben zu werden, doch vermifst man hier die Vollftändigkeit der 
inneren Einrichtung. Die netten Bewohnerinnen desfelben repräfentirten eine 
Seite der Hausinduftrie, gewährten aber nicht das Bild der Familie. Auch fehlte 
hier eine erklärende Beigabe. — Das Szekler Haus war mehr mit dem Tröde: 
eines Krämers angefüllt, als mit echtem Hausgeräth vom Lande. Die Erft- 
genannten haben je ein Wohnhaus eines Dorfes, vollkommen echt und wahr, 
auf dem Ausflellungsplatze dargeftellt , wie es an Ort und Stelle zu finden ill 
Die Käufer waren in ortsüblicher Weife völlig eingerichtet, fie waren von ein 
gebomen Infafifen bewohnt und die Ausfteller haben in beiden Käufern je eint 
Brochure für den Zweck fchreiben und in Druck legen lafifen, die jede nöthigt 
Aufklärung enthalten. Die Gefchichte und Lage des betreffenden Volksftammt- 
verdient im hohen Grade die allgemeine Aufmerkfamkeit, fie find der Übrigei 
Welt wenig bekannt und fo wäre denn hier wohl aller Grund vorhanden gewefen. 
den Ausftellern die vollfte Anerkennung zu Theil werden zu laffen. Was den 
Antheil der Erzeuger anlangt, fo ift hier zu unterfcheiden. Das fiebenbürgifch 
Haus ift infofern nur Imitation, als es ein Haus aus Backfteinen , wie fie s> 
Ort und Stelle find, darftellte, aber aus Holz mit Mörtel verkleidet ift. Das 
Geidler hingegen war Urerzeugnifs, aus Baumftämmen des Geidler Walde- 
gezimmert, von dem Inwohner desfelben felbft auf dem Ausflellungsplatze au.- 
geftellt. Es empfiehlt fich von felbft die Befprechung diefer Häufer voranzuflelltt 
und wenn wir bei ihnen am längften verweilen müffen, fo liegt diefs auchc 
dem Gegenftande, da fie eben den reichften Stoff bieten. t; 

Dabei foll nicht verfchwiegen fein, dafs eigentlich diefe beiden Häuft 
allein es find, die den Berichterftatter veranlafsten, die Bauernhäufer überhäuf 
näher zu betrachten, indem der Volksftamm, von dem fie herrühren, für ihn » 
Gegenftand langjähriger Forfchungen ift. Seine Mittheilungen über die Gefchidu' 
und Sprache der Deutfchen des ungrifchen Berglandes, die feit demjahre 1S58 in®- 
Sitzungsberichten der kaiferlichen Akademie der Wiffenfchaften erfchienen fin«, 

* t. Wörterbuch der deutfchen Mundarten des ungrifchen Berglandes. Wien, Get^ 
1858. 2. Nachtrag dazu, dafelbft 1859. 3- Darftellung der deutfchen Mundarten des ungrilc 
Berglandes. Mit einer Karte der deutfchen Anfiediungen im nordweftlichen Ungarn. 1 
4. Die Laute der deutfchen Mundarten des ungrifchen Berglandes, dafelbft 1864. 
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waren die Veranlagung, dafs die Ausfteller des Kaufes aus Geidel ihn 
beauftragten, eine kleine Schrift abzufaffen, die dem Geidler Haufe beigegeben 
war, und in demfelben verkauft wurde.* Diefs führte weiter die Aufforderung 
der Wiener Zeitung und der Generaldire&ion der Ausheilung herbei, den Bericht 
über die Bauernhäufer zu übernehmen. 

Die Bauernhäufer wurden, wie gefagt, viel beredet, es find auch Abbildungen 
derfelben in den Tagesblättern erfchienen ; erläuternde, allfeitig würdigende ander¬ 
weitige Befprechungen blieben faft ganz aus.** Es wurde von den Ausftellern eben 
zu wenig geforgt dafür, dafs die Befucher über den Ausftellungsgegenftand lieh 
unterrichten konnten. So wurde z. B. das Szekler Haus fchweigend hingeftellt, 
auf den Ausftellungsplatz, von Szeklern bewohnt, die kein Wort Deutfeh fprachen 
und die Befucher fragten lieh wohl einerden anderen: Was ein Szekler ifl: Uebler 
fland es noch um die öden , leerflehenden Häufer, zum Theil ohne Einrichtung, 
ohne Bewohner, ohne irgend einen Fingerzeug über ihren Urfprung. Es ifl unter 
folchen Umfländen eine mifsliche Sache um die Berichterflattung. 

Ueber das Geidler Haus zu fchreiben, berechtigten den Berichterflatter 
wohl feine Forfchungen über die Mundarten des ungrifchen Berglandes. Wenn 
(liefe, doch nur einfeitige, zunächfl die Sprache angehende Vertrautheit mit dem 
einen Obje&e ihn einigermafsen in die Lage fetzten, über denfelben zu berichten, 
fo könnte wohl mit Recht gefragt werden, ob diefe Eignung denn auch für die 
übrigen analogen Objedle ausreichen wird? Darauf kann der Berichterflatter nur 
erwiedern, dafs er die Aufgabe, infofern fie ihm geflellt wurde, zunächfl vom 
Standorte des Linguiften aufgefafst hat, und fich zu diefer Auffaffung für berechtigt 
hält, weil fie ihm geflellt wurde. Von der Sprache ausgehend einen Einblick zu 
gewinnen in die Gefchichte, in die Sitten und Beziehungen eines Volksflammes 
zu anderen ifl oft der einzige Weg, auf dem gefchriebene Urkunden uns in diefen 
Hinfichten keinen Auffchlufs geben. 

Der Berichterflatter hat diefen Weg bereits wiederholt betreten*** und wird 
denn auch hier einiges 1 hatfächliche auf diefem Gebiete heranziehen, infofern es 
etwa geeignet fcheint, das Interefle für den vorliegenden Gegenfland zu erhöhen. 
Der Zweck der Ausflellung der Bauernhäufer, infofern er darin liegt, dafs diefer 
Gegenfland den Antheil der das Land bebauenden Bevölkerung heranziehen foll, 
tritt dabei in den Hintergrund. Dafür wird ein kleiner Beitrag geliefert zur 
Erhöhung des Antheils der Gebildeten für den Gegenfland. Diefer Antheil liegt 
in der Stiömung der Zeit, befonders innerhalb der germanifchen Welt. Es darf 
daher auch ein geringer Beitrag gerechtfertigt erfcheinen, der dazu einladet, bei 
einem Gegenflande wie das Bauernhaus länger zu verweilen. 

Die zuerfl genannten Häufet i., 2. find deutfehe Bauernhäufer. Diefs 
veranlafst uns vorher einen Blick zuwerfen auf die Gefchichte des deutfehen 
Bauernliaufes überhaupt, worauf wir dann öfter zurückweifen 
w erde n. 

Das deutfehe Bauernhaus und deffen Gefchichte. 
lacitus gibt in feiner Schrift über Deutfchland einige Andeutungen 

über die deutfehen Wohnhäufer. Er fagt im fechzehnten Capitel: „Ihre Dörfer 
bauen die Deutfehen nicht nach unferer Weife in verbundenen und zufammen- 
hangenden Bauten; jeder läfst Raum um fein Haus herum. Auch der Bruchfteine 
und Ziegel bedienen fie fich nicht. Gewiffe Stellen beflreichen fie forgfältiger 
mit fo reiner und glänzender Erde, dafs es wie gemalt ausfieht. Sie machen 

LEv” HJUS und feine Bewohner aus Geidel, befprochen von Dr. K. J. S., Presburg 187^. 
21 imrl Mn- dem ^erichterftatter kamen Befprechungen in der Wiener Abendpoft vom 8., 

d 5‘ U"d 8- und 17. Juli und 7. Auguft. P ’ 
Sohn. 1870. ZulCtZt ^ fe,nem »Wörterbuch der Mundart von Gottfchee.“ Wien , K. Gerold’s 
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auch unterirdifche Höhlen, die mit Dünger belegt und im Winter als Zuflucht, 
K)U le zur Aufbewahrung der Frucht benützt werden.41* 

w Ueber diefe Höhlen, fonll Tungen genannt, ifl nachzulefen Wilhelm 
ackernagel in Haupt s Zeitfchrift für deutfches Alterthum. 7, 128 ff. 

a^Sel'uianifchen Wohnftätten waren demnach einzeln flehende 
hölzerne Blockhäufer, ** theilweife mit Lehm beftrichen. 

Näheres über die Geflalt diefer Wohnungen in ältefler Zeit ifl nicht 
e annt. Doch fpricht Heinrich Otte in feiner Gefchichte der 

c eut chen Kaukunfl von der Römerzeit bis zur Gegenwart, 
eipzig I861, S. 43 46, darüber eine Vermuthung aus. Er nimmt nämlich an, 

a.5 ^er ^e^e^en<^en Deflalt deutfcher Bauernhöfe, wie fle jetzt find, ein 
iic ■ c lufs auf die Vergangenheit gemacht werden könnte. Unter den 

teutc en Bauernhöfen laffen fleh aber vornehmlich zwei Haupttypen unter 
c ei en • der altfächfifche und der fränkifche. Die erftere Bauart 
iait tte für die ältefle, weil in dem altfächfifchen Bauernhaufe Menfchen und 
hiere noch unter Einem Dache beifammen wohnen. 

Dagegen wies nun Moriz Heyne in Pfeiffer’s Germania 10, 55 ff. nach, 
oa s im Gegentheil die fränkifche Bauart die ältere fei, und dafs die 

fleh erfl fpäter aus der Vereinigung kleiner 
o nungen mit Stallanlagen entwickelt habe. Das altfächflfche Bauernhaus 

iatte in Wirklichkeit, wie auch das angelfächfifche, nicht die längliche Form 
(.es ekannten weflfälifchen, vulgo altfächfifchen, fondern war quadratifch angelegt, 
lei nähere Nachweis darüber bei Heyne a. a. O. Eine weitere Entwicklung 

ues altgermanifchen Hausbaues war „das Anlegen verfchiedener Bauten für 
die einzelnen Zweige der Wohnung und Wirthfchaft.“ Heyne a. a. O. S. 97. 

®ezug auf diefen Punkt ifl nun gleich hier zu bemerken, dafs die 
s-o en des 1 ransportes und der Aufflellung die Ausfleller freilich veranlafst 
1a ien, fleh auf das Wohnhaus im engeren Sinne zu befchränken und von der 

Aufflellung von Nebengebäuden abzufehen, fo dafs dadurch das Bild, das 
gew onnen wurde, immer ein unvollfländiges bleibt. Zu den mit Raumverfchwendung 
o t angelegten Bauernhöfen, mit grofsen Zwifchenraumen zwifchen Wohnhaus und 
Bc leuer, den eigentlichen Höfen, mit Stallungen, dem Garten hinter der Scheuer 
und beldern hinter dem Garten war hier nicht Raum. 

Der Eingang in die Wohnung im Bauernhaufe findet fich in der Regel 
im Hofe. Diefs ward aber nur erfichtjich bei dem Elfäflfer, dem ruffifchen und 
dem Szekler Haufe, die auch das Einfahrtsthor zur Anfchauung bringen. 

W ir werden uns daher nur mit der Wohnung im engeren Sinne zu 
befchäftigen haben. 

Das oben erwähnte weflfälifche Bauernhaus, von dem man eine Schil ^ 
derung und Abbildung unter Anderem auch findet in O. Spamer’s illuflrirtem 
Converfationslexikon, 2. Bd., Sp. 359, 360 ifl ganz eigenthümlich angelegt. 
Gegen die Strafse zu befinden fich die grofse Einfahrt in die Diele, die über 
dachte Drefchtenne, die rechts und links von Stallungen eingefchloffen ifl. Hinter 
( lefem länglichten Haupt-Beftandtheile des Kaufes, das mit einem riefigenStroh- 
( ache eingedeckt ifl, befindet fich auch die Wohnung, deren Fenfler hinten hinaus 
gehen. \ on drei Seiten ifl ein folches Haus gewöhnlich vom Obflgarten umgeben, 
n der Mitte der Wand, zwifchen Diele und Wohnung, befindet fich der Herd, 

über dem kein Schornflein angebracht ifl. Der Rauch hat keinen 
anderen Ausgang als durch die Thüren. 

Vicos locant non in noftrum morem conexis et cohaerentibus tedificiis: uam quisque 
aomum Ipatio circumdat — — ne esementorum quidem apud illos aut tegularum ufus: —- 
quaedam loca diligentius lllmunt terra ita purä ac fplendente. ut piauram ac lineamenta 
colo rum imitetur folent et fubterraneos fpecus aperire eosque multo infuper fimo onerant 
suftugium hiemis et receptaculum frugibus. 

** Siehe im Allgemeinen darüber: Pfahler's Handbuch deutfcher Alterthümer S. 59°' 
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Die Wohnung befteht gewöhnlich aus der Wohnftube in der Mitte, 
hinter der Herdwand und den kleinen S c h 1 afk am m e rn rechts und links. 
Ein Stockwerk und Wohnräume oberhalb find nicht vorhanden. Die Wände diefer 
Häufer beftehen aus Fachwerk mit Flechtwerk ausgefüllt, welches mit Lehm 
beftrichen wird. 

Ganz verfchieden von der Bauart der weftfälifchen Bauernhäufer find 
die in den übrigen Gegenden Deutfchlands, die unter einander viel Gemeinfames 
haben. 

Hier mag nur hervorgehoben werden dasjenige, woran uns die zu 
befprechenden Häufer hin und wieder erinnern werden. 

Das rheinfränkifche Bauernhaus hat feine Giebelfeite der Strafse 
zugekehrt, wie das fiebenbürgifch-fächfifche Bauernhaus, der Eingang in den 
„Hausaren“ (Flur,Vorhaus) aber befindet fich im Hofe, ebenfalls wie im fieben- 
bürgrfchen Haufe. Vom Flure oder Hausären geradeaus gelangt man in 

toi i'?*16’ aucb im G.eidler nnd Vorarlberger Haufe. Rechts befindet fich die 
Wohnftube und daneben die Schlafkammer, im Vorarlberger Haufe „der Gaden“ 
Zwei andere Seiten des Hofes werden eingefchloffen von der Scheuer und den 
. tallungen; die vierte Seite bildet eine Einfriedigung und die Einfahrt in den 

of nach der Strafse zu. — Vom Hausären aus führt eine Treppe in das 
rergefchofs zu den Schlaf- und Speifekammern. — Auch diefe 

Käufer beftehen aus Fachwerk, doch find die Fächer weifs getüncht und die 
Balken mit karbe angeftnchen, was an die Angabe des Tacitus erinnert - dafs es 
wie gemalt ausfieht. * 

R(S(r_, /ft °J,erfäclJfircl'en Bauernhäufer find im Erdgefchoffe in der 
segel feftes Mauerwerk, im Stockwerke Fachwerk. Ebenerdig gelangt man vom 
1 höre aus links in die grofse Wohnftube, neben der noch ein Staatszimmer ift. Dem 

' Vom Flui6 geSenü^r find Küche und Speifekammer angebracht, 
fern e H T SeIanS‘ man de“ Kuhftall. Im Flure befindet fich 

dlf ^repPe’ dle ln das obere Stockwerk führt. Dort 

mehrere11 Schilf' fT/'/ Unbe"ützte' wohleingerichtete obere Stube und 
mehrere Schlaf und Aufbewahrungskammern. 

Eine eigentümliche, malerifche Bauart hat fich in den Alpenländern 
entwickelt; m der Schweiz, in Tirol, in Baiern, Salzburg, Steiermark Kärnten - 
■ ie befteht grofstentheils aus Holzbau und ift auffallend durch die weitvorfprin 

zum Theur itaUS mit befchwert und duÄe 
SV ?/ m11 Un JUrch HoIz‘Scbnitzwerk verzierten Geländergänge, 

i /- .. nucbtern und nichts weniger als volksmäfsig fehen dagegen die 

hctreeBaruartwohreft?ehÖre °bTeröftcrreichs , die eine ältere urfprüng- neuere Bauart wohl erft in unferem Jahrhundert verdrängt haben 

8««,h ÄÄttSÄÄSsr-*”"d H“ 
germa,ftfchenbSDCrh/haUSrd?r Ürz,eit der Gemeinfamkeit mit den übrigen indo- 
dvTrl neutr lnd , / T dleAusd™cke da* Tor und die Türe Sanskr. 

mir taorglt dDaÜrT d’ «°e£. !uri m^t/la fern'' 

z,am der fall ift DieEntlehnungen find lateinifchen Urfprungs 

drücke fl?Cden1eteenen(Ine/efteinhZeInen deUtfchen Mundartin verfchiedene Aus- 
Umftand der EnSnung g and £m’ ebenf° bez-chnend ift, wie der 

zwar nu^ln ^der z/famme'nfet^611 deut|fjlen Stämmen gemein. Goth.hus (kommt 
/Ufamraenfetzung gudhus, Gotteshaus, vor), altfächf., althochd., 

* Ut pidturam ac lineamenta colorum imitetur. Siehe S. 6. 
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mittelhochd., angelf., altfries., altnord., mniederl., und jetzt noch aleman. und 
niederd. hüs, engl, houfe, nkl. huis, fchwed. hus, dän. huus. 

Es fcheint urfprünglich Schutz und Schirm zu bedeuten, wie (ich aus ver¬ 
wandten Ausdrücken ergibt. Goth. huzd der Schatz, Hort, bedeutet das 
Gehütete und Hirt und Herde find damit wohl verwandt. Damit liimmen 
lat. curare und custos. Es ift in das Magyarifche übergegangen in der Form 
h äz (fprich h äs). Das Da ch, ahd. d ah, mhd. dach, altnord, t h ak, angelf thäc, 
fchwed. tak,nld. dak, ift verwandt mit decken, urverwandt mit lat. tegere. 
Der oder die Firft, der oberfte Längebalken des Daches, ahd. mhd. die 
firft, ift nicht fo allgemein verbreitet bei den germanifchen Stämmen, obwohl 
eine uralte Wortbildung. Es ftimmt zu Sansk. prastha: Ebene auf einem 
Berggipfel. Die H al 1 e , ahd. h al 1 a, angelf. heal, and. höll,der hallende 
Raum, ein offener Säulenbau. Daher frz. halle. Die Laube, Laubhütte, offener 
Gang am Haufe, ahd. loupa (urfprünglich loupia), daher fpätlat. laupia, 
1 o b i a, 1 o g i a, frz. loge,ital. loggia (woraus logiren). Der Saal, ahd. fal, 
altnord, fal r; daher ital fal a, frz. falle, falon. Die Herberge, ahd. heri- 
berga, daher ital. alb ergo, frz. auberge. Der G a d e n , das Gemach, ahd. 
kadum, mhd. gadem. Das Gemach, mhd. gemach! Das Zimmer, ahd. 
z i m b a r, altfächf. t i m b a r von goth. t i m r j a n. Diefs Wort tritt in vielen Mund' 
arten zurück, indem dafür anfpruchsvollere Namen eintreten, wie Stube, heb¬ 
bares Zimmer und Kammer, lat. camera. Die Diele, ahd. dilla. Die 
Schwelle, ahd. daz fwelli. Die Bühne, mhd. büne, nd. bün. Der 
Balke, ahd. balko, daher ital. balcone. Der Hof, ahd. angelf. hof. Der 
Garten, ahd. garto,goth gardo.gards ift urverwandt mit griech. yjpw 
lat. hortus, ruff. gorod. Daher rumän. gard Zaun, ital. giardino, frz. 
jardin etc. Der Stall, ahd. ftal, daher ital. ft all o, frz. etal etc. Die Stube 
Heizgemach, fchon in der lex aleman. ftuba, ift in alle Sprachen Europas über- 
gegangen. Die Scheune, ahd. fkugina, dann fchiune. Die Scheuer, 
ahd. fei u ra, fpätlat. scuria, fpan. es curia, franz. ecurie. Der S chorftein. 
S c h o r n ft e i n und der Rauchfang find deutfehe, aber nicht fehr alte Bil 
düngen. In älterer Zeit kannten unfere Ahnen dergleichen nicht. Auch der 
Schlott mhd. flat ift nicht fehr alt. Hingegen fcheint die Effe alt, ahd. eiffa, 
effa, was wohl urfprünglich die Feuerftelle bezeichnete. Der Herd, ahd. hert 
Der Ofen, goth. a ü h n s, ahd. o f a n. Der Stuhl, goth. ft 61 s. ahd. ft u o 1. De. 
Seffel, goth. fitls, ahd. fezal. Der Sc hr ank, ahd. ferank. Man fieht, dafs 
die Mehrzahl der noch gebräuchlichen Benennungen für die gewöhnliche! 
Wohnungs- und Einrichtungsbeftandtheile deutfeh ift. Viele find fogar aus des 
Deutfchen in die romanifchen Sprachen übergegangen, ein Zeugnifs für den 
mächtigen Einflufs, den die Germanen dort auf die Neugeftaltung des Leben' 
übten, vgl. halle, laube, faal, herberge, balken, garten, ftall, fcheuer, ftube. 
LateinifclienUrfprungsfind die Ausdrücke : Aern aus area. Eftrich aus astrum 
astricus. Fender (im Volksliede Schauladen, goth. augadaüro, ahd 
an gato rä) .aus fenestra. Die Ka ch e 1, aus cacabulus. Die Karner, an.' 
camera. Der Keller, aus c e 11 arium Die Küche, aus vulgär lat. coquini 
Der P al aft und die P falz, auspalatium. Der Rahmen, aus rama. De 
Schemel, ausscamnum. Der Schrein, aus scrinium. Der Tifch, au-‘ 
discus, öiuxof, gothifch : biuds, ahd. piot.biet. Der T r am, vielleicht an 
trabs; fiebenb. fächf. noch trof. Unten werden wir noch einige andere deutfeh 
Ausdrücke kennen lernen, die nicht fo allgemein üblich find. 

Das fächfifche Haus aus Michelsberg in Siebenbürgen. 

Wenn man vom Heuftadelwaffer her bei der englifchen Kirche und de® 
öfterreichifchen Schulhaufe vorbei zu den Bauernhäufern kam, fo erblickte mal 
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links an der Strafsenecke ein freundliches, weilses, gemauertes Haus, rechts ein 
Blockhaus aus rohen Balken gezimmert. Das erfte war aus Michelsberg in 
Siebenbürgen, das andere aus Geidel in Ungarn. 

Wenn hier, wie ich glaube, der Zufall gewaltet hat, dafs diefe beiden 
Häufer fo neben einander geftellt erfchienen, fo war es ein glücklicher Zufall. Es 
find zwei Häufer Eines und desfelben deutfchen Stammes, der feit 700 Jahren von 
Deutfchland getrennt, zumTheile in Ungarn, zum Theile in Siebenbürgen fortlebt. 
Beide Theile wiffen von einander nichts und haben fich unter verfchiedenen Ver- 
hältniffen verfchiedenartig entwickelt. Die in Siebenbürgen haben ihr freies 
Gemeinwefen bewahrt und haben fich auf der Höhe deutfcher Gefittung erhalten 
und den geiftigen Zufammenhang mit dem Stammlande nie verloren. Sie Hellen 
den freien deutfchen Bauer dar, wie er fich auch in der Ferne, unter anderen Völ¬ 
kern oben erhält und ein menfchenwürdiges Dafein behauptet. Einen Gegenfatz zu 
ihnen bilden die Deutfchen des ungrifchen Berglandes, aus deren Mitte das andere 
Haus ift. Es führt uns den Zuftand eines Deutfchen desfelben Stammes vor Augen 
aber eines deutfchen Heloten. Von feinem Helotenthume fprechen wir fpäter. 

Intereffant ift es, zu fehen, wie die Sprache der Bewohner beider Häufer, 
fo fehr fie fich äufserlich bei beiden verfchiedenartig entwickelt hat, in den Aus¬ 
drücken, die am häufigften Vorkommen, im Wortfchatze, übereinftimmt. Wir finden 
da Ausdrücke, die, obwohl deutfch, doch in Deutfchland erlofchen oder nur auf 
befchränktem Gebiete bekannt, beiden gemein find. 

Der Giebel des freundlichen mit Ziegeln gedeckten Haufes zeigte unter dem 
Grün des Kaftanienbaumes, der davor ftand, eine Infchrift: 
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Der Kaifer führt das Schwert, 
Der Bauer führt den Pflug, 
Wer alle beid nicht ehrt, 
Der ift gewis nicht klug. 

Die Sitte, die Käufer mit Sprüchen zu zieren, herrfcht auf dem Lande bei den 
Siebenbürger Saclifen noch allgemein, während fie in den Städten fchon im Schwinden 
ift. Der rührige Sammler und Spracliforfcher der Siebenbürger Saclifen Jofef 
Hai tri eil gab in einem Scliäfsburger Programm von 1867 eine gehaltvolle Mit¬ 
theilung über „deutfehe Infchriften in Siebenbürgen“, in der336foicher Infchriften 
gefammelt find. Obiger Spruch fteht auch fchon in Haltrichs Sammlung unter 
Nr. 160 mit der Angabe: „Jakobsdorf im Grofsfchenker Bezirk“. Daher ift dann 
wohl der Spruch entlehnt. Er ift alfo echt volksthümliches Erzeugnifs, nicht zur 
Weltausftellung gemacht. 

Das Haus ift von diefer Seite von einem Gartenzaune umgeben; hinter 
dem Haufe wird der Gartenraum breiter. Vor dem Haufe, auf der Weftfeite. 
müifen wir uns den Hofraum denken, der weiter durch die Scheunen abge- 
fchloffen wird, hinter denen wieder ein gröfserer Garten fich anfchliefs. Der 
Eingang befindet fich denn auch wie im rheinfränkifchen Haufe, das wir oben 
fchilderten, im Hofe. Das konnte auf der Ausftellung nicht zur Anfchauung 
gebracht werden Diefe Hoffeite des Haufes ift durch die Aufgangstreppe, die 
zur L a ub e führt, ausgezeichnet. Diefe Laube, die auch in derZips und in 
Schlefien vorkommt, in der Mundart lif* genannt, bildet oben einen Vorplatz 
des Vorhaufes. Man überfieht von da das Innere der Wirthfchaft wie von einem 
Fenfter. „Der Bauer fchaut von da Morgens nach Wind und Wetter, Abends 
nach den Pferdedieben aus, wenn der zottige Hund ihre Nähe bellend verkündigt; 
die Bäuerin fitzt da mit Nachbarinnen im Gefpräch, die Tochter pflegt auf der 
Ilrüftung ihre Blumen. “(Aus derBrochure, die auf der Ausftellung verkauft wurde. 1 
Unter derfelben befindet fich der Keller, der die Wein- und Vorrathskammer enthält 
und das Erdgefchofs ausfüllt. Die Wohnung ift oben. Wir treten von der Laube 
in das V orhaus, deifen Hintergrund die Küche bildet, wie im rheinfränkifchen 
Haufe. Diefen Theil des Vorhaufes läfst der Verfafler der genannten Brochure 
unberührt. Urfprünglich gehört die Küche wohl nicht hieher. Sie heifst hier 
mit einem Ausdruck von unfächfifchem** (öfterreichifchem) Gepräge kuchel. Die 
fächfifche Küche, koches (Kochhaus) genannt, befindet fich fonft in einem frei 
für fich flehenden Häuschen. Der Schornftein heifst in der Mundart käp f. klp 
f., daher k i p ek r a t z e r, Schornfteinfeger. In derZips heifst der Schornftein 
kau f., w ohl eine Nebenform von käp. Im ungrifchen Berglande kommt dafür 
noch der Ausdruck koch m. vor, der auch in das Slovakifche eingedrungen 
ift. Das Dach ift mit Ziegeln gedeckt. Rechts gelangt man aus dem Vorhaufe in 
die gröfsere Wohnftube, deren Fenfter man an der Giebelfeite des Haufes auf dem 
Bilde fleht. Links befindet fich ein kleineres Zimmer, daneben mit dem Eingänge 
von der Küche aus die Speckkammer, hier bäfltfchkummer genannt. Bäfllfck 
das ift B a c h en fl e i f c h von Bache, das ift Speckfeite, bedeutet S p e rk. Die 
Saclifen haben in Siebenbürgen den Spottnamen der Sp e ckfach fe n, weil fie 
den Speck lieben. So liiefsen ehedem die Zipfer Ferkeimacher, das ift Ferkel 
efler, weil fie Freunde gebratener Ferkel find. 

Das grofse Wohnzimmer macht einen fehr freundlichen Eindruck. In der 
Ecke fteht der grofse Kachelofen, an der Wand links ein Glasfchrank mit dem 
Sonntagsftaat der Hausbewohner. Daneben das wohlgefüllte ftattliche Bett 

* Die italienifche 1 o g g i a , franzöfifch 1 o g e (daher logiren) ift deutlchen Urfprungs 
Zunächft aus dem Spatlateinifchen logia, lobia, iaupia, welches aus ahd. loupj^ 
1 o u p p a das ift Laubhütte entftanden ift. Die fiebenbürgifche Form lif kommt am nächllen 
der aachifchen 1 ö i f, holl. 1 u i f, in Schlefien und in der Zips 1 e u b , leb. Siehe oben S. 8. 

** Ueber den Ausdruck fächfifch, den ich hier als den landesüblichen anerkenne. 
obwohl er eigentlich unrichtig ift (die Siebenbürger Deutfchen find im Ganzen F ranken, nicht 
S a c h fe n) Toll weiter unten gefprochen werden. 
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Rund umher an den Wänden laufen Bänke, zumTheile Truhen, zum Theile Lehnen¬ 
bänke (Sieh im Wortverzeichniffe). In der Ecke rechts fleht ein grofser Tifch, 
daneben Stühle. An der Wand hinter demfelben die ärmero oder a 1 mero a, 
der bemalte Wandfehrank, im ungrifchen Berglande die almerei genannt, aus 
lateinifch armarium. Den Schmuck des Zimmers bilden die Gefchirrrahmen 
an den Wänden und Bildniffe, wie hier die Luther’s und des fiebenbürgifchen 
Reformators Honterus, denn die Siebenbürger Sachfen find ausnahmslos 
Proteflanten. Die reich gefüllten R ah m e n, riemen, im ungrifchen Bergland 
räme, find bemalt und zierlich gefchnitzt. Sie halten einen grofsen Vorrath von 
Schüffeln, Tellern, Krügen, Kannen aus Thon, Zinn, gemalt und verfchiedenartig 
geziert. Diefes Gefchirr ifl fchon wegen der oft befonderen Formen intereffant, 
manchmal auch wegen ihres Alters. Auch unter dem Vorrath des Haufes auf der 
Ausflellung befand fich altes Zinngefchirr mit interelfanten Gravirungen. Darunter 
find einige aus dem XVII. Jahrhunderte, worauf die Zeichnungen an Holz- 
fchnitte des XVI Jahrhundertes mahnen Bemerkenswerth find darunter befonders 
D arfte llung en au s d e r Thi e rfage. Die deutfehe Thierfage, die urfprüng- 
lich befonders bei Franken und in den Niederlanden heimifch war, lebt im Volks¬ 
munde noch bei den Siebenbürger Sachfen, auch ein Zeugnifs für ihre Herkunft. 
Darüber erfchien eine vortreffliche Abhandlung von J. Haltrich im Schäfsburger 
Programm von 1855: Zur d e u t f c h e n Th i e r f a g e. 

Das kleinere Wohnzimmer auf der anderen Seite des Haufes ifl ähnlich ein¬ 
gerichtet wie das gröfsere. Auffallend ifl hier der Anftrich der Möbel, des 
Tifches, Schrankes und der Stühle. Verfchieden von den buntbemalten Möbeln, 
wie man fie fonfl in folchen Häufern trifft, find diefe braun bemalt, und zwar Holz 
imitirend. Solcher Anftrich foll gewöhnlich fein. 

Die Bewohner des Haufes find die Bauersleute Johann K rafft und feine 
Gemalin Anna, geborene Hann, * mit ihrem dreijährigen Töchterlein Anna. 
Sie fprechen unter fich ihre fchwerverftändliche Mundart, gegen Fremde aber ein. 
gebildetes Deutfeh, das auf guten Schulunterricht fchliefsen läfst. 

Die Schulen der Siebenbürger Sachfen find vielleicht die bellen in der 
Monarchie. Im XII. Jahrhunderte von König Geifa ins Land gerufen, hatten die 
Siebenbürger Sachfen von jener Zeit an eine verbriefte autonome Verfaffung und 
genoffen die Rechte eines freien Volkes, in deffen Mitte es keine Leibeigenschaft 
gibt. Sie haben bewiefen, dafs fie folcher Freiheit werth waren, wie fie es noch 
lind. Schon im XIV. Jahrhunderte gehörte zum organifchen Ganzen einer jeden 
Gemeinde bei ihnen ein Schulhaus mit einem Schulmeifter. Als die Regierung 
1849 bis 1850 den Unterricht an unferen Gymnafien neugeftaltete, warman erftaunt, 
zu finden, dafs es bei den Siebenbürger Sachfen fall gar nichts Zu reformiren gab! 
Die Siebenbürger haben bei einer Zahl von 208.000 Seelen fünf Lehrer- 
feminare, fünf Gymnafien und eine Realfchule, mehrere Untergymnafien und Real¬ 
schulen, Gewerbe- und Ackerbaufchulen. Ein Gymnafium auf 40.000 Seelen! Auf 
je 50 Kinder entfällt ein Volksfchullehrer und von diefen haben über die Hälfte 
das Gymnafium abfolvirt und Maturitätsprüfung gemacht. Die Zahl der fchul- 
befuchenden Kinder ifl grofser, als die der fchulpflichtigen, weil viele auch über 
die Schulpflicht hinaus in der Schule bleiben. — Das find Thatfachen, die von 
keinem Lande der Welt überboten, von fehr wenigen erreicht werden. Das 
Anfländige und Intelligente im Wefen der genannten Infaffen des fiebenbürgi¬ 
fchen Haufes, befonders die fittige Anmuth der Frau, machten einen gewinnenden 
Eindruck. 

far-tifif s B3,lde.Famihennamen kommen vor m Marienburg’s Abhandlung: Die fiebenbürgifch- 
TFamr 'lfnnaSfn’e‘eb" Alchlv lS57- Im ungrifchen Bergland kommt der Name Kraft 

Der HB» n” L‘u.tfch.au l66o> Schemmtz 1858. H a n n ift ein echt fiebenbürgifch-fächfifcher Name. 
Der Hann helfst in Siebenbürgen der Vorftand einer Gemeinde, der Schulze. Richter. Es ift 
h u n n odera^se bnlfch,e ^tv-1 n e m- ahlachflfch hunno, centurio, Hundertmann, Hauptmann, ahd. 
hunno, aus hu n to Die ungrifchen Familiennamen H u n t o, Hunt, Hont, von denen auch 
die H o n t e r Gefpanfchaft ihren Namen hat, find wohl nichts Anderes. 
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Sie theilten mir nach dem hoclideutfch gefchriebenen Hausinventar die 
fächfifchen Ausdrücke der verzeichnten Gegenftände und die Namen der Haus 
beftandtheile mit, die ich hier alphabetifch anreihe, zugleich als Sprachprobe. 

almr6 f. Wandfehrank, zierlich bemalt. Die Formen wechfeln: almroa, 
a.rmro; inderZips* almerei; aus lat. armarium. — aern m. der gefchlagene 
Kufsboden im Vorhaus; fo auch in der Zips. — backfchef f. plural back- 
fcheiben Backfcheiben, im Geidler Haus heifst die backfchef: kuchen- 
fch eibe, vergl. fchef. — battfäck m. Bettfack. — battfpunn f.Bettgeflelle; 
holl, b e dfpon d e vergl. lat. sponda. — bockelhauwf. eine mit Perlennadeln 
befetzie kofibare Haube, bockein eine folche Haube auffetzen. Dabei werden 
Haarnadeln mit verziertem Kopf zum Fettflecken verwendet; bock ein bedeutet 
urfprtinglich vielleicht ftechen vergl. bickel m. dens ferreus fossorum Schmell. 
I 150; dann wäre auch bickelhübe die Nebenform von b o g g e Ihüb e, nicht 
ein ,.beckenförmiger Helm“, fondern eine mit bickel n feftgefteckte Haube. 
Wahrfcheinlich find unter beiden Formen, da diefer Sinn nur für Frauenhauben 
pafst und auch Männerhelme bickel- und boggelhübe hiefsen, zwei verfchie- 
dene Wörter und Bedeutungen zu fuchen. Zips bockelhaub. — brät fünnf. Brat¬ 
pfanne. — brechküerw m. Obftkorb; brechen brechen, befonders Obil 
pflücken. — bruendeifenn. der eiferne Feuerhund auf dem Herd. — b u e rten 
m. der kronenartige Kopffchmuck der Jungfrauen, auch dromel genannt, mhd. 
horte m, in der Zips horten. — bunk f. plur. bink, Bank. — dak f. Bett 
decke. — defchdeoch n. plur. def.chdecher Tifchtuch. — dirpel m. 
(=d ü r p e 1) die Schwelle; in der Zips tür p e 1, ein echt rheinfränkifchesWort, das 
fchon in feinem zweitenTheil Berührung mit den Römern beurkundet. Es ifl ent 
Banden aus Tür pfähl (pfal aus lat. p al u s). Es erfcheint zuerft in der Form 
duropellis. Für die Urheimat der Deutfchen der Zips und Siebenbürgens ilt 
das Wort ein fprechendes Zeugnifs. vergl. felpes. — drechdeoch n. Handtuch 
dröcli trocken, Zips trech. treog— drehuolz n. Walgerholz, — drome. 
vergl. buerten — felpes n. Futterfchwinge, auch Wafchkorb, aus Holzfchienen 
geflochten. Diefs ifl. ein fehr merkwürdiges Wort. In Deutfcliland nur auf ein 
beftimmtes kleines Gebiet befchränkt, ifl es doch fowohl der Siebenbürger als der 
Zipfer Mundart eigen und in Nordungarn fogar in das Slovakifche übergegangen 

Das Wort lautet in Ruhla in Thüringen fölwes n. Regel: die RuhlaerJ 
Mundart S. 185 bemerkt dazu: „diefes in Thüringen fonft nicht bekannte Wortili 
offenbar (!) eine Ableitung von ahd. fei wa f. salix.“ Er polemifirt dann weiter 
gegen Vilmar, der es in feinem Idiolikon von Kurheffen S. 111 mit füllfafs erklärt. 
Derfelbe berichtet ferner: es fei in Thüringen und Henneberg gebräuchlich, ii 
Helfen fall unbekannt. Korbflechter fchmalkaldifcher Dörfer hiefsen Fölwes 
macher. Das Grimm’fche Wörterbuch bezeichnet das Wort Füllfafs alsl 

figerländifch. 
Schon Leonhard Frifch kennt das Wort und erklärt es „füllfäffer vasa 

e virgis vel asserculis texta ad apportandos carbones in fodinis“. 
Adelung findet das Wort Füllfafs im Gebrauch 1. im Bergbau, 2.bei 

Müllern und Bäckern = 2 Dresdner Scheffel und 3. als Füllgefäfs. 1 
Im ungrifchen Berglande heifst es flovakifch f il fas, Palkowitfch flovakifche- 

Wörterbuch290, in den Häudörfern, wo f zu w wird : wölwas und welwas, auch 
w e 1 wäffe 1 = fül 1 fäfs 1 e in. 

Aus alledem ifl erfichtlich, dafs in Bezug auf die Ableitung doch "Vilmw 

gegen Regel recht behalten wird. I 
Für uns ifl es hier befonders überrafchend , wenn wir fehen, wie dich 

Schwingen oder geflochtenen Wannen im Siebenbürger und Häudörfler Hau: 

* Der Zipfer Dialekt zerfällt in verfchiedene Mundarten des ungrifchen Berglandn 
Ich citire hier, Kürze halber, immer nur mit der allgemeinen Bezeichnung Zips. — Die Verwan 
fchaft diefer mit der Siebenbürgen Mundart iü aus den oben angegebenen Gründen betonet» 
intereflant. 
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fich fo ähnlich find und in beiden Häufern mit demfelben Worte noch heute 
bezeichnet werden, mit einem Worte , das man fonft in der öfterreichifchen 
Monarchie nicht kennt, das auch in Deutfchland feiten ift. — So ein Wort ift 
eine Urkunde, die uns die Verwandtfchaft diefer Anfiedlungen bezeugt, wenn fie 
auch 700 Jahre fchon getrennt, und wenn auch andere Urkunden nicht vorhanden 
find. Wir werden noch andere folche Ausdrücke finden. Vergl. oben dirpel. 

feng fröen hiembd n. feines Frauenhemd. — flfefchbretj n. 
Fleifchbrett. — f r a girkel m. Frauengürtel. — gaffel f. Gabel; auch in der 
Zips;'nd. und nid. gaffel. — gebinn n. Zimmerdecke. In Aachen gebön; 
in der Zips bünn, binn f. Dachboden. — gtrkäl m. Gürtel. — grof 
hiembd grobes Hemd. — grüofs hochzet däppel n. grofser Topf, grofs 
Hochzeit Töpfel. — h e f t e 1 n. Plural h e f tl e n filberne, vergoldete, mit Steinen 
befetzte Spange, Bruftfchmuck der Frauen, mhd. heftel, heftelln. 7— hidn f. 
Bettanfatz. Etwa = hlt f. die Höhe, fchlef. hichte. — Jrfembd n. detfeng 
— van muen, das feine Männerhemd. — hie wende och n. Haupttuch. 
— hiewerm. Heber; ein Weinheber aus einem B'lafchenkürbis. — hüafen 
Hofen. —huendfafz n. Wafchbecken ; ahd., mhd. warhantfaz der gewöhn¬ 
liche Ausdruck für Wafchbecken, lavatorium. — huet m. Hut. — kiedl m. 
Kittel. Prachtvolle geflickte Kittel find vorhanden: met dem fchurz b o e n gä 1, 
met fegd o gold geflickt, met gieler fegd geflickt (mit dem Schürzenbändel, 
mit Seide und Gold geflickt, mit gelber Seide geflickt). — kferfchel triejeltjen 
n. Kerichtsfafs, Kehrfeltrühelchen. —- klid n. Tuchrock für Männer und 
Frauen. — kl oft f. .Zange; in der Zips kluft, fo auch nd. und nid. daher 
flovak. kluchta. — köp m. plur. kep Wafferkanne von Tannenholz; auch in 
der Zips ko pp m. Kanne. Diefs ift die alte Bedeutung von ahd. chuph, köpf, 
lat. cuppa, woraus Kopf. — krieneifen n. Reibeifen; eigentlich Kreneifen von 
kr i en, mhd. kren : kren, Meerrettich. — las lu ng f. Wolldecke. Haltrich (Plan 17) 
fchreibt lüeslenj f. Schüller, Wörterbuch 39: losleng f. — lätar, lotar 
f. Laterne. — leanbunk f. Bank mit einer Rückenlehne. —■ lecht n. Licht, 
lechtfcheir n. Lichtfcheere. — leffel m. Löffel. — lengdeoch n. Lein¬ 
tuch. — lichtert m. Leuchter. — mdoldf. Mulde. — m i e r fe 1 m. Mörfer. — 
munkel m. Mantel. — nölden Nadeln. —■ peälz m. der Staatsrock, pros 
p e älz m. Frauenleibchen, Bruflpelz. — pül m. Pfühl, Polfler. pü 1 z e ch f. Polfler 
zieche. — quatfch f. hölzerne Klammer, die den Schleier zufammenhält. 
Haltrich fchreibt (Plan 100) quatfch. in Biflritz fagt man dafür lcräl. — riem 
f. riemen Geflelle , Rahmen; Zips rem, reme, ahd. rama f. mhd. rame f. — 
röfl m. der Hauptbalken an der Zimmerdecke, darauf die tramen liegen, vergl. 
tröf. Auch im Geidler Haus heifst diefer Balken ruft. Wieder ein bedeutfames 
Beifpiel der Uebereinftimmung, vergl. fölpes, dirpel. Das Wort kommt fo 
rein in Deutfchland kaum fonft wo vor. Im Baierifchen fcheint es in ruesbaum 
erhalten, im Naffauifchen vielleicht in rüflral, Schmeller 3, 138. Kehrein 334. 
Es ift das altfächfifche und angelf. h r 6 ft, engl, rooft, nl. roeft. — fchapf, 
Wafferfchöpfer, Schöpflöffel aus Kupfer oder Blech, in Hermannftadt fchäpf, 
in Schäfsburg fchäper, Haltrich (Plan 88), holländifch heifst f chep ein 
Löffel voll, fchef f. Scheibe, Teller; auch in der Zips kömmt fcheibe in 
diefer Bedeutung vor. —fchefken n plur. f c h e fk e r, Schaff, fchäf n. plur. 
fchaffer Zuber, Haltrich (Plan 88). — fcheoghen fcheojen plur. Schuhe, 
Stiefel; frdfcheoglien Frauenfchuhe. Auch in der Zips gilt noch der deutfche 
Ausdruck Schuhe für Stiefel. — fchld f. Mefferfcheide — fchni e z e 1 d e o c h 
n. Kopfputz, Kopftuch. — fchup 1 adkalten m. Komode, Schubladkaften — 
fientjen n.^ Seiher. —fpäjel m. Spiegel. —fpennrocken m. Spinnrocken 
— fpennrdd n. Spinnrad. — fpefs m. Spiefs. — ftältjen n. Stülchen, 
das ift Schemmel. Zu -tjen vergl. fientjen. — fteol m. plur. ft dl Stuhl. Auch 
in der Zips iftSeffel unüblich. — ft o c h e i fe n n. Schüreifen. — ftrtfaak m. Stroh- 
fack. — tröf m. plur. tref der Tram. Die Form weift diredl auf lat. trab-s, 
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vergl. röft. — trun f. Truhe, Deminutiv triejeltjen n.— trunebunk f. Bank 
die zugleich eine Truhe ift. Der Sitz kann aufgehoben werden — üawendeocil 
n. Vorhang, Oientuch. Damit wird der Ofenwinkel verhängt. — wengflofch f.' 
Weinflafche. — wefcftfchoffn. Wafchwanne. — ziehe n Zeichen, Haus und Hof¬ 
marken, nur mehr als Gemeindemarken im Gebrauch, aber fehr ähnlich vielen der 
von Homeyer (Haus- und Hofmarken. Berlin, 1870.) mitgetheilten. Michelsberg hat 

das Zeichen: r*i , Heltau hat das Zeichen: O— . Aber auch walachifche Ort 

fchaften haben folche Zeichen angenommen, z. B. Refchinar hat das Zeichen 

4M . Diefs Zeichen wird dem Rind oder Pferd auf den Hinterfchenkel gebrannt; 

der Namenszug des Befitz,ers, aus einem oder zwei Buchftaben beflehend, winli 
auf das Hotn oder den Huf angebracht. Eine Strafe von io bis 15 fl. hat der za 
zahlen, der, wenn er ein Vieh aus einer anderen Gemeinde kauft, das altej 
Gemeindezeichen iiberjlempelt. Der neue Stempel mufs an einer anderen Stellt! 
angebracht werden. — Es erfchien 1S26 zu Hermannftadt eine Sammlung vor 
243 folcher fiebenbürgifcher Viehbrand-Zeichen in Steindruck zum Gebrauche der' 
Behörden, befonders bei Viehdiebftählen. Sie find zum Theil runenartig, zu» 
Theil Bilder, aber auch lateinifche Initialen kommen darunter vor. Solche San» 
lungen follenlithografirt und gedruckt auch in Ungarn vorhanden fein. — ztcker m 
dergeflochtene Korb, baier. zecker. —z i e m s Sieb. So auch inder Zips, nl. tems. 
frz. tamis. ital. tarn i gi o. In Gottfchee heifstz eins e f., ahd. zemifa, die Kleie. - 

Das Haus des fächfifchen Bauers aus Siebenbürgen Hellt uns den Zuftand 
des deutfehen Anfiedlers in der Fremde, und zwar als Coloniften aus alter Zeit i 
von der fchönften Seite dar. Ohne unmittelbaren Einflufs des Zeitgefchmackes, der 
wie überall, fo auch in den Städten Siebenbürgens das Eigenthiimliche venvifefct 
hat, fehen wir hier noch eine Gefittung, wie fie in ununterbrochener freier Ent 
Wicklung geworden ift und durch ftäten Verkehr der Gebildeten des Volkes mit 
dem Mutterlande fich mit der früheren Heimat doch auf gleicher Stufe erhaltet 
hat. Diefe in der Abgefchiedenheit fchwierige Aufgabe konnte diefes Völkleil 
nur löfen durch befondere Thatkraft und durch befondere Einrichtungen, die ihre 
freie Verfaffung begünftigte. Solche find das hier fo merkwürdig ausgebildete 
Genoffenfchaftswefen. Schon in älteften Zeiten fanden Gauverfammlungen unc 
Reichstage ftatt, an denen auch das Volk Theil nahm. Die Selbftregierung durck 
das Genoffenfchaftswefen beherrfcht bis in unfere Zeit noch das ganze Leben. 

„Das Schwergewicht des ganzen Gemeinwefens,“ fagt die im fiebenbürgifch- 
fächfifchen Haufe aufiiegende Brochure, „beruht nach aufsen auf dem gefchloffenei 
Eigengebiete mit unabhängiger Gerichtspflege unter dem vom Könige gefetzte! 
Königsgrafen, nach innen auf dem Principe der freien Wahl. Von des 
kleinften Verbindungen des öffentlichen Lebens, der Zehnt- und Nachbarfchaft 
bis zum höchften Einigungspunkte der Gefammtheit, der Gauverfammlung, wirs 
der Leiter frei gewählt. Wenn der Vater fich feinen Schulmeifter und Pfarrer, 
feinen Zehntmann, Nachbarvater, Aldermann, Hannen (darüber oben Seite 11) uns 
Richter frei wählt, fo lernt der Sohn fich diefes Rechtes fchon in der Schuir 
bedienen, denn da fteht er am Gregoriustage unter dem gewählten Schulkönig 
und als Jüngling in der Bruderfchaft der Burfchen feiner Gemeinde unter 
dem freigewählten Altknecht.“ 

„Knecht“ ift der gewöhnliche Ausdruck für Burfche, fo auch im ungrifchei 
Berglande; die Knechte bilden in jeder Gemeinde eine Bruderfchaft. deren 
Haupt der Altknecht ift. Die Bruderfchaft hat ihre gefchriebenen „Bruderfchaft.'" 
artikel“, nach denen Streite gefchlichtet, Vergehen beftraft werden u. f. w. Auel 
in der Zips gibt es noch B r u d e r fchaft e n, die am Tage Johannes des Täufers 
beim B r u d e r b i e r ihr Oberhaupt wählen. 

So wohlgeordnet fcheint aber dort diefe Einrichtung nicht mehr, als in 
Siebenbürgen. Hier fteht dem Altknecht ein gewählter Beamtenftand zur Seite 
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DerUnteraltknecht, der Wortknecht, Staatsanwalt, öffentlicher Ankläger, 
zwei Uertenknechte, die bei Gaftmahlen die Bewirthung beforgen, der 
Schaffner, der den Anfland in den Rockenftuben überwacht und bei Tänzen 
den Saal herrichtet. 

Alle 14 Tage hält die Bruderfchaft Gerichtstag. Die Aufnahme in die 
Bruderfchaft gefchieht feierlich nach der Confirmation, durch die der Knabe zum 
Range eines „Knechtes“ emporfteigt. 

Am Gerichtstage hat fich jeder Schuldige felbft anzuklagen, wogegen ihm 
die halbe Strafe erlaffen wird. Gefchieht diefs nicht, fo verfällt er der ganzen 
Strafe. Eine Berufung findet ftatt an die Kne c h t vä t e r. Das find zwei gewählte 
Mitglieder des Presbyteriums. Die oberfte Inflanz ift das Pfarramt. 

Sehr ftattlich fieht es aus, wenn die Bruderfchaft eines Dorfes mit ihrer 
Fahne auf guten, fchönen Pferden einem neugewählten Pfarrer im Galopp entgegen 
reitet. Allen Staat entfaltet natürlich die Bruderfchaft bei dem Begräbniffe eines 
Knechtes, wobei auch manch fchöner Brauch zur Geltung kommt. Es fchliefst 
fich da der Bruderfchaft auch noch die „Schwefterfchaft“ der Gemeinde an, die 
Genoffenfchaft der ledigen „Dirnen“. 

Kaum ein zweiter deutfcher Volksftamm hat eine Eiteratur aufzuweifen 
über feine volkstümliche Sprache, Sitte, Bräuche, Mythen, Lieder, Sagen, 
Märchen und Gefchichte, wie die Siebenbürger Sachfen. Wir führen nur einige 
Schriften an : 

J. Haltrich: Zur deutfchen Thierfage; Programm von Schäfsburg 1855. 
J. Haltrich: Die Stiefmütter; Schäfsburg 1856, J. Haltrich: Deutfche Volks¬ 
märchen aus dem Sachfenlande in Siebenbürgen; Berlin 1856 J. Mätz: Säch- 
fifche Bauernhochzeit; Programm von Schäfsburg 1856. Fr. Müller: Sieben- 
bürgifche Sagen; Kronlladt 1857. Fr. Fronius: Eine Kindstaufe aus Sieben¬ 
bürgens Vorzeit und Gegenwart 1857. Gefchichte der Siebenbürger Sachfen von 
G. D. Teutfch; Kronftadt 1858. Fr. Fronius: Sächfifches Bauernleben, im Haus¬ 
freund 1862. Fr. Fronius : Die fächfifche Bruderfchaft, im fächfifchen Hausfreund 
1863. G. Schüller: fächfifcher Brauch bei Tod und Begräbnifs; Schäfsburg, 
Programm 1863, 1865. Fr. Müller: Deutfche Sprachdenkmäler aus Siebenbürgen; 
Hermannftadt 1869. Fr. W. Schulter: Siebenbürgifch-fächfifche Volkslieder; 
Hermannftadt 1865. J. K. Schüller: Beiträge zu einem Wörterbuche fiebenbürgifch 
fächfifcher Mundart; Prag 1865. J. Haltrich: Plan zu einem Idiotikon; Kronftadt 
1865. Fr. Fronius: Kinderleben, im fiebenbürgifchen Hausfreund 1862. J. Halt¬ 
rich: Deutfche Infchriften in Siebenbürgen; SchäfsburgerProgramm 1867. J. Halt¬ 
rich: Zur Culturgefchichte der Sachfen in Siebenbürgen; aus der Hermannftädter 
Zeitung 1867. J. Roth: Laut- und Formenlehre der ftarken verba im fieben- 
bürgifchfächfifchen Archiv für fiebenbürgifche Landeskunde; Hermannftadt 1872. 
Der fiebenbürgifch-fächfifche Bauer; Hermannftadt 1873 (aufgelegen im fieben 
bürgifch-fächfifchen Bauernhaufe auf der WeltauSftellung). 

Werfen wir noch einen Blick auf das fiebenbürgifch-fächfifche Bauernhaus, 
indem wir der Gefchichte des Volksftammes gedenken, von dem es ein Zeugnifs 
gibt. Vor 700 Jahren löfte fich derfelbe vom grofsen deutfchen Volke los, ein 
kleiner Zweig. Das Zweiglein erhielt fich frifch und grün bis in unfere Zeit; diefs 
Haus ift ein Blatt davon. — Die Zeit, da die Lostrennung gefchah, wird durch 
Urkunden beftimmt, die Gegend, aus der die Auswanderung ftattfand, ift mit 
Sicherheit aus der Mundart zu erkennen, ebenfo wie die Verwandtfchaft mit den 
Zipfern. Sie werden Sachfen genannt und nennen fich felbft fo, obwohl fie eigent 
lieh, wie fchon oben bemerkt, dem Hauptbeftandtheile nach niederrheinifche 
Franken find. Das Vordringen des Sachfenvolkes im flavifchen Gebiete nach 
Südoften, das mit Otto dem Erlauchten beginnt, hat den Sachfennamen bis an 
Oefterreichs Grenzen vorgefchoben und im Zufammenhang damit fteht das 
weitere Vordringen folcher Sachfen, denen fich auch andere mitteldeutfche Ele¬ 
mente zugefeilt haben. Sie haben auch in der Zips die urfprünglichen Flandern 
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und Rheinfranken verftärkt und ihnen den Namen Sachfen verliehen. Naraei 
lieh zum Bergbau in Ungarn und Siebenbürgen kamen Bergleute aus Sachfen. | 
Siebenbürgen nennt man „Deutfche“ die katholifchen Fremden, die einheimifd: 
Proteftanten find Sachfen. 

Es gibt ängftliche Seelen, die’Jiirchten, dafs das Völklein der Siebenbür. 
Sachfen, das fich fo rühmlich gehalten 700 Jahre lang, jetzt untergehen wer 
unter dem Drucke der magyarifchen Herrfchaft. Wenn das auch kaum ernltli. 
zu befürchten ift, fo möchte man doch wohl wünfehen, dafs der Tag komme, 1 
die Staatsmänner Ungarns die Weisheit der Könige, die die Deutfchen ins Lr 
gerufen, wieder finden und würdigen lernen, welches Kleinod diefes Elementt 
das Land und wie es im Staatsintereffe gelegen ift, es in feiner Eigenart: 
fchützen und zu pflegen, nicht aber feiner Entwicklung und feinem Gedeih 
Schwierigkeiten zu bereiten. 

Das Geidler Bauernhaus. 

Macht das Haus des fächfifchen Bauers aus Siebenbürgen den freundlich^ 
Eindruck, fo ftimmt uns das Geidler Bauernhaus eher traurig. Es ift das Bild de 
Armuth, des mühevollen Kampfes um das Dafein, das nur infoferne wieder 
tröftlicherem Lichte erfcheint, indem wir hier doch auch eine gewifle Tüchtigke 
erkennen müffen, die über das blofs Nothwendige kräftig hinausftrebt. Diefs wir: 
uns recht fühlbar, wenn wir an die dürftigen Holzhütten der Walachen denke: 
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■oft in den gefegnetften Gegenden! oder an flovakifche in der Atver Gefpanfchaft, 
bei einer Lage der Bewohner, die der der Geidler gleich ift. 

Wenn man das Haus innen und aufsen betrachtet, fo kann es einem unbe¬ 

greiflich fcheinen, wie Deutfche in unferem Jahrhunderte und doch nicht fo gar 
weit von Deutfchland, über 60 Meilen näher als die Siebenbürger Sachfen, in 
fo primitiven Häufern wohnen können. Es trägt Alles daran den Charakter der 
Abgefchiedenheit vom Weltverkehre, wie ein Wohnhaus eines auf eine Intel ver- 
fchlagenen Robinfon. Nichts deutet hin auf die Bekanntfchaft mit Erzeugniffen 
des Gewerbfleifses eines gewöhnlichen Handelsplatzes. Alles hat der Bewohner 
fleh felbft bereitet, das Haus mit allen Einzelheiten, das Hausgeräth und die 

Kleidung. 
Es wurde oben das Haus des fiebenbürgifchen Deutfchen als das eines 

freien deutfehenMannes bezeichnet und imGegenfatze zu demfelben das ausGeidel 
.als das Haus eines deutfchen Heloten. Diefe Bezeichnung bedarf einer Rechtfer 
tigung. Es könnte dagegen eingewendet werden, dafs die Häufer der Deutfchen 
in Ungarn doch nimmermehr als mit diefem Haufe gekennzeichnet erfcheinen 
können. Andrer Art find, fowol die Häufer von Presburg, Pefl, Ofen, Kafchau, Oeden- 
burg, Leutfchau, ICäsmark, Temesvär u. f. w., die zum Theilmit Wiener Häufern an 
Schönheit und Pracht wetteifern können — es find doch auch Häufer von Deutfchen 
in Ungarn — als auch die behaglich eingerichteten Bauernhäufer der Schwaben im 
Banat. Diefs bewiefe hinreichend, dafs der Deutfche in Ungarn ganz wohl gedeihen 
könne ; er fei auch ebenfo ein freier Mann, wie jeder Andere. Und dennoch wird 
die nationale Stellung des Deutfchen im Allgemeinen fo lange immer als ein 
Helotenthum zu bezeichnen fein, fo lange er keine deutfchen Schulen bekommt, 
in denen er die Bildung erlangen kann, die er als Deutfcher haben mufs, um zum 
Wohle des Staates und zu feinem eigenen Beften zu gedeihen. Die 208.000 
Siebenbürger Sachfen haben fünf deutfche Gymnafien. Die 300.000 Schwaben 
im Banat, die 300.000 Hienzen an der fteierifch-öfterreichifchen Grenze, die 
100.000 Deutfchen im ungrifchen Berglande, die 1,592.043 des ganzen Lan¬ 
des Ungarn haben nicht ein einziges deutfehes Gymnafium, nicht eine einzige 
deutfche Realfchule 1 Der gebildete Stand ift gezwungen fleh zu magyariflren ; 
damit ift der Deutfche zum Helotenthum verurtheilt. Daher ift abzuleiten der 
beklagenswerthe Mangel an Bildung in Ungarn auch bei den Deutfchen, die mit 
den Siebenbürger Sachfen in keinerWeife denVergleich aushalten. Diefs Heloten¬ 
thum tritt nun wohl in der Form hilflofer und unbehilflicher Armuth nicht 
hervor, wo der Deutfche, in grofsen Städten befonders durch den Handel, in 
fruchtbaren Gegenden durch feinen Fleifs, fleh Wohlftand erwirbt; überlegen ift er 
doch immer den übrigen Völkerfchaften. Es wird aber handgreiflich erfichtlich 
bei jenen armen Häudörflern, Hinterwäldlern in unfruchtbaren Gegenden, zu 
denen die Geidler gehören, die auch der Mittel beraubt find, durch die der 
Deutfche anderwärts auch in folchen Gegenden fich zu helfen weifs, der Mittel 
der Bildung. 

Wie eine folche Verlaffenheit möglich ift und wie grofs fie ift, diefs begreift 
man nur, wenn man die Verhältniffe genau kennt. Die Häudörfer flehen wohl im 
Zufammenhange mit den ungrifchen Bergftädten, von denen fie durch den Ver¬ 
kehr, durch den Einflufs der dortigen Intelligenz Unterfttitzung finden follten. 
Man mufs aber den ganzen Jammer der in diefen Bergftädten herrfchenden Bil¬ 
dung kennen, um zu begreifen, was davon zu erwarten ift. Die eingebornen 
Bürger,urfprünglich „Sachfen“, wie die Zipfer und Siebenbürger Deutfchen, durch 
die Schulen ihrer Nationalität entfremdet, bemühen fich, Magyaren zu fpielen, 
radebrechen auch öffentlich gerne magyarifch. Von deutfchen Büchern fleht man 
bei ihnen natürlich nichts. Bei diefer Abkehr von ihrer angeftammten Nationalität 
aber werden fie keineswegs Magyaren, fondern durch den täglichen Verkehr mit 
den Honoratioren der flovakifclien Umgebung, die ebenfalls Magyaren fpielen, 
aber doch lieber llovakifch reden, immer mehr Slovaken. In Neufohl wird fchon 

2 
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in den Käufern der Vornehmeren flovakifch gefprochen. Der Zufland der Bil¬ 
dung in jenen Städten ift denn auch ein folchen Verhältnißen entfprechender. 
Abgefchnitten von jedem Bildungselemente ertticlcen diefe Städte in geiftiger 
Trägheit und Imbecillität. Wenn von da aus etwas für Schulen gefchieht, fc- 
gefchieht es von Seite derPanflaviften im Intereffe des Slaventhums, oder von de» 
Anderen im fruchtlofen Bemühen zu magyarifiren; die Volksbildung ift aber dabei 
der Verkümmerung unbarmherzig preisgegeben. Wie fegensreich müfsten hier 
ein tüchtiges deutfehes Gymnafium, eine deutfehe Realfchule wirken 1 

Wir wollen aber einen Blick werfen auf die Gefchichte der Häudörfer und 
dann das Geidler Haus näher betrachten. Ich halte mich dabei an die von mir 
verfafste oben erwähnte Brochure: Ein Haus und feine Bewohner aus Geidel. i 

Gründung der Häudörfer. Aufser den Deutfchen des öfterreichifch- 
fteirifchen Grenzgebietes Ungarns, die mit den deutfchen Bewohnern Oefterreiclr 
und Steiermarks wohl Eines Stammes find und wahrfcheinlich fchon bei der Eil 
Wanderung der Magyaren ihre jetzigen Sitze innehatten, find als die älteftt» 
deutfchen Bewohner Ungarns und Siebenbürgens anzufehen, die Siebenbürger 
Sachfen und die Deutfchen des ungrifchen Berglandes. Sie fmt 
der Hauptmaffe nach unter dem ungrifchen Könige Geifa 11. (1141 bis 1161) eit 
gewandert und erhielten beftimmte Freiheiten. Sowohl die heben Stühle oäe: 
Gerichtsftätten des alten Landes in SiebenbüJgen, deren Mittelpuni: 
Hermannftadt ift, als auch die Z i p s und die ungrifchen Bergftädtt 
find in jener Zeit colonifirt worden, und zwar durch F1 an d e rn und Frankei: 
vom Niederrhein. Sitten und Gebräuche, Familiennamen und Mundart deute: 
noch vielfach auf diefen Urfprung hin. Spätere Zuwanderungen aus Mittel 
Deutfchland und zum Theile auch aus Oefterreich haben fich diefen erften Eit 
Wanderern beigemifcht. Doch haben im Ganzen die Siebenbürger Sachfen, bisi: 
unfere Zeit in der Sprache vorwaltend den fränkifch-niederrheinifchen Charaktt 
bewahrt; das flandrifche Element ift auch bei ihnen mehr zurückgetreten und me 
in Einzelheiten noch erfichtlich. Die Bewohner der Zips und der ungrifche: 
Bergftädte haben durch den Einfall der Tataren felir ftark gelitten und gröfsen 
Zuwanderungen aus Oberfachfen, Schlehen, Thüringen und anderen Gegende 
haben nun ftattgefunden, wodurch die Sprache der Zips und der ungrifche: 
Bergftädte einen ganz anderen Charakter erhalten mufste. Doch verrathen ein 
Reihe von Ausdrücken, darunter folche, die, obwohl deutfeh, doch in Deutfchlani 
erlofchen oder mindeftens fehr feiten und diefen Deutfchen und den Sieb» 
Bürger Sachfen gemeinfam eigen hnd, noch immer die urfprüngliche Gemeinlar. 
keit der Abftammung der erften Colonien in Siebenbürgen und Ungarn. So: de 
türpel, die Schwelle; der ertag, Tagwerk, fo viel Ackerlandes, als in einer 
Tage bearbeitet wird ; laawend (lsewet, lmbert), eine Art Suppe ; der hont 
lieh (hantlich), eine Art Brot oder Kuchen; matzen, küßen; füllfafV' 
daher flovakifch filfas, föllfäfslein (welwelfel), die Schwinge, in Siebe» 
bürgen f e 1 p e s; der ro oft, Balken; die fe i f e, Bächlein u. a. m. Die Bergftädte 
in Ungarn, die ehedem nur von Deutfchen bewohnt waren, bildeten einen Städte 
bund, der noch im XV. Jahrhunderte von Schemnitz bis an die Theifs reichte 
Diefe Bergftädte find im Verlaufe derZeit zum Theil flavifirt worden. Die deutfeh 
geblieben find, fprechen noch jetzt eine zum Zipfer Dialekt zu rechnende Mun. 
art. Durch Zuwanderung von Häuern aus dem mittleren Deutfchland, aus Oefta 
reich, Steiermark und Krain, ift die fogenannte Gründener Mundart entftande» 
die in den Bergbau treibenden Orten der Zips, in den übrigen ungrifchen Berg 
ftädten und in den von da aus gegründeten Colonien gefprochen wird. Die Grut 
dener Mundart unterfcheidet fich von der der übrigen Zipfer durch die Verwalk 
lung des \V in B im Anlaute : b aff er Waffer; b i ffe n wißen ; b i r wir; bunfe* 
Wunfch. Die von den ungrifchen Bergftädten aus gegründeten Märkte u® 
Dörfer müffen eine weitere Zuwanderung aus der windifchen Mark erhalten habt» 
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Ihre Sprache, fonft im Allgemeinen der Gründener Sprache nahe verwandt, nähert 
fich um einen Schritt noch mehr als diefe der deutfch-lombardifchen Sprache, wie 
iie noch in den VII comuni Italiens und in Gottfchee gefprochen wird. Sie ver¬ 
wandeln z. B. nicht nur die anlautenden W in B, wie jene Deutfeh-Lombarden, 
fondern auch wie fie die anlautenden F in W (letzteres nicht in allen Orten), 
z. B. wäuer Feuer. Diefe, von den ungrifchen Bergftädten (aufserhalb der Zips) 
aus colonifirten Märkte und Dörfer heifsen mit einem gemeinfamen Namen Häu- 
dö rfe r, ihre Bewohner HäudÖrfler, auch Krickerhäuer, von dem bekann- 
teften diefer Orte, der Stadt K r i c k e rhä u, zum Theil auch Handerburzen, 
von dem Handel mit Wurzen und Kräutern, der befonders in dem Orte 
Münichwies (flovakifch Vritzko genannt) getrieben wird. 

Häu bedeutet foviel als Rodung, Aushau, und wird in Urkunden mit 
silvse extirpatio, Waldausrodung überfetzt. Die meiften der Häudörfer find ange¬ 
legt in unwirklichen, felfigen Urwäldern, die den Slovaken, die das flache Land 
fchon feit Jahrhunderten innehatten, unbewohnbar fchienen. 

Wir haben nun über die Gründung einiger diefer Häudörfer urkundliche 
Nachrichten. In einer Urkunde des Kremnitzer Stadtarchives findet fich, dafs diefe 
Bergftadt, die jetzt noch ganz deutfeh ift und in der auch der HäudÖrfler Dialekt 
gefprochen wird, im Jahre 1360 einem gewiflen Herrn Glafer, dem Sohne Ger- 
hard’s, eine waldige Befitzung verliehen habe. Diefe Befitzung habe er zu bevöl¬ 
kern und er und feine Nachkommen haben das Erb-Schulzenamt dafelbft (popu- 
landa silvosa possessio scultetia hereditaria). Diefe Befitzung heifst von nun an 
in den Urkunden Glafirshaw, Glozerhaw und Glafferhaw. Sie heifst 
heute noch bei den deutfehen Bewohnern Glaferhäu (ausgefprochen G1 6 f e r h a) 
und fleht unter der Ilerrfchaft der Stadt Kremnitz. Auf den Landkarten und in 
geographifchen Handbüchern wird der Ort Skleno genannt. So überfetzen näm¬ 
lich die Slovaken irrthümlich den Namen, als ob derfelbe einen Ort von Glafe 
bezeichnete, indem Glafer doch nur der Familienname des Gründers ift. So 
wurde fchon 1342 Kunefchhäu bei Kremnitz gegründet, das in Urkunden 
Kunushaw heifst. Im Jahre 1364 gründete ein fcultetus Kr icke r: 
Krickerhäu, und fo mögen denn auch um jene Zeit die übrigen Häudörfer 
entftanden fein, wie: Neuhäu (ung. Uj Lehota), Prochetzhäu (Prochot), 
Irexelhäu (Jano-Lehota), Hanneshäu (in Urkunden Hanushaw, fonft 
Lücska), -Käfer häu (Jaszenove), Breftenhäu (Briesztya), Bcnefchhäu 
(Maizel), Schmidshäu (Tuffina). Noch heute nennen die HäudÖrfler eine 
Niederlaffung im Wälde ein Häu. So fand ich eine folche bei Schmidshäu, 
die allgemein Mechls hä (Michels Häu) genannt wurde. 

Aber auch die anderen deutfehen Orte diefer Gegenden der Honter, 
Barfcher, fhuröezer und Neutraer Gefpanfchaft, die zum Theil weder durch 
ihre Lage, noch durch ihre Namen als Haue zu bezeichnen find, werden unter 
dem Namen der Häudörfer mitbegriffen, fprechen mit geringen Veränderungen 
diefelbe Mundart und werden wohl auch, wie die übrigen, gröfstentheils im 
XIV. Jahrhunderte entftanden fein. 

Es ift bemerkenswerth, dafs auch das deutliche Ländchen Gottfchee in 
Ki ain, wie ich in meiner Schrift Wörterbuch der Mundart von Gottfchee, 
Wien 1870, nachgewiefen habe, um 1360 bevölkert wurde. Es liegt ebenfalls in 
felfigen Urwäldern, die von den Slovenen für unbewohnbar gehalten wurden. 

Line Sage, die fich auf die Anfiedlung der HäudÖrfler bezieht, die in Sze- 
gedy s rubricae juris hungarici, Tirnau 1734 II- pagina 96 mitgetheilt ift, widerlegt 
lieh aus dem Obigen von felbft. Nach derfelben hätte Carl V. nach der Schlacht 
bei Mühlberg 1547 feinem Bruder Ferdinand eine Zahl kriegsgefangener Sachfen 
zugefandt, von denen die HäudÖrfler herftammen follen. Wie wir fallen, find diefe 
Anfiedlungen viel älter. Einzelne datiren fogar aus noch früherer Zeit, z. B. 
Deutfch-Pilfen, ein Marktflecken, magyarifch Börzsöny, der urkundlich mit dem 
Namen Berfen fchon 1227 genannt wird. Fejer cod. dipl. Hung. III. 2, 106 und 
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Deutfch-Praben, das vielleicht um 1275 entftand, als die terra Prouna dem Grafen f 
von Rechk verliehen wurde. Fejer cod. dipl. Hung. V. 2, 307. 

Sämmtliche „Häudö rfer“, wir müffen uns diefes Namens in Ermanglung 
eines befferen bedienen, unter denen manche Marktflecken find und nicht Dor£ 
fondern Stadt genannt werden, zählen eine Bevölkerung von etwa 35.000 Seelen, 
wobei die Bewohner der Bergftädte nicht mitgezählt find. Sie find folgende: In 
der Honter Gefpannfchaft: E o re n z e n (Vamos-Mikola) und D e u t f c h - Pi lfen 
(Börzsöny); in der Barfcher Gefpannfchaft: Paulifch (Pila), Hoch wies (Welk» i 
Pole), Prochetzhäu (Prochot), Trexelhäu (Jano-Lehota), Neuhäu (Uj- I 
Lehota), D e u t fch • L i 11 e (Kaproncza), Hanneshäu (Lucska), Perg, Kunes- I 
hau, Blofufs; in der Thuröczer Gefpannfchaft: Ober- und Unter-Turz | 
(Felfö es Alfö Turcsek), Glaferhäu (Skleno), Al t-und N e u - S t u b en (Stub- | 
nya), K ä ferhäu (Jaszenove), Hedwig (Hadvigaj, Windifch-Praben (T<5t- | 
Pröna), Breflenhäu (Briesztya) , Miin ich wies (Vriczko); in der Neutraer ' 
Gefpannfchaft: Andreasdorf (Koss. Bel notit. Hung. IV, 445 nennt es noch j 
ganz deutfch; jetzt follen nur mehr die alten Leute dafelbft deutfch fprechen;, f 
Krickerhäu (Handlova), die Zeche (Czach), D e u t fch - P r ab e n (Nerneth- 
Pröna), Betelsdorf (Szolka), Benefchhäu (Maizel), Schmidshäu (Tuflina), I 
Geidel (Gajdel), Fundftollen (Chvojnicze). Zufammen 31 Ortfchaften. 

Ihre Lage ift näher erfichtlich aus der Karte, die in meiner Schrift: Dar- I 
Heilung der deutfchen Mundarten des ungrifchen Berglandes, Wien 1864, ent¬ 
halten ift. 

Das Geidler Haus und feine Bewohner. Das Haus, das auf der i 
WienerWeltausftellung 1873 ausgeftelltund als ein Haus aus Geidel bezeichnet V 
war, ift auf Koften der Handels- und Gewerbekammer des Presburger Diftridles • 
in der genannten Ortfchaft von Eingebornen in üblicher Weife gezimmert und 
auf dem Weltausltellungs Platze von dem Häudörfler Andreas Steinhübel, | 
fefshaft in S chm id s h äu (in Geidel felbft wollte fich keiner entfchliefsen zur 
Weltausftellung zu kommen), aufgeftellt worden. 

Den Familiennamen Steinhiibel fand ich in einer Matrikel vom Jahre 1635 
zu Deutfch-Praben und vom Jahre 1819 zuKuneschäu, 1858 in Sc hemnitz, | 
Oberftuben, Geidel und Schmidshäu. Wir fehen daraus, dafs wir einen 
Repräfentanten einer verbreiteten Häudörfler Familie vor uns hatten, zugleich : 
auch, wie diefe Häudörfler unter einander und die Bergftädte mit ihnen (Schemnitz) 
verfchwägert find. Steinhübel war hier mit feinem Weibe Eleonore, geborne : 
Grofs, und mit beider kleinem dreijährigen Söhnchen H o n n e s, auch Hanfei 
genannt. Der Familienname Grofs, freilich auch fonft nicht feiten, ift im ungri¬ 
fchen Berglande häufig. Ich finde ihn im Jahre 1497 in Kafchau, 1528 in 
Kremnitz, 1627 in Käsmark, 1643 in Krickerhäu, Kuneschhäu, 1730 bis § 
1785 in Lorenzen und 1858 in Geidel, Glaferhäu, Untertu rz, Schmidsf 
hä u, Oberftuben, Trexelhäu, Ze ch e. Alfo fehlt es auch ihr nicht an Ver- 
wandtfchaft, die fich über das ganze Gebiet, bis in die Zips hinein, zu er¬ 
ftrecken fcheint. 

Das Haus erfchien wohl fehr einfach, fo hineingeftellt wie es dafteht, 

mitten in die Ausftellung der hervorragendften Leiftungen des Gewerbfleifses :. 
und der Kunft, zu der die gefammte Menfchheit wetteiternd beigefteuert. 

Dennoch ftellte es etwas dar, was ganz einzig in feiner Art ift. Es zeigt uns 
den Deutfchen, deffen Kühnheit. Arbeitskraft und geiftige Begabung auch an 
deutfchen Hinterwäldlern Amerikas bewundert wird, etwa auf der Stufe der 
Durchfchnittsbildung des XIV. Jahrhundertes liehen geblieben, als Hinterwäldler 
Ungarns! I 

Auf feifigem, zerklüftetem Boden, im Urwalde, wo kein anderes Volk auf' 
zukommen wagte, haben fie ihre Hütten gebaut und ihr Leben eingerichtet, fo 
dafs fie, ganz auf fich angewiefen, Alles mit eigenen Händen bereiten. Das Haus. 
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die Geräthfchaften, die Kleidung, die Speifen bereitet jeder von Grund aus ficli 
felbft. Dabei ift unter ihnen eine Ordnung und Disciplin wahrzunehmen, wie man 
fie bei den Slovaken nicht findet, die fie in fruchtbareren Landftrichen umwohnen. 
Die Häudörfler find durchaus bekannt als tüchtige Arbeiter von zuverläffiger Ehr¬ 
lichkeit. Körperlich find fie kräftiger als die Slovaken, ihnen auch in jeder Art 
von Arbeit überlegen. Sie verdienten in hohem Grade die Gunft der Regierung. 
Wo fie gröfseren Wohlftand errungen haben, wie in Krickerhäu, Deutfch-Praben, 
Schmidshäu, forgen fie zwar felbft für fich und bedürfen keiner Hilfe. Wo der 
Boden aber allzu arm ift, wie in Geidel, Münichwies, da wäre dringend geboten, 
dafs durch gute Schulen der einreifsenden Verwilderung Einhalt gethan würde. 
In Münichwies müflen die deutfchen Kinder in eine flovakifche Schule eines Nach 
barortes gehen, lernen flovakifch lefen, und verliehen die Sprache nicht. Weil 
ihre Mundart nicht jedem verftändlich ift, wird behauptet, fie feien Halbflovaken, 
was unwahr ift. Wohl hat man ihnen flovakifche Beichtformeln und Gebete bei 
gebracht, auch lernen die Männer im Verkehre flovakifch; die Weiber können 
nur deutfch, die Sprache in der Familie ift die deutfche. Auch die Familien¬ 
namen find deutfch, nur theilweife amtlich ins Slovakifche überfetzt. Auch in 
Geidel ift leider die Schule fchlecht beftellt. Die Folge ift Verwilderung. 

Das Haus ift eingefchloflen von der Hürde (jerte*), fo heifst der aus 
dünnem Holz-Flechtwerk beftehende Zaun. Die Häufer der Häudörfler liehen ein¬ 
zeln, nicht neben einander verbunden. Sie find ganz von Holz, ohne Eifen-, Stein¬ 
oder Ziegelbeftandtheilen, innen mit Lehm beftrichen. Alfo ganz noch wie Tacitus 
in der oben angeführten Stelle ein germanifches Haus befchreibt. Wie alle Häufer 
unferer Hinterwäldler, ift es ftockhoch, „zweenftöckig“, und befteht aus folgenden 
Beftandtheilen: 

Das Erdgefchofs ift abgetheilt in ein Vorzimmer, durch das man eintritt, 
fü rha us genannt, und geradeaus, der Eingangsthür gegenüber das Hübel. Diefs 
ftimmt zu der oben gefchilderten Ein heilung des rheinfränkifchen Bauernhaufes. 
Das Hübel ift zugleich die Küche mit dem Herd. Ein Schornftein ift nicht ange¬ 
bracht. Der Rauch mufs durch Thür und Fenfter hinaus. Dasfelbe bemerkten wir 
beim altfächflfchen Bauernhaufe S. 7. Bemerkenswerth ift, dafs man bei alledem 
in den Häudörfern von Schadenfeuern nichts hört. Rechts vom fürhaus ift die 
Hube, das Wohnzimmer, der Hauptbeftandtheil des Haufes. Im erften Stocke 
heifst der grölsere Raum ober dem fürhaus und dem Hübel die büne. Der 
Raum ober der Stube ift in zwei Kammern abgetheilt, wie im oberfächfifclien 
Bauernhaufe. Diefe Kammern find Vorrathskammern; wenn die Familie fleh ver- 
gröfsert, Schlafkammern. Der Raum ober der Bühne und den Kammern, der 
oberile Raum unter dem Dache, lieht gewöhnlich leer und heifst das Oberfte 
l’s öberfchta). Von der Bühne aus geht noch eine Thür auf den hölzernen gang, 
der fleh nach der Länge des Haufes und um die Ecke herum, auch der Stubenfeite 
des Haufes entlang, hinzieht. Der Nafenvorfprung des Daches auf diefer Seite, 
unten bunt bemalt, wird das türmel genannt. Die Höhe des Geidler Haufes bis 
zum Dachfirft beträgt 4 Klafter 5 Schuh. Die Länge der Eingangsfeite ift 
4 Klafter 5Y2 Schuh, die andere Seite 2 Klafter 5 Schuh. Das Vorarlberger, das 
Siebenbürger fächfifche und das croatifche Haus haben ungefähr die gleiche Höhe. 
In den gröfseren. wohlhabenderen Orten, wie z. B. in Deutfch-Praben, fleht man 
diefe Bauart fchon reicher entwickelt, fo dafs die Häufer ftädtifches Anfehen 
gewinnen und einen malerifchen Anblick gewähren. 

Wie das Haus dafteht, vertritt es die Bauart des deutfchen Hinterwäldlers 
Ungarns in den allerärmften Gegenden. Ohne Zufammenhang mit dem 
grofsen Volke, dem er angehört und von dem er wenig Kunde hat, abgefchieden 

• bemerke hier, dafs ich die Hauptwörter, wo fie in mundartlicher Form mitgetheilt 
lind, in uebereinftimmung mit denen aus fremden Sprachen, die zuweilen citirt werden, mit 
kleinen Anfangsbuchftaben fchreibe 
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und fchafft Alles, was von grofsen Völkerftrafsen, fchlägt er fich dort durch 
braucht, wie gefagt, mit eigenen Händen. 

Unfer Haus ill denn auch mit Proben diefer Erzeugniffe des häuslichen 
Gewerbfleifses gefüllt, fo dafs man eine Vorftellung bekommt von dem Leben 
der Bewohner, ja auch von dem Schmucke des Lebens, der nicht fehlt. So ein- 
fach Alles ausfieht, fo zeugt es doch von einem Geilt, der felbft bei grüfster Armut 
kräftig hinausftrebt über die Grenzen des nur Nothwendigen. Man fieht der 
deulfche Colonifl ifl nicht nur Ackerbauer oder Hirte, wie der Slovake der 
Walache in manchen Gegenden, fondern er hat das Streben nach allfeitifcer 
Betätigung. Er trägt in fich das Bild von einem Zuftande höherer Gefittumr und 
lucht es zu verwirklichen; er ift Tuchweber, Leinweber, Schneider Schüller 
/immermann, Bergmann, Hirte, Ackerbauer, Köhler, Jäger, Eifcher,’ je nach 
Lmftanden und oft Alles in einer Perfon. Nur die Eifenarbeiten macht er nicht 
lslblt aber nicht, weil er es nicht könnte, fondern weil der Zigeuner gegen fo billiee 
Entlohnung dasNothige anfertigt, dafs er feine eigene Mühe belTer auf Anderes ver¬ 
wendet. Neben dem ftolzen Vorarlberger Haufe auf dem Weltausftellun^s-Platze 
das dem Geidler gegenüber ftand und neben dem Haufe des Siebenbürger Sachfen auf 
der anderen Seite fieht es freilich arm aus. Dafs es ftockhoch ift, wie alle Iläufer 
der Haudorfler, dals es in feiner Einrichtung den Keim zu ftädtifch bürgerlichem 
Leben verbirgt gewahrt man nicht auf den elften Blick Dabei ift aber befunden 
-ines hervorzuheben: dafs Alles daran urfprünglich und echt ift. Das Haus 

mit feinem ganzen Inhalte ift in Geidel von Eingebornen gemacht und hiervon 
dem Bewohner Steinlmbel wieder aufgerichtet, wohl auf Kalten der Handels- und 
Gewerbekammer des Pressburger Diftrictes, fonft aber ohne alles Dazwifchen 
treten fremden Gewerbfleifses, ohne allen fremden Aufputz, 
i • , Oiefs fpringt befonders bedeutfain in die Augen bei einem Blicke auf das 
hmter dem Geidler Haufe flehende kroatifche Haus, das an Umfang und Anfehen 1 
dem Geidler Haufe nicht unähnlich ift. Die Bohlen, aus denen es zufammengefügt i 
„' ,d abrer, ,m,t ,der Oampffäge erzeugt. Die Thür- und Fenfterftöcke find 

moderne Tifchlerarbeit. Die Küche hat einen Sparherd neuerter Art. 
J i e B e k 1 e i d u n g des Mannes. Die Kopfbedeckung befleht entweder \ 

aus einem breitkrämpigen Filzhute oder einer Kappe von Schaffell. Die Filzhüte ! 
werden in Deutfch-Praben gemacht Das Wort kappe fpricht der Häudörfler ! 
nicht in ofterreichifcher Weife koppn oder kappl, fondern immer kapp’, J 
T.appDülf Eufsbekleidung nennt er fc h u h e, fowohl die hohen Stiefel, die in I 
Ueutlch-Praben gemacht werden, als die zu Haufe bereiteten Lederfchuhe mit ,j 
viemen, die auch in Dopfchau kirpel, in den Häudörfern kiarpetzen (vergl. ä 

lat. crepida flovak. krpec) genannt werden. Das fremde Wort Stiefel (itzl. j 
iva e, von at. a e s t i va 1 i s) ift in den Häudörfern, wie in Siebenbürgen unbe- I 

-annt. Das Hemde („herab“) ift von felbftbereiteter Leinwand im Haufe genäht, I 
■ ° auc ie gatte (magyar. ga t y a), die leinene Unterhofe. Die weifse Tuch-1 
hofe, fowie der weifse Tuchrock („rock“) find ganz Hauserzeugnifs. 

• v 6 ",.e,lbllche Kleidung. Die Haube („haup“) ift aus Leinwand, I 
oft reich geflickt; in Deutfch-Praben gibt es noch Gold- und Silberhauben,;: 
nocke Glauben genannt, wie bei den Siebenbürger Sachfen. Die Fufsbeklei- 
clung ift gleich der der Männer. In Deutfch-Pilfen tragen die Weiber rothe Schuhe. | 
. ,.s H®.md befteht aus zwei Stücken. Die Schultern und Bruft bedeckt ein gefäl- I 
telter Kragen müder! a“ (Mieder) genannt. Der untere Theil des Hemdes, 
nas „pendelhemb“, wird von Achfelbändern (pendeln) feftgehalten. Auch bei | 
i en fiebenburgifchen Weibern kommt ein Bändelhemd vor, aber von anderer 
, .0rm, ,D^.r b°untags-Kopfputz der Frauen heifst das „drümel“, vergl. fieben- J 
nirgifch-fachfifch dromel“ und mittelhochdeutfch bei Wolfram „drümel£:l 
üeber das Hemd kommt der reich gefchmückte „p r ufl e c k“ (Bruftfleck), oft von ( 
‘ ®ld^'.a"ch geftickt, in Krickerhäu „prusfleck“ genannt (flovak. wurde daraus 
1 rus ia •, magyar. pruszlik). Dazu kommt die „fchüürze“ (Schürze; und 1 
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der„küttel“. Ein röckel von weifsem Tuch wird über Alles angezogen. Die 
Braut ift mit einem Krönlein gefchmückt, Börtlein genannt („p ö a r tl“), in der 
Zips borten, wie in Siebenbürgen b u e rt e n, magyarifch und fiovakifch wurde 
daraus parta. 

Die Theile des Haufe s haben wir fchon oben benannt. In der Stube (das 
Wort Zimmer ift ungebräuchlich, der Häudörfler kennt nur ftuben, ftübel 
und kamern) fehen wir aufserden ftühle n (der Ausdruck S effe 1 ift unge¬ 
bräuchlich) und dem tifche, vor Allem den riefigen kachelofen und den 
zierlich bemalten Schrank, genannt „d i e a 1 m r e i“, in Siebenbürgen armeroa. 
Ein den Ofen entlang, oben befeftigtes Geftelle aus fchmalen Brettern zum Wäfche 
trocknen heifst dengeln. Neben dem Ofen befindet fich ein kleiner Herd, über 
dem ein irdener Schirm befeftigt ift, der in einen Schlauch endet und in die Wand 
hineinläuft. Diefs ift der kolofen, darauf wird Feuer an den Abenden gemacht; 
es dient zur Zimmerbeleuchtung. Die Zimmerdecke durchzieht der Ilauptbalker.. 
ruft genannt, fiehe oben S. 14, r6ft, der die trem, Tramen, trägt, fiehe oben 
S. 14, trof. Der Wandrechen, auf dem das Gefchirr aufgehängt ift, heifst die 
reme, in Krickerhäu hräm, in Siebenbürgen riemf. f d. Spinnrocken und 
Webeftuhl deuten auf die Winterarbeit in der Stube. Statt des Bügeleifens 
gebraucht die Häudörflerin noch das glättglas, das uns als alterthümliches 
Geräthe auffällt. Im ftübel finden wir aufser dem nöthigften Töpfergefchirr 
noch folgende Küchengeräthfchaften : Die butte, was man in Wien biittel 
nennt, mit einem Handgriff zu tragen; die m e h 11i s, das Mehlgefäfs; das butte r- 
fafs (der in der Zips übliche Ausdruck kirn, Butterfafs, kirnen, buttern, 
kirnmilch, Buttermilch, in Siebenbürgen körmelch, holländ. kern, kernen 
fehlt hier), „butterweffel“, mit dem Stöfsei (ftierl); der trog, zum Brot¬ 
teig Kneten; die knetfche, Geftelle für den Trog (vergl. „dieknetfche ift 
auf dem Wefterwald ein befonderes Brechbänkelchen“; Kehrein, Volksfprache 
in Nafsau, I, 232); die kärlein oder brotkärlein, die Brotformen; die 
„fchearr“, die Trogfcharre; die kuchenfcheiben, vergl. Siebenbürger- 
fächfifch fchef, runde Holzteller mit einem Stiel, zum Teiganmachen und dergl.; 
das tribholz, eine kleinere Art von Walgerholz zum Teig auswalgen; das rib- 
eifen, das h a c km e ff e r zum Aepfelfchnitz-Schneiden und dergl.; dasleffel- 
bretel, die kreck (Feuerkrücke) u. f. f 

Was die Speifen anbelangt, ift befonders hervorzuheben das lääbet, 
in Siebenbürgen ldwend genannt, eine Brühe oder Suppe. Befonders ift 
fchottenlääbet, Molkenfuppe, als Frühftück beliebt. Doch gibt es auch ein 
•v rau tl a ab e t, effiklääbet, b o hn e n 1 ä äb e t, orbeslääbet (Erbfen) 
m a. m. Eine Kuchenart, forbeng genannt, ift befonders in Geidel beliebt. Zu 

eihnachten werden gewiffe Teigwürfel gebacken, man nennt fie lcronhapel 
(Krähenhäupter) oder auch putfchkala, die dann mit Waller überbrüht, mit 
lohn oder mit Käfe beftreut, gegeffen werden. Bei den Slovaken heifsen diefe 

vronhapel opekance. Eine andere Mehlfpeife, die mit Mohn, mit Käfe, wohl 
auch mit Pflaumenmus oder in der Suppe gegeffen wird, ift bei den Deutfchen im 
nngri chen Berglande überall ausgebreitet, doch mit kleinen Veränderungen 
lowohl des Namens als auch der Zubereitung. Sie heifst in der Zips letfchel- 

L_ rf'*’ 1 i f c h k 1 e r c h e n, inGeidel, wo fie als Weihnachtskuchen 
au nt ocetfchen. Der hantlich, in Siebenbürgen honklich, ift in der 
ff wohl noch aUgemein bekannt, inGeidel nicht. In Deutfch-Praben hat man 

v •' B0,c Pe Pch_en> in Siebenbürgen und in der Zips beltfclien genannt, 
m ®6.,af f f6, , uch en; auch fankuchen fdaher fiovakifch pankuch, 
magyarifch fank) was hier Eierkuchen find. Fleifch ifst man in den Häudörfern 

Afri CmU 6 m<? ^rbfen, Bohnen, Linfen, Kraut, Rüben; in Krickerhäu heifsen 
]*riri.f .f-6*1 ° rCTr .e}\ ’n ^ei ^iPs mur e 11. Unter erdappel verlieht man in 

beliebt-1 ff den ?frblS'. ErdäPfel- meeräppel in Krickerhäu genannt, find 
errorzu eben ift noch das Dürrobft, gedörrte Aepfel und Birnfchnitten 
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(„eppeftecke, p i rn ft e cke“), Pflaumen („flauma“) und „h eab e ftl e n g“t 
eine kleine, runde Pflaumenart, die den Mehlfpeifen beigemifcht werden. 

Zu den Holzarbeiten des Mannes finden wir viele Werkzeuge, die 
ich nicht alle aufzuzählen vermag: die eiferne nülle. womit er die Rinne in den 
Holzfcliindeln macht, den durchfchlag, den negber (Bohrer), hobel, die 
hacke etc. 

Auffallend war ein in der Stube an der Decke hängender, länglicher Korb aus 
Korbgeflecht, da; wiegenkörbe 1, worin das jüngere Kind gebettet und gewiegt 
wird. Im fürhaus, ärn, im ftübel, im Gärtchen und vor dem Haufe finden 
wir noch ausser den gut gearbeiteten Geidler Holz killen, verfchiedene 
Geräthe. Das Kül 1 fafs oder Füllfäfslein (daher flovakifch fi 1 fas, fiehe Pal- 
kowitfch flovakifches Wörterbuch, S. 290), gefprochen wellwefsl, in Sieben¬ 
bürgen fälpes, f. d.. die aus Holz geflochtene Schwinge oder Schwingwanne. Das 
w ellwäffl im Geidler Haufe fieht gerade fo aus, wie das fälpes im Haufe des 
Siebenbürger Sachfen daneben. An Geräthen bemerken wir noch unter dem j 
fchindelgedeckten Dachboden und im Gärtchen vor dem Haufe das aus Ruthen f 
geflochtene hühnerkörb e 1, den runden, oben offenen hü h n e r ft u r z, das k r äxl j 
oder h e u kr äxl, den Rückenkorb, den Pflug fammt dem j o o ch ; denfch 1 iff ftän, I 
Schleifftein, die fchnaipang, Schnitzbank, hölzerne heugabein, eiferne Mift- - 
(„Stän"?) gabeln und dergl. m. 

Wenn wir das Ganze überblicken, fo fcheint es uns faft, als ob einfacher der I 
Menfch kaum wohnen könnte. Nur wenn man etwa, wie gefagt, das walachifche Haus I 
daneben Hellt, fo fällt uns das Vornehmere des Haufes aus Geidel auf. Der flock- ! 
hohe Bau mit dem Gang im oberen Stockwerke, mit dem Thürmel, den Kammern 
oben, der Stube unten, der Küche mit dem Herde und dem mannigfaltigen Geräthe 
der Einrichtung. Scheunen und Schoppen flehen meift abfeits, die Häufer felbft 
in urgermanifcher Weife vereinzelt: suam quisque domum spatio circumdat. (Siehe ? 
oben S. 6.) 

Das Szekler Haus 
Unmittelbar an das Haus des Siebenbürger Sachfen fchlofs fich das Haus 

eines Szekler Bauers. 
Diefes gewifs intereffante Haus, das, wie das Michelsberger und das Geidler, 

von eingeborenen Infaffen bewohnt war, wurde von den Ausftellern fo ftiefmütterlich 
in die grofse Welt hinaus geftofsen, dafs man nicht begreift, wie man foviel Köllen 
aufwenden mag, als diefer Gegenftand, fein Transport, feine Aufftellung. feine 
Unterhaltung verurfachen mufste, wenn man ihn fo forglos feinem Schickfal über 
laffen wollte, wie diefs hier gefchehen ift. 

In der zweiten Auflage des Weltausftellungs-Kataloges, wo, wie wir fahen, 
in dem Verzeichniffe der XX. Gruppe Bauernhaus mit Einrichtung, fo viele Gegen 
ftände (24) aufgezählt find, die nicht zu finden waren, wird man das Szekler Haus 
vergeblich gefucht haben: esiftgarnichtverzeichnet! 

Im Haufe felbft fand man einen Szekler und eine Szeklerin, die mit dem 
diefem Volke eigenen Selbftgeflihl in ihrer Sprache verficherten, dafs fie keine 
Sprache der Welt verliehen als nur fzeklerifch, das ift magyarifch. Nicht einmal 
mit feinem Landsmann und Nachbarn auf der Weltausftellung, dem Siebenbürger 
Sachfen, kann fich der Szekler verftändigen. ebenfowenig mit dem Bewohner des 
Geidler Haufes aus Ungarn, der auch ein Deutfcher ift. Wäre es hier nicht am 
Platze gewefen, fowie diefs im Geidler und im Siebenbürger fächfifchen Haufe 
gefchehen ift, eine Schrift — und zwar in deutfcher Sprache — abfaffen zu lallen, 
die im Haufe feilgeboten werden und aus der der Befucher der Ausftellung fich 
belehren konnte? 

Aber auch die innere Ausftattung des Haufes wurde mit der gröfsten 
Gedankenlofigkeit vorgenommen. Die vordere Stube war über und über angefüllt 
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mit dem Trödel eines Krämers vom Lande ; der Ausfteller, Herr Borfodi, foll 
Kaufmann fein. Kinder-Spiehvaaren, Peitfchen, Reitgerten von der eleganteften 
Fagon, Gefchirre, Holz-Schnitzwerke wurden hier feilgeboten und verkauft, was 
ein Nebengefchäft des guten Szeklers war, der auf diefeArt den Bazar der Japanefen 
copirt, nur mit dem Unterfchiede, dafs feine Waare verfchiedenartiger Trödel war, 
der durchaus nicht darauf Anfpruch machen konnte, den Szekler Gewerbfleifs kenn¬ 
zeichnend zu repräfentiren, wie der japanifche Bazar den japanifchen! In der 
Hinterflube ftand unter Anderem ein kleines altes Clavier! Der gute Szekler fagte 
darüber, er habe es mitgebracht, weil es ein Alterthum fei. Doch kann weder er, 
noch die Frau darauf fpielen, auch ifl das Möbel durchaus kein Gegenfland, der 
fonft bei Szekler Bauern zu finden ifl 1 Was foll man fielt hier von den Ausflellern 
denken? 

Einen geringen Theil von Befuchern der Ausfüllung mag es fo recht klar 
geworden fein, was ein Szekler ifl. Diefer nur im ö fl liehen Theil Siebenbürgens 
vorkommende Volksflamm fpricht magyarifch und bildet von altersher eine der 
drei fländifchen Nationen Siebenbürgens. Man hält fie für die ältefle derfelben 
und zwar für zurückgebliebene Hunnen. Die zweite fländifche Nation find die 
Magyaren, die im IX. oder X. Jahrhunderte den n ö r d 1 i c h e n Theil des Landes 
einnahmen. Die dritte Nation find die Sachfen, die im XII. Jahrhunderte von König 
Geiza II. ins Land gerufen wurden und den füdliehen Theil des Landes urbar 
machten. 

Die Anfiedlung aller diefer drei „Nationen“ an den örtlichen, nörd¬ 
lichen und füdlichen Grenze deutet auf eine Anordnung hin, die kaum eine 



26 Dr. K. J. Schröer. 

zufällige ift. Der «ertlich an Ungarn anftofsende Theil blieb unbefetzt: es war 
wohl die Aufgabe der Grenzhut gegen feindliche Nachbarn der Grundgedanke der 
Könige, die diefe Anfiedelungen ins Leben riefen. 

Der alte Wappenfpruch der Sachfen der Hermanftädter Anfiedlung hiefs: 
„ad retinandam coronam“, zur Wahrung der Krone. Die Szekler werden in den 
alterten Urkunden cuftodes limitum, ftrenui milites — Hüter der Grenzen, rüftige 
Krieger — genannt. Das fpricht wohl ziemlich deutlich für diefe Annahme. 

Jede der drei ftändifchen Nationen hatte ihre Verfaflung für fielt. Erft im 
Jahre 1437 fchloffen fie ein Schutz- und Trutzbündnifs gegen die Türken, woraus 
f ch fpäter eine weitere Gemeinfamkeit der Intereffen und die entfprechenden 
Organe derfelben in der fiebenbürgifchen Gefammtverfaffung entwickelten. Die 
Rumänen oder Walachen waren dabei als Nation nicht vertreten. Von ihnen werden 
wir noch fprechen bei Betrachtung des walachifchen Bauernhaufes. 

Was nun den Stamm der Szekler anlangt, fo fcheint Manches dafür zu 
fprechen, als ob fie ein von den Magyaren verfchiedenes Volk wären. Bei der 
GefchlOffenheit ihrer Verfaflung gönnten fie ehedem auf ihrem Boden nicht einmal 
dem Magyaren das Recht der Anfiedlung als gleichberechtigtem Mitbürger. Bei 
dem namenlofen Notar Bela’s, der Quelle und Fundgrube vieler unge- 
fchichtlicher Sagen, wird (im 50. Capitel) eine Sage erzählt vom Urfprunge der 
Szekler. 

Als Arpad ein Heer gegen den Herzog von Biliar entfendet habe, feien 
alle Szekler (Siculi), „die früher des Königs Atila Völker waren“, diefem Heere 
zugelaufen und haben fich ihm angefchloffen. 

Nach einer aB.deren Sage waren die Szekler zurückgelaffene Wachtpoften 
Atila's. Diefelben wurden einft vom Feinde überfallen. Da kamen ihnen auf der 
Kriegsftrafse, fo nennt der Szekler die Milchftrafse am Himmel, himmlifche Heer 
Lhaaren zu Hilfe, die Geifter hunnifcher Helden. 

Das find nun Sagen, wie fie ja fo leicht auftauchen, um einen verlorenen 
oder vergeffenen Zufammenhang zu erklären. Immerhin fieht man aus alledem, 
dafs es doch intereffant wäre, diefes Volk näher zu kennen. Sollte es wirklich 
ein Reft der alten Hunnen fein.1 Unterfcheiden fie fich in Sprache, Brauch und 
Sitte von den übrigen Magyaren? 

Wenn man nun der magyarifchen Sprache von Jugend auf kundig ift, wie 
der Berichterftatter, wenn man, wie er, noch nie mit Szekler Landvolk gefprochen. 
fo wird man wohl überrafcht fein , im Gefpräch mit den Szekler Landleuten auf 
der Ausftellung zu finden, dafs fie das reinfte Magyarifch fprechen, wie es in 
Ungarn überall zu hören ift und durch mundartliche Eigenheiten bei Weitem nicht 
fo viel von der Schriftfprache abweichend, als etwa der Palotzer Dialekt. 

Ein Hunnenreft, der bis zur Einwanderung der Magyaren fich — 400 Jahre 
hindurch — erhalten hätte, und dann auch noch abgetrennt von den Magyaren 
bis in unfere Zeit fortlebte, follte dasfelbe Magyarifch fprechen als die übrigen 
Magyaren? Dem fleht doch, felbft wenn man den Zufammenhang zwifchen Hun 
nen und Magyaren zugeben wollte, ein grofses Bedenken im Wege. Die Magya¬ 
ren find aus einer Mifchung von Kabaren und Kazaren hervorgegangen die fich 
erft nach dem Hunneneinfalle vollzogen hat; fie müffen fich daher in der Sprache 
fchon defshalb merklich von den Hunnen unterfcheiden. Dann haben fie in 
Ungarn einen grofsen Theil ihres Wortfchatzes von Serben, Walachen, Slovaken 
und Deutfchen angenommen, und zwar in einer Form, die nicht in fo hohes Alter 
bis zur Völkerwanderung hinauf reicht; und diefe erft in fpäterer Zeit in die 
Sprache aufgenommenen Fremdwörter gebrauchen die Szekler fo gut als die übri 
gen Magyaren. Die Szekler find demnach kein Reft der Hunnen. 

Was fie find, fagt übrigens ihr Name ziemlich deutlich und wir werden 
uns der Deutung, die fich ungezwungen aus dem Namen ergibt, umfoweniger 
widerfetzen können, als fie ganz zu der Annahme ftimmt. die fich fchon oben mit 
ziemlicher Wahrfcheinlichkeit aus anderen Gründen ergeben hat. Die Szekler 
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find A n f 1 e d 1 e r, C o 1 o n i fc e n von den ungrifchen Königen an die ö ftl i c h e n 
Grenzen Siebenbürgens zum Zwecke der Landesverteidigung hin gepflanzt, wie 
die rNation der Magyaren“ in den Norden und die „Nation der Sachten« in den 
Süden. Szekler magyanfch Szekely* bedeutet nichts Anderes, als Auf,edler 
Magyar,fch s.ek heifst der Stuhl, die Niederlaffung ; daher das Zeitwort sze-' 
kel-ni, das ift fiedeln, fich zur Wohnung mederlaffen. Szekely ift der Anfiedler 
Saffe^ So wie der Name des Elfafles entftanden ift aus eü-säzonö laut, ein Land 
der EifafTen, fowie Moifte.n aus holt säten, Holzfällen, entftanden ift, hiefsen 
die Szekler fchlechtweg S, e d 1 e r , S affen, Coloniften. Es find Magyaren die 
von den Königen mit befonderen Freiheiten an jene Grenzen gefetzt find. ’ 
... Sie find alle Edelleute, d. i. von Leibeigenfchaft frei, fowie ja die Sieben¬ 
burger Sachfen auch leben in einem bergigen Gebiete von etwas Ackerbau, Vieh- 
zucht und Holzhandel. Zahlreich findet man fie in fächfifchen Ortfchaften als 
Dienftboten. Auch im Aeufseren find die zWeiRepräfentanten des Szeklerftammes 
auf der Aufteilung durchaus nicht verfchieden von den ungrifchen Magyaren. 
Unter letzteren unterfcheidet man befonders zwei Typen. Der Eine mit dunklem 
Haar und dunklem Auge, edel gefchnittenem Profil, fchlankem Wuchs; der andere 
mit breitem Geficht, etwas kalmükifch gedrückt, mit kurzem Hals, zuweilen afch- 
blondem Haar und bleifarben, Auge. — Aehnlich laßen fich auch bei den Türken 
zweierlei Typen die von einander ganz verfchieden find, unterfcheiden, fo wie 
man auch bei dem judifchen .Volke den fpitznafigen Arabertypus neben dem 
ft mpfnafigen Negertypus oft in Einer Familie nebeneinander antrifft. 

Merkwürdiger Weife find die beiden Szekler im Szeklerhaufe auch Vertreter 
beider lypen Der Mann mit breitem Geflehte und ftumpfer Nafe, blondem Haar 
da! fftwTf dVnkIem Haar und Auge und regelmäfsigem Profil. Er heifst Farkas! 

as ft Wolf ein auch ,n Ungarn häufiger Name; ihr Name ift Galfi (das ift 
des Gallus Sohn) Beide find verheiratet, aber nicht mit einander. 
, .u-n Szdklerhaus fällt auf durch das ungewöhnlich hohe Dach. Der auf 

mT f h ' f"11« erfichthche Thurm hinter dem Dache gehört zum Gebäude für 
e v rJeu rUEfe T,DaS ftaUliche Hiufiahrtsthor ift mit bemaltem Schnitz- 

uerk verztert. Ober der Thür. neben dem Thore befindet fich, wie auf der 
Wand des Siebenbürger fächfifchen Hanfes eine Infchrift: 

beke a belepökre 
Friede den Eintretenden, 

äldäs a kimenökre! 
I _ t . „ „ . . . , Segen den Austretenden. 

egedelmibol epitette ezt a häzad Borsodi Demeter 
vf- r, , . 1873-ba. 
1 it Gotteshilfe baute diefs Haus Demetrius von Borsod 1873. 

ten hez!L±r“er Wird die LänSe des V°cals «och mit zwei Punk- 
fah dafc 1 "r n * S * am? des Erbauers war früher ein anderer angegeben; man 
ift ' D;P ";egFftemmt Und neuerEch durch einen andern erfetzt worden 
Eekenntniflb^ er fmd ^ Schrift kundig; fie find Proteftanten helvetifchen 

wir in IebH dein Eingänge ift eine Bank mit einem Vordache angebracht. Indem 
der Szekl! ! emtreten, fehen wir recht hoch aufgefchoffenes Welfchkorn, das 
GanaimtP a"gebaut hat- Auf der anderen Seite läuft am Haufe hin ein 
bemfrk^ — v°Hp"ngenden Dache, wo Ackergeräth aufbewahrt ift. Darunter 
hölzernen Tleirhf N '°/ef"e H£‘uSabe1’ färbig Iackirt, aus einem Stück und einen 
Burfche vo^ Ip^q ! farblSSlanzenden Rechen. Diefs find Liebesgaben, die der 
Clinche vor dem Schnitte feinem Mädchen gibt. 

Verhaus LH°fl?US tr}U man rechtS in das Wohnhaus, zunächft in ein kleines 
, as rechts m die Wohnftube, links in die kleinere Stube führt. Im Vor- 

- uas 
belbftlautes, ly Das “^«"8‘jie^eu.fches h, fcharfes f; der Accent bezeichnet die Länge des 

- lj wie frz. 11 in f 111 e. Allo Szekely Seekelj, beinahe Seek äj. 
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liaufe hängen von der Decke Tabakblätter herab. Wie in Ungarn, fo ift dem I 
nach auch im Szeklerland der Magyare ein grofser Freund der Tabakpflanze. Die I 
niedere Wohnflube mit kleinen Fendern bietet wenig Eigenthiimliches. Im Zim I 
mer hängen Schwammmützen von der Decke herab, die verkauft wurden. Auf I 
dem Tifche lag in Form eines Fifches ein dunkelbraunes Brot, von welchem der I 
Szekler dem Befuchenden ein Stück abfchneidet und anbietet. Es ifl eine Art I 
primitiven Lebkuchens, ein Leckerbiffen des Szeklers: Szekelyi pogäcsl 
(fpr. Szeekelji pogaatfch) genannt. 

Sonft war das Zimmer aufserdem gewöhnlichen Geräthvon einfachen Bin I 
ken, Stühlen und dem Tifche, mit verfchiedenen Waaren zum Verkaufe, angefüllt, I 
wie fie bei Krämern auf dem Lande angetroffen werden. Diefe Gegenftände 
können ebenfowenig auf szeklerifche Eigenthümlichkeit Anfpruch machen , als I 
es dem Szekler befonders eigen ift, dergleichen Handel zu treiben. 

Ohne uns bei diefem Kram aufzuhalten, wollen wir diejenigen magyari I 
fchen Ausdrücke betrachten, mit denen der Szekler die Gegenftände benennt, die | 
uns hier zunächft in die Augen fielen. Dabei zu beachten, welche Gegenftände I 
mit eigenen unentlehnten magyarifchen Wörtern benannt find, und von welchen j 
Völkern die Fremdwörter genommen find, diefs gibt ein intereffantes Bild von I 
der Entftehung der Cultur, die durch das Szekler Haus vertreten war. Unent I 
lehnte magyarifche Wörter fcheinen : dgy (fpr. aadj.) das Bett; fal die Wand; | 
fedel das Dach; fejkötö Kopfbinde, Kopftuch; ajtö die Thüre; gyepü der | 
Zaun; gatya die Unterhofe; obwohl altflav. gasti, doch auch finnifch kaatio | 
wogulifch kas; ing das Hemd; nadräg die Hofe, obwohl altflav. n a d rag; I 
fcheint es doch magyarifch Miklosich S. 42; küszöb die Schwelle; szek derl 
Stuhl, auch feczel, vielleicht deutfch vergl. mhd. fezzel, ahd. fezal = Selfel; j 
tetö der Giebel; tüzhely Feuerftätte, Herd. Von Slaven entlehnt find: ab 1 ak I 
das Fenfter, fiav. oblok; asztal der Tifch, altflav. stoli. Milclos. S. 55 i 
die Finnen entlehnten ihr Wort für Tifch, pöitä aus dem Gothifchen (biuds, | 
ahd. p i o t); die Slaven ihr stoli. aus goth. st ols Stuhl, litth. ftalas, wo s 
vielleicht Urverwandtfchaft anzunehmen ift, Gr. gr. III., 433; die Deutfchen ver 
gafsen ihr biuds, piot und entlehnten ihr Tifch aus latein. d i s c u s, was wohl I 
immer mit der Entlehnung des genannten Gegenftandes in einer beftimmtm I 
fremden Form verbunden war; garadics die Treppe, Miklos. S. 28, fetzt an: 1 
gradic; gereben (auch hahel aus dem Deutfchen) die Hechel; altflav |' 
grebeni; gerenda der Balken, altflav. greda; kabdt der Rock, flav. I 
kabataus caputium; kalapund kalpak der Hut, flov. glo buk, türkifckl 
kalpak; köpenyeg der Mantel, flov. kepenek aus capa; pogäcs Kucher, j 
flav. pogatfcha aus lat. focatius, ital. focaccia; sapka, csapka, sipk»j 
Mütze flav. und rumän. sapkt, sipki., Miklos. S. 23, mhd. schapel, tschapel,| 
altfrz. chapel, ital. capello aus mlat. cappa, japan. kapa Mantel; szobil. 
Stube. Diefes über ganz Europa in der Bedeutung Ofen, Zimmer verbreiten I 
Wort (lammt aus dem Deutfchen, altflav. isfiba, nflav. izba.ferb. sob> j 
rumän. soba Ofen, finn. tupa altnd. stofa ahd. stuba etc.; udvarHof, I 
altflav. dvor; villa die Gabel, flav. vila. 

Von Deutfchen entlehnt find: aratni, das Feldbauen, ahd. arton; eke, : 
Egge, ahd. egida, mnld. egghe, nd. egge. Diefe Form haben demnach die 
Magyaren nicht von Hochdeutfchen, fondern von Niederländern; erkely, Erker, j 
mhd. erker; ercz, Erz, mhd. erze; g ä rgya, Zaun, vergl. kert; häz (fpr 
h aas), goth. hu s, ahd. und mhd. hüs, engl, h o ufe, ahd. h au s , nid. hurs; 
kälyha, Kachelofen, ahd. chachala; kohnya, konyha, Küche, ahd 
kuchina aus coquina, flov. kuh nj a, walach. kohm>, Miklos. Fremdwörter 
buch 103. Slav. im magyar., S. 37; kert, Garten, goth. gards und garda, 
ahd. gart und garto, ital. giardino etc.; g a rg y a, Zaun, fcheint nur eine 
Nebenform; 1 aib 1 i Leibchen, Bruftbekleidung, öfterr. Leibi; pad, der Ha»> i 
boden, die Bank; daher padlas, Dachboden, vergl. ahd. podam, altflav 
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pod-b; panthka, Band, Bändchen ; p ar t a, Mädchen-Kopfputz, in der Zips 
d er b o r t e n, bei den Siebenbürger Sachfen tderbuerten, mhd de rborte Im 
Nibelungen-Liede (B. 573) heifst es: ma n fa ch (54 burgundi che Jungfrauen) under 
hehtenportengdn, auch flov. p a r t a ; perem, das Bräm, die Verbrämung 
mhd. brem; prufzlik, weibliches Leibchen, Mieder, aus Oefterreichichem bruft- 

fleck. Bei Häudörflern prüfl e c k (in Lorenzen, Deutfch-Praben) prusfleck 
in Krickerhäu; flov. prusliak; fzoba f. oben; täska, Tafche, alt’fränk taska 
mhd. tafche, davon ital. tasca etc., zu ahd. zascon; vefztli die Werte’ 
goth. vafti von vasjan, kleiden, urverwandt lat. veftis, franz. verte Das nhd’ 
Werte ift wohl unmittelbar aus dem Franzöfifchen entlehnt. 

Aus rftmanifchen Sprachen entlehnt find: almäriom, Wandfehrank lat 
armartum; kamara, die Kammer, lat. Camera; kemeny, der Schornftein 
Kamin, lat. caminus, daher auch magyar. kemencze; fzekreny Schrank 
Schrein, lat. ferinium, lauter Wörter, die auch bei Slaven und Deutfchen ein' 
gedrungen find und daher wohl aus diefen Sprachen entlehnt ein können 

Indem ich mich hier nur auf die Benennungen der im Szeklerhaufe in die 
Augen fallenden Gegenftände befchränke — viel vollftändiger ift die Aufzählung der 
flavifchen Ausdrücke im Magyarifchen, z. B. bei Miklofifch, fiehe dafelbft S. 16 — 
ergibt fich folgendes Bild : 

Der Magyar befafs eine Wohnung, lakds, von lakni aus rumänifch 
a locui, wohnen, an der die T hü r e, aj t <5 , die Schwelle, küszöb, die Wand 
fal, das Dach, fedel, mit dem Giebel, tetü, und die Feuerftolle’, tüzhely 
bemerkbar waren. In derfelben befand fich das Bett, dgy, der Sitz,’ fzek. Von 
Kleidungsftücken find wahrzunehmen: Schuhe, Stiefel, czipö, cfizma Hemden 
und Hofen, nadrdg, gatya, Kopfbinden, fejkotö. Ein Zaun, gyep’ü, umgab 
das Haus. Von Slaven lernte er kennen: Das Fenfter, den Tifch, die Treppe, das 
heizbare Zimmer (das die Slaven von den Deutfchen hatten), ebenfo den deutfchen 
Kachelofen, die deutfehe Küche, Kuchen etc. Kleidung und Geräth ift, wie wir 
fallen, faft durchaus von Deutfchen und Slaven entlehnt. 

Unter denVerkaufsgegenftänden, die im Szeklerhaufe zu haben waren wurden 
auch gedruckte fliegende Blätter verkauft, wie auch fonft in Marktladen, gedruckt 
in diefem Jahr.“ Darunter find Szeklerlieder: Szekelyi dalok.’wohl das 
Anziehendfte gewefen. 

Was der Deutfehe fo gar nicht befitzt, das überaus grofse Wohlgefallen an 
lieh felbft, die Vorliebe für Alles, was ihm eigen ift, befitzt der Magyar in £0 hohem 
Mafse, dafs auch ein Theil diefes Volkes, wie der Szeklerftamm, ein Szekler 
Nationalgefühl ausgebildet hat, fo ftark, dafs der Deutfehe darüber nur ftaunen 
kann. Mag man immer fagen, diefes Nationalgefühl habe etwas Hohles, weii es 
eigentlich keinen Inhalt hat — wenn der Deutfehe auf etwas ftolz ift, fö ift er es 
auf eine That oder auf eine Tugend — fo liegt doch eine Naivetät in diefem 
Selbftgefühl, dazu eine Innigkeit und Wärme, dafs wir ihnen nicht gram fein 
können, ja dafs wir uns davon angezogen fühlen, wenn wir auch darüber lächeln 
müden. 

In einem diefer Lieder heifst es: 

Vom Szeklergau aus Marofch-Szek, da bin ich her, 
Eine Szeklermutter pflegte, liebte mich gar fehr. 
Ein Stock-Szekler war, das war mein Vater auch, 
Und ein Szekler herz ward mir vom Vater auch ! 

So geht es in fchwärmerifcher Begeifterung für das Szeklerthum fechs 
otrophen hindurch fort. Es ift keine Frage, dafs diefe Eigenfchaft der 
Begeifterungsfähigkeit für das eigene Volksthum die Quelle ungewöhnlicher That 
kraft, wie die Quelle des Glückes ift für den Befitzer. Enttäufchungen können 
"'ohl nicht ausbleiben beim Zufammenftofse mit der Aufsenwelt. 

Viele der Lieder beziehen fich auf die kriegerifchen Neigungen des 
bzeklers. Mit dem tapferen Sachfen Siebenbürgens bildete der tapfere Szekler eine 
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lang und 
hat manch’ guten Kampf gekämpft. Die Sekler find auch Proteftanten wie die 
Sachfen. Mögen die blutigen Erinnerungen aus jüngerer Zeit, die beide Völker 
trennen, indem die Szekler für Losreifsung von Oefterreich und die Sachfen für 
den Gedanken der Reichseinheit gekämpft, allmälich verblaffen und die Szekler 
in friedlichem Wetteifer mit den deutfchen Brüdern ftreben ihnen gleich 
zukommen! 

Das rumänifche Haus. 

im 

§§Hite®S^ 

Im äufserften Nordoflen des Ausftellungsraumes, hinter den ungrifchen 
Forfterzeugniflen, dort, wo feiten ein Befucher der Ausftellung fich hinverirrte, 
befand fich ein hölzernes Bauernhaus , das im officiellen Kataloge ebenfalls nicht 
erwähnt ift. Es war ein walachifches oder rumänifches Haus, und zwar aus Oravicza 
im Banat. Es gibt dafelbft ein Deutfeh Oravicza (fprich: Orawitza) mit etwa 
4000 und ein Walachifch-Oravicza mit etwa 2000 Einwohnern. 

Das Haus ift aus Holzbalken roh erbaut wie das Geidler, das Szekler, das 
kroatifche und das galizifche. Es ift das einzige Bauernhaus eines romanifchen 
Volksilammes. Freilich keines der weltlichen Romanen, die, mit germanifchera 
Blute verquickt , eine hohe Bildungsflufe einnehmen, fondern der örtlichen 
Romanen, der Rumänen. 

Das Haus ift fehr einfach. Es vertritt unter den Häufern der Ausftellun; 
einen beftimmten Typus, indem es kein oberes Stockwerk hat, dagegen recht» 
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und links vom Eingänge je ein Zimmer. Zu diefer Art gehört das fiebenbürgifch- 
fächfifche , das Szekler-, das rumänifche und das galizifche Haus; verfchieden 
von diefer Art find das Elfäffer, das Vorarlberger, das Geidler und das 
ruffifche. 

Das rumänifche Haus war wohl das kleinfte von allen. Es war unbewohnt 
und fah fehr primitiv und öde aus. Wenn wir fchon beim Anblicke des Geidler 
Haufes über die Armuth und Einfachheit des Ganzen ftaunen, fo erfcheint es uns 
neben diefem rumänifchen Haufe doch wie ein Palaft. Das Geidler Haus hat eine 
Küche, abgetheilt vom Vorzimmer, und einen kleinenHerd, im erden Stockwerke 
Schlafkammern und einen Geländergang, der um zwei Seiten des Haufes herum¬ 
läuft; ander Stirnfeite ein „türmel“. Daneben das rumänifche, ganz ichmucklos, 
nichts weiter enthält als ein Zimmer rechts und ein Zimmer links neben dem Vor¬ 
haufe. Im Vorhaufe wird auf der Erde Feuer gemacht, über dem ein Keffel hängt. 
Dabei id zu erwägen, dafs der Geidler in einer der ärmden Gegenden des 
Landes, der Rumäne im fruchtbaren Banat wohnt. 

In der Mitte des Zimmers rechts deht ein fehr kleiner primitiver Webduhl, 
An den Wänden diefes und des anderen Zimmers hängen Kleider und andere 
Gegendände, die deutfch und rumänifch auf einem beigegebenen Zettel bezeichnet 
find: „kes, Ttibäkbäutel“; fleura, Flöte; klabetz, Pelzmütze; truhe (?), 
Tabakspfeife von Holz; oglinde, Spiegel; bruefchor, Gürtel; kimefch de 
om, Männerhemd; bruslug, Leibchen; ismenj e, Schlafhofe, peptar, Wams, 
ploske, Holzflafche; fakje, Kopftuch; streitzä, Hirtentafche. Mehrere 
„Vorderfehürzen“ : katrincze und „Hinterfchürzen“ : kiffeli. 

So ungenügend diefe Beigaben des walachifchen Bauernhaufes waren, fo 
belebten fie es doch einigermafsen und erinnerten an das Volk felbd und an deffen 
Leben. 

Die Rumänen Ungarns, Siebenbürgens und der Moldau und Walachei oder 
Rumäniens betrachten fich gerne als die Ureinwohner des Landes oder doch als 
Zurückgebliebene aus derZeit derRömerherrfchaft inDacien. Neuere Forfchungen 
haben bewiefen, dafs die Continuität römifcher Einwohnerfchaft in diefen Gegen¬ 
den durch ein Jahrtaufend unterbrochen ift. In der Ausflellung Rumäniens war der 
Goldfchatz von Petroffa ausgeflellt, der dafelbfl 1837 ausgegraben worden ift. Er 
ftammt aus dem IV. oder V. Jahrhunderte. Der könnte uns wohl erzählen, ob damals 
Rumänien von Rumänen bewohnt war. Der Schatz ftammt von damaligen 
Bewohnern des Landes, er trägt eine Infchrift, welche aber befteht aus alt- 
germanifchen Runen und diefe Runen enthalten altgermanifche Worte 1 Man hält 
den Schatz für den eines Gothenfürften, etwa des Athanarich. Siehe darüber 
nWiener Abendpoft“ vom 23. Auguft 1. J. Die Rumänen find als ein wanderndes 
Hirtenvolk allmälich aus dem oftrömifchen Reiche herüber gekommen und in 
Siebenbürgen und Ungarn, wohl erft nach Einwanderung der Siebenbürger 
Sachfen vorgedrungen. Wenn fie nach der Siebenbürger Verfaffung völlig rechtlos 
waren, fo ift diefs diefem Umftande zuzufchreiben. Sie benennen die Flüffe Aluta, 
Hbiscus nicht mit Namen, deren Form eine rumänifche Umgeftaltung der urkund¬ 
lichen römifchen Form ift, fondern die Aluta nach der fiebenbürger-fächfifchen 
Benennung Alt: Ol tu und den Tibiscus nach d er magyarifchen Benennung 
I emes: 1 eines iu. Weiteres darüber fiehe bei Rösler, Dacier und Romänen. 
Wien, 1866. S. 71 f. 

Unter allen romanifchen Nationen ift die walachifche oder rumänifche die 
einzige, die, wie fchon bemerkt, nicht aus einerMifchung mit germanifchem Blute 
lervorgegangen ift. Hier ift das römifche Element mit dem flavifchen vermifcht. 
dadurch ftehen die Rumänen zurück. Hiermit ift nicht gefagt, dafs die Slaven den 
-»ermanen fo weit zurückftünden an Begabung. Für die flavifche Welt ift der Tag 
noch nicht angebrochen, fie fchlummert noch, träumt wohl auch. Ob ihr Tag 
je kommen wird, das zu erörtern, ift hier nicht der Platz. Die Germanen find das 
We bewegende Element des Tages feit dem Sturze Roms. Und mit ihnen in erfter 
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Reihe flehen jene Romanen, die mit ihnen blutverwandt find. Die Rumänen 1 
gehören zur flavifchen Welt. 

Die oben angeführten Ausdrücke fcheinen mundartlich von der Schrift- I 
fprache abweichend und darum beachtenswerth. Wenn wir fie näher betrachten, I 
fehen wir zugleich auch, welch’ ein Gemifch die rumänifche Sprache ift. Kes I 
heifst fonft kifea und ift türkifch kife, kifea de tutun, Tabaksbeutel, [ 
türkifch tütün kifefi. Rösler, griechifche und türkifche Beftandtheile in 
Rumänien. Wien, 1865. S. 38 ; —f 1 eura, Flöte. Rösler a. a. O. gibt an fleuri, \ 
I'laudertafche und leitet es ab von fXöetpoS. Zu vergleichen ift. zu der Bedeutung I 
Flöte m agyar. fu r u 1 y a, Hirtenflöte, das Miklofifch : Slav. im Magyarifchen 56 
zu fvi r e 1 T> ftellt, daneben f u ru 1 y a auch die Formen furelya und virelyabeftehen. ; 
Aenlich klingt wohl auch fiWpa, Lindenbaft. Die gewöhnliche rumänifche F'orm für 
Flöte f 1 u j e r könnte auf lat. f 1 a r e zurückgehen ; —k 1 a b e t z, Mütze, eine Neben- ! 
form fcheint kalpak, das auch magyarifch und türkifch ift, flovakifch klobuk;— | 
oglinde, Spiegel, fonft oglinda iftflavifch; ferbifch o g 1 e d al o Miklofifch: I 
Die flavifchen Elemente im Rumänifchen unter oglindi,; — brue schar, Gürtel, I 
fonft cingatorejkimefch deom, Männerhemd, fonft: camafche de omu. I 
Zu mit. camisia, franz. ch e m if e, vergleiche Diez II., 102; bruslug ift das oben I 
magyarifch vorgekommene prufzlik, das aus bruftfleck entftellt ift; — s 
i sin e nj e , Schlafhofe, fonft ismena, Hofe. Aus ferb. ismiena, Miklof: sflav. 
im Rumänifchen; p e p t ar, Wams, aus p e p t a, lat. p e c t u s, Bruft; — katrintze, 
Schürze. Magyarifch karincza, katrintza und katrinka in demfelben f 
Sinne. In der magyarifchen Bibelüberfetzung des Münchener Codex (XV. 
Jahrhundert). Evang. Lucas 19, 20 ift fudarium (Schweifstuch): katrincza 
überfetzt. 

Die Bezeichnungen des Haufes und feiner Theile find fehr intereflant, ; 
Aus der römifchen Bauernfprache haben fich erhalten die Ausdrücke: aco 
peremintu das Dach, vergl. ital. coperto; caldare der Keflel ital cal- 
daro; camora <Jas Zimmer, lat. camara; cafa das Haus, lat. casa; curte 
der Hof, ital. corte, lat,, cohors, chors; fereftra das Fenfter, lat. ; 
fenestra; mafa der Tifch lat. mensa; locuinta die Wohnung, fiehe darüber j 
unten; porta das Thor; fcannu der Stuhl, lat. scamnum; usche die Thüre, ( 
u s c i o , lat. o ft i u m. 

Das Haus war demnach fehr einfach. Wenn auch die Römer allen Luxus I 
kannten, und wenn auch ihre Nachkommen z. B. die Italiener, die Ausdrücke J 
dafür bewahrten, zu den Vorfahren der Rumänen, den Hirten, ift davon nichts j 
gedrungen. Sie kannten keinen Herd, ihre Thüre hatte keine Schwelle. Wir | 
fahen, dafs das walachifcbe Bauernhaus keinen Herd hat. Den Begriff ent 
lehnten fie von den Albanefen; fie nennen den Herd vatra, alb. ßarpr; 
vergl. auch flovakilch watra, Feuer im Freien; die Schwelle nennen fie auch | 
mit einem albanifchen Worte präg, flovakifch prdh. 

Wie aber das germanifche Wefen in das Leben aller Völker Europas I 
umgeftaltend eingriff, fo ift auch hier wahrzunehmen, dafs eine grofse Zahl von j 
Ausdrücken germanifchen Urfprungs ift. Ein Theil davon, den die rumänifche , 
Sprache mit dem Italienifchen und anderen romanifchen Sprachen gemein hat, 
gehört einer älteren Zeit an, wo das Rumänifche noch mit der Vulgärfprache 
des römifchen Reiches im Zufammenhange ftand. Ein Theil ift fpäter aus der I 
flavifchen und der magyarifchen Sprache, oder diredt aus dem Deutfchen her¬ 
übergenommen. Deutfche Wörter: detu, fprich: zetzu, dfets, Seffel. ahd i 
fez, fezal; gardu n. der Zaun, auch alb. gar de, goth. gards | 
ötxta, ätAyj; graidu m. der Stall, ftimmt in der Bedeutung zu goth. garda 
m. äuX>). Stall; gradin a Garten, ital. giardino ift in alle rumänifche 
Sprachen übergegangen; locuinta Wohnung, von: a locui wohnen; ital- 
alloggiare ift auf log ia zurückzuführen, das, wie wir oben S. 11 fahen, von * 
laubja Laube abftammt. Sollte a locui auf das lat. locare (vergl. caftra I 
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locare) zurückzuführen fein, dann wäre die Aehnlichkeit mit ital. alloggiare 
eine zufällige und locuinta zu den romanifchen Wörtern zu fbellen; patre 
m. Bette, goth. badi, Bette, magyar. pad Bank. 

Davon verfchieden erfcheint die Stammfilbe in den rumänifchen Formen : 
podu Dachboden, Brücke, Bühne, podela, po di na Fufsboden, die auf das 
deutfche Boden ahd. podam mhd. bodem zurückzuführen find. Im Slavi- 
fchen pod'B tabulatum, pad Hausboden, Boden, Bank, magyar. pad Bank, 
Boden; flovak. po dl dz magyar. padläs, Boden, Diele, fleh Miklofich flav. im 
magyar. S. 47, wird nicht klar, wie die Begriffe Bette und Bank mit dem Begriffe 
Boden zu vereinigen find. Durch die Verfchiedenheit der Formen patu Bette 
und podu Boden im Rumänifchen, die den Formen goth. badi Bette und 
ahd. podam entfprechen, wird wahrfcheinlich, dafs auf diefe germanifchen 
Formen zurückzugehen ift; dann ift magyar. pad Bank von pad Boden zu 
trennen. Ueber die Etymologie von ahd. podam und fl. pod fiehe Grimm 
Wörterbuch 2, 209 goth. badi gehört zu bidjan, lat. petere zu Sansk. 
p at cadere; ahd. p o d am zu Sansk. b u dhu a aus bath fodio; — fala f. Vor¬ 
haus, Thor; ital. fpan. port. prov. fala aus ahd. sal n. Saal, Vorfaal; soba 
f. Ofen, alb. isbe , altfl. ifttba, daher tfchech. izba, ferb. foba, magyar. 
fzob a: Zimmer. Aus ahd. ftubä heizbares Gemach. Ital. wurde daraus ftufa. Es 
ift erfichtlich, dafs die rumänifche Form hier aus dem Serbifchen oder Magy- 
arifchen entlehnt ift; sura f. Scheuer; ahd. scüra, sciura mhd. fchiure. 
Daher magyar. csür frz. ecurie. 

Aus der Zeit der Gemeinfamkeit mit den von germanifchem Elemente 
verquickten römifchen Leben haben die Rumänen demnach noch die germani¬ 
fchen Wörter für Garten, wohnen, Wohnung und Vorfaal. Die übrigen genannten 
Ausdrücke find aus dem Slavifchen oder Magyarifchen entlehnt. Ob zetzu 
detu magyar. szek ahd. fez, graidu Stall, patu Bett, podu Boden, sura 
Scheuer, nicht uomittelbar und fchon in alter Zeit entlehnt find, darf gefragt 
werden. 

Deutfehes im Rumänifchen wird angeführt in Diez rom. Gramm 1,140. 
Schott walach. Märchen S. 25. Dazu wäre manches nachzutragen z. B. baiu 
Qual, das auch magyar. b aj heifst, ift gewifs nicht zu goth. balv jan zu ftellen 
eher zu goth. vai ahd. we gr. oüset altfr. wai. 

Das Vorarlberger Bauernhaus. 

Unter allen ausgeftellten Bauernhäufern den freundlichften Eindruck machte 
das Vorarlberger Bauernhaus. Im Kataloge ift es merkwürdigerWeife nicht in der 
XX. (Bauernhaus), fondern in der XIX. Gruppe (bürgerliches Wohnhaus) einge¬ 
tragen, jedoch als „Bauernhaus“ bezeichnet und dargeftellt von der Ausftellungs- 
commiffion Feldkirch, Vorarlberg. 

Seiner Bauart nach unterfcheidet es fich fowohl von dem gewöhnlichen 
Tiroler oder Schweizer Stil und gleicht in feiner einfachen Form und Eintheilung 
im Ganzen dem deutfehen Bauernhaufe am Rhein und in Mittel-Deutfchland, wie 
wir es oben fchilderten. Der Eingangsthür gegenüber befindet fich die Küche und 
rechts vom Vorhaufe aus gelangt man in die Wohnftube, in die „ftube“, das 
heifst, das heizbare Zimmer. Vom Vorhaufe aus gelangt man in den oberen Stock 
in die „kammern.“ Links vom Eingänge im Flure fchliefst fich fonft in Vorarlberg 
fogleich an das Wohnhaus der Kuhftall an, was hier nicht zur Darftellung 
gebracht ift. 

Diefe Eintheilung fanden wir auch oben S. 7 im rhein-fränkifchen und im 
Wefentlichen auch im oberfächfifchen, fowie auch im Geidler Bauernhaufe. Hier 
hat fich nur diefe einfache Form durch das Hinzukommen neuer Bedürfniffe zu 
einem reicheren Organismus entwickelt. Das Erdgefchofs wurde gehoben, fo dafs 
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man auf Stufen zur Eingangsthüre gelangt. Der fo einfache Gang im erden Stock- j 
werke des Geidler Haufes, die Laube beim fiebenbürgifchfächfifchen Haufe, ift | 
hier eine breite Gallerie, „der Schopf“ genannt, die fowohl ebenerdig als im t 
erden Stockwerke die Eingangsfeite des Haufes ziert, und nach einerSeite offen, ' 
an den Seiten gefchloflen und oben gedeckt, ein angenehmer Aufenthaltsort im | 
Freien id, der, wie die Tifche, Bänke und Stühle dafelbd zeigen, von der Familie f 
benützt wird. 

Zu der Stube id ein zweites Gemach hinzugekommen, der gaden genannt, | 
das Schlafzimmer, an das fich noch ein kleines Zimmer, das dübel, anfchliefst. I 
Diefen Räumen entfprechen im erden Stockwerke ähnliche Zimmer in derfelben I 
Eintheilung, die aber nicht heizbar find, und alle zufammen kammern heifsen. J 
Auch die Rückfeite des Haufes id mit Gallerien verfehen, die hier mehr als I 
Vorrathskammern für Holz, „der Holzfchopf,“ und dergl. benützt werden. 

Was aber dem Haufe ein fo freundliches Ausfehen verleiht, das find die I 
fchönen VerhältniiTe und die nette Ausführung des Ganzen. Es id ein Holzbau. I 
Der gröfste Theil der Aufsenfeite id „gefchindelt“, das id fchuppenartig mit rund I 
auslaufenden, feinen Schindeln bedeckt. Dadurch aber, dafs ein Theil des Haufes, I 
mit richtigem Verdändnifle der Condrindion, nicht gefchindelt id, tritt die Zeich I 
nung ausdrucksvoller hervor und gewinnt das Ganze an Leben. An der Gaffen' I 
feite, die uns die ganze Tiefe des Haufes von fünf Fendern zeigt, find die Wand mit i 
dem erden und die Wand mit dem letzten Fender nicht gefchindelt. Das erfte I 
Fender ebenerdig und im erden Stocke gehört zu dem Schopf, zur vorderen I 
Gallerie des Haufes, alfo zu einem leichteren Vorbau. Diefe Schopffender flehen I 
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auch nicht in gleicher Höhe mit den drei mittleren Fenftern, die ebenerdig zur 
Stube und zum Boden, oben zu den Kammern gehören. Das letzte Fenfter 
gehört zum „ftübel“, diefs ift aber nur eine Abtheilung des hinteren Schopfs, 
alfo auch ein leichterer Anbau. Der gemauerte Unterbau mit den Kellerfenftern, 
ift natürlich auch nicht gefchindelt. Die Verhältniffe der Fenfter machen einen 
behäbigen Eindruck; fie find grofs, in ziemlicher Entfernung von einander 
und deuten auf lichte, geräumige Zimmer. Bis zum Dachfirft ift das Vorarl¬ 
berger Haus kaum höher, als dasGeidler; bei dem letzteren nimmt aber einen 
grofsen Theil der Höhe das hohe Dach ein; die Zimmer find niedrig. Bei 
dem Vorarlberger Haufe ift das Dach leicht und mehr flach, am Rande mit 
Schnitzwerk geziert, dafür find die Zimmer höher. 

Was nun die Einrichtung und die Bewohner des Haufes anlangt, fo 
ftand das Vorarlberger Haus hinter dem fiebenbürgifch-fächfifchen und felbft 
dem Geidler darin zurück, dafs weder Vollftändigkeit der inneren Einrich¬ 
tung eines Bauern haufes angeftrebt war, noch in Bezug auf die Bewohner 
das Bild des Familienlebens gegeben wurde. Sowohl der Inhalt des Zimmers, als 
die Befchäftigung der Bewohnerinnen machten den Eindruck einer Fabrik und 
ftellten nur eine Seite häuslicher Gewerbethätigkeit dar, die weiblichen Stick 

arbeiten Vorarlbergs. 
Die Mädchen, die das Haus bewohnten, in ihrer eigentümlichen Tracht, 

mit ihrem anmuthigen alemannifchen Wefen, machten allerdings den beften Ein 
druck und es kann ihnen nicht Schuld gegeben werden, wenn fie uns den vollen 
Begriff des ländlichen Familienlebens zu geben nicht im Stande waren. Einige 
bemerkenswerthe Ausdrücke, die im Vorarlberger Haufe zu hören waren, mögen 
auch hier mitgetheilt werden. Die dile, Diele, hierin der Bedeutung Zimmer¬ 
decke; ahd. di 11a; —fiirben auskehren; fürbentrückl’ n. das Kehricht- 
fafs, vergl. ahd. f u r a pj an, f u rb a n, mhd. vü r b e n, daher ital. forbire franz. 
f ou rb i r; — g a d e n m. kleineres Zimmer mit einem Fenfter neben der Stube ; ahd. 
gadum mhd. gaden; häfs n. die Kleidung; häfskaften Kleiderfchrank 
mhd. haeze n. von haz m; — keer m. Keller, auch in Appenzell und Unter- 
werden kehr m. Keller; Stalder 2, 93; — mefsli n. die feltfame Kopfbedeckung 
der Montafonerinnen, ein cylinderförmiger, hoher Männer-Filzhut ohne Krämpe; 
mottl n. Mädchen, könnte als meitel von mhd. meit, maid, Magd aufgefafst 
werden; denn mhd. ei wird in Vorarlberg oft o vergl. ro t te ; vergl. jedoch grödne- 
rifch mu 11 a mädchen ; — omerm. Eimer vergl. rotte, mottl; — rotte f. das 
Geftell, ahd. reita s. d. f; fchaffrotte, Küchenfchrank, ahd. scafareita; 
fchapel n. der goldene Kopffchmuck der Jungfrauen an Fefttagen. Eine Art 
Krone, mhd. fchapel n. Kranz als Kopffchmuck, altfranz. chapel aus fpätlatein 
capa j apanifch kapa Mantel; — fchopf m. Vorhaus, Geländergang, ahd. 
fchopf veftibulum, introitus ; mhd. f ürfchopf porticus; fchmelk f. Mädchen 
vergl. Schmeller 3, 470. Schöpf 603; fchüffelftenn f. Schüffelgeftelle; feffel 
m. der gepolfterte Stuhl; ft ul m. der hölzerne gewöhnliche Stuhl; ftube f. das 
heizbare Zimmer; ftul f. feffel; — troc m. eine comodenartige, aus hartem 
Holz ge chnitzte grofse, tifchhohe Truhe, deren obere Platte aufgehoben wird, um 
etwas hinein zu legen ; ahd. troc, altfranz., wallach. troc, ital. truogo. 

Das Wort fchopf kommt in obiger Bedeutung in Schopfs tirolifchem 
Idiotikon nicht vor, doch bemerkt Stalder in feinem Schweizer Idiotikon 
2, 348: der fchopf heifse auch die Hausflur in einem Bauernhaufe in 
Appenzell, alfo ganz in der Nachbarfchaft von Vorarlberg. Diefs eine Wort 
bezeugt uns fogleich, dafs der Vorarlberger nach Stamm und Sprache nicht zum 
markomannifchen (baierifchen) Tiroler , fondern zum alemannifchen Schweizer zu 
rechnen ift. Vorarlberg ift das w eftlichfte Gebiet unferer Monarchie , das 
einzige , in dem die alemannifche Mundart gehört wird , die Mundart jenes 
deutfchen Stammes, aus dem fowohl die Welfen als die Hohenftaufen, die Habs¬ 
burger wie die Hohenzollern entfprungen find. 
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Das Ländchen ift herrlich gelegen. Von Tirol, der Schweiz und Baiern 
begrenzt , an den Bodenfee und vier bis fünf Meilen lang auch an den Rhein 
flreifend, reich an Wäldern und Weidetriften in den fchünen Alpenthälern. 

In diefem Ländchen denken wir uns nun den fleifsigen , begabten , ale- 
mannifchen Volksflamm, der durch Gewerbfleifs und Handel das reichfle Leben 
hervorruft 1 

Die Bevölkerung des Ländchens , nicht viel über no.ooo Seelen Hark, 
entwickelt eine aufserordentliche Gewerbthätigkeit. Dort werden in 18 Kalk¬ 
öfen jährlich 52.000 Zentner Kalk gebrannt, hier, in der Schwarzacher Schlucht, 
werden jährlich 40.000 Zentner Wetzfteine erzeugt; an den Bergabhängen find 
118 Sägemühlen thätig, die etwa i'/3 Million Breter hervorbringen, und hoch oben 
in der Alpenwelt wird Käfe und Schmalz producirt, wovon im Jahre gegen 
15.000 Zentner ins Ausland gehen. Gegen 50.000 Zentner Baumwolle werden 
in den Spinnereien verarbeitet und von den Webereien in fagonnirte Gewebe 
umgeftaltet. Mit dem Rothgarn Vorarlbergs wird fall die ganze Monarchie ver- 
forgt. Und welchenFleifs die weiblichen Hände entfalten, bezeugen die Stickereien 
Vorarlbergs! 

In Dörfern der Ebene, im Bregenzer Walde, auf der Höhe und im Thale 
fieht man des Sommers Frauen und Mädchen vor den Häufern unter den reichen 
Obftbaum-Pflanzungen oder in dem gefchilderten „Schopf“ fleifsig flicken und im 
Winter findet man in den Häufern überall Gefellfchaften mit Stickereien befchäftigt, 
Arbeiten, die im Handel felbfl nach Amerika gehen und mit denen das weib¬ 
liche Gefchlecht fchöne Summen erwirbt. 

Ueberall gewahrt man Nettigkeit und Ordnung und das ungezwungene 
Benehmen, das dem Vorarlberger eigen ifl, die Schönheit und Anmuth des ganzen 
V olksftammes, die allfeitige Thätigkeit, Alles trägt dazu bei, die Naturfchönheit 
des Landes auf das erquickendfle mit freundlichen Staffagen zu beleben. 

Aus diefer Welt ift das Vorarlberger Bauernhaus, bei deffen Anblick uns 
die Worte eines Vorarlberger Dichters, Vonbun, einfallen, die zugleich als Mund¬ 
art-Probe hier flehen mögen: 

I mein i Tech mis Aettis Huus 
(Ich meine, ich fehe meines Vaters Haus), 
Es gugglet ftill zom Bomgert uus 
(Es fchaut ftill aus dem Baumgarten heraus) 
Und s’ ftigt der Rooch (Rauch) vom Schindladach 
Zern Obedhimmel (Abendhimmel) uuf alsgmach. 
I mein, i fech noch d’s Söllerli, 
Es fchimmert wiifs im Obedfchie (Abendfehein) 
Und d’Huusehr ifchd druuf zemakoo (zufammengekommen) 
Und wil a bitz fi z'Rueha loon 
(Und will ein wenig ausruhen). 
Der Aetti (der Vater) zündt fi Pfiifli aa 
Und d’Muetter fetzt fie nebe dran 
Und hebt (hält) de Jüngfchta noch im Arm 
So fargfam decht (doch) und, oh, fo warm ! 

So umgeben und belebt müffen wir uns das Vorarlberger Haus denken. 
Und zu diefer häuslichen Szene vor dem Haufe denken wir uns nun 

noch, dafs hoch von der Höhe herab ein Lied eines Alpenhirten gehört wird. 
Vonbun hat einige aus dem Munde des Volkes aufgefchrieben, z. B.: 

Dia n’i liab, muafs liabla fii 
(Die ich liebe, mufs lieblich fein), 
Sos wird fie friili nit die mii 
(Sonft wird fie nicht die meine), 
Mit Farbafrifch und g'fund, 
Mit Bagga voll und rund, 
Mit Ooga wie zwo Sternelii ; 
Korz — fie muafs halt liabla fii ! 
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Wenn wir die geräumigen Zimmer des Vorarlberger Bauernhaufes betraten, 
lernten wir die Vorarlberger Stickerinnen kennen, die auch Proben ihrer Arbeit 
ausgeftellt hatten. Sie tragen, wie bemerkt, ihre eigenthümliche Nationaltracht. 
Eine aus dem Bregenzer Walde, die eigenthümliche, fchwarze, pyramidifche Woll- 
mütze, kappe genannt, eine andere aus Montafon, einen hohen Filzcylinder ohne 
Krampe, das mefsli. Auch das goldene Krönlein, fchapel genannt,* das 
nur bei feftlichen Gelegenheiten getragen wird, wurde auf Verlangen freundlich 
gezeigt. Nur die Verfchiedenheit der Tracht deutet noch auf die Verfchieden- 
heit der Abftammung hin. Die Montafoner, die jetzt deutfch fprechen, find näm¬ 
lich romanifcher Abftammung. Noch bis ins XVII. Jahrhundert hinein wurde hier 
der fogenannte rhäto-romanifche Dialedt gefprochen. 

Aufser diefen urfprünglich nicht alemannifchen Vorarlbergern romanifcher 
Abftammung zählt das Ländchen auch noch 6000 Walfer in den beiden Walfer- 
thälern, die Bergmann für burgundifchen Stammes erklärte. Sie unterfcheiden 
fich in der Sprache etwas von den übrigen Vorarlbergern; ihre Mundart ilt ver¬ 
wandt jenen deutfch-lombardifchen Mundarten, von denen die der fogenannten 
Cimbri und die von Gottfchee die bekannteften find. ** 

Wer nähere Auskunft über Vorarlberg fucht, dem ift zu empfehlen, das 
Büchlein von Dr. Jofef Ritter v. Bergmann, dem hochverdienten Gefchichts- 
fchreiber Vorarlbergs, feines Heimatslandes: Landeskunde von Vorarlberg. Mit 
einer Karte. Innsbruck und Feldkirch 1868. 

Das Elfäffer Bauernhaus. 

Die elfafs-lothringifche Landescommiffion für die Wiener Weltausftellung 
hat ein „Modell eines elfäfllfchen landwirthfchaftlichen Anwefens“ ausgeftellt, 
„welches zugleich zur colletftiven Aufnahme aller angemeldeten Gegenftände aus 
Gruppe II (Land- und Forftwirthfchaft) und IV (Nahrungs- und Genufsmittel) 
diente (Siehe Katalog der Ausftellung des deutfchen Reiches, S. 551)-“ Aufserdem 
war das Haus als Gaftwirtshaus benützt. Dasfelbe entfprach leider nicht dem 
Aushängefchilde, mit der Auffchrift „Zum Bure Hifel“, worunter fogar noch 
das volksmäfsige Pentagramm als Bierzeichen, mit einem fchäumenden, gefüll¬ 
ten Glafe in der Mitte, angebracht war. Es wäre nun nicht übel gewefen, wenn 
man hier einen ländlichen Schenkwirt aus dem Elfafs mit entfprechender Diener- 
fchaft angetroffen hätte, die landesübliche Speifen und Getränke zu mäfsigen 
Preifen vorfetzten. Diefs war leider nicht der Fall. Abgefchmackt modern 
franzöfelnde Kellner und moderne Ausftellungspreife, was Alles nicht in das länd 
liehe Anwefen pafst. 

Ober der Einfahrt ftand die Infchrift: 
Halt feft am Reich Bauer, 
Es fall füfs oder fauer, 

was eine doppelte Deutung zuliefs. 
Das Elfaffer Bauernhaus flellte nicht nur den Theil eines ländlichen Anwe¬ 

fens dar, der zur Wohnung dient, fondern auch die Nebengebäude. Das Ganze 
beftand aus zwei flockhohen Fachwerk-Bauten, die durch eine Mauer mit dem Ein- 
fahrtsthore verbunden waren. Rechts neben der Einfahrt befand fich das eigent¬ 
liche Wohnhaus, links fehen wir die Wirtfchafts-Gebäude, die auch den hinteren 
Hofraum einnehmen. 

* Si truogen üf ir houbet von golde liehtiu bant: daz wären fchapel riche (Nibe- 
ungenliede 1654 (1594). Das Wort wurde bereits oben befprochen. 

Ein „cimbrifches Wörterbuch“ von Schmeller und Bergmann erfchien bekanntlich 
1 55» ein Wörterbuch der Mundart von Gottfchee 1870, fiehe oben Seite 5 
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ie Lauart hat etwas ftädtifches. Die älteren Käufer von Strafsburg 
unterfcheiden fich nicht viel von dem zur Wohnung dienenden Theile diefe» 
Lauernhaufes. Auch in Strafsburg fehen wir nämlich noch ältere Häufer aus 
r achwerk. 

U,ebr';r „daS J”""* b0t uns das Elfä(rer Haus wen‘g Belehrung, da es zum 
1 heile als Gaftwirthfchaft, zum Theile als Ausftellungsraum benützt war. 

Ein verfchloffen gehaltenes Bauernzimmer mit Holzgetäfel fcheint nur den 
/weck gehabt zu haben, bei dem Befuche der deutfchen Kaiferin gezeigt zu 
werden. An jenem Tage fafsen Elfäffermädchen in jenem Zimmer und fpannen, 
che nach diefem Befuche wieder verfchwunden find! — Siehe darüber Wiener 
Abendpolt vom 8. Juli 1873. 

Der Eingang des Wohnhaufes, von dem aus rechts die verfchlofTene 
Bauernftube fich befindet, die Treppe im Flure, die zu dem oberen Stockwerke 
u rte, zeigten eine Anlage, wie fie bereits befprochen itt. Die Räume links vom 
Eingänge, zu Gafthaus-Zwecken benutzt, liefsen ihre urfprüngliche Beftimmung 
nicht erkennen. 

1 n ^DfS im Ganzen einen günlligen Eindruck und liefs auf eine 
hohe Culturftufe des ElfälTer Bauernftandes fchliefsen. Dem Programm der 

Gruppe: Das Bauernhaus mit feinen Einrichtungen und feinem 
erathe i(l es nur zum Theile nachgekommen, indem es die äufsere Geflalt des 

Lauernhaufes anfchaulich machte, die innere Eintheilung und Einrichtung aber 
wegen t erwendung des Haufes zu anderen Zwecken nicht darzultellen verfuchte 
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Das ruffifche Bauernhaus. 

Es hat Aufregung verurfacht, dafs das ruffrfcheBauernhaus, von Gromoff 
in Petersburg ausgeftellt, vom Architekten Winterhalter gebaut, durch das Preis¬ 
gericht vor allen anderen Bauernhäufern ausgezeichnet wurde. Nach dem Kataloge 
gehört es in die XX. Gruppe, das Preisgericht hat es aber als Gegenftand der 
XVIII. Gruppe als architektonifches Kunflwerk, ausgezeichnet. 

Diefs war es in der That und kam eigentlich in der XX. Gruppe nicht in 
Betracht. Es find die Motive dem ruffifchen Bauernhaufe entnommen und idealifirt 
zur Darftellung gebracht worden. Ruffen, die es befuchten. lachten darüber und 
fagten: „Lüge, Lüge! nirgends in Rufsland findet man folche Bauernhäufer 1“ 
Wenn das Haus als echtes Bild eines ruffifchen Haufes aufträte, wäre ein folcher 
Ausruf wohl berechtigt gewefen und wenn es in die XX. Gruppe geftellt ward, war 
er es auch. Da aber über der Thür der Name des Architekten Winterhalter 
zu lefen war, fo haben wir hier keine „Lüge“ vor uns, fondern ein Kunflwerk 
nach Art ruffifcher Iiäufer. 

Es ifl ein Holzbau, reich verziert mit Schnitzwerk. Eine Wand von Holz¬ 
gitter und Breterwerk mit dem bedachten Eihfahrtsthore verbindet die beiden 
Theile des Ganzen. Vor der Einfahrt links befindet fich das Wohnhaus, zu dem 
eine befondere Eingangsthüre führt. Das Wohnhaus befleht aus einem ebenerdi¬ 
gen Zimmer mit kleinen länglichten Fenflern, wie fie auf dem Bilde zu fehen find 
und aus einem Zimmer im erften Stockwerke mit grofsenFenflern und gefchmack- 
voller Einrichtung, wohl Alles nach Angabe des Architekten. In diefem Zimmer 
fafs ein Rufle, der auch deutfch konnte. Wenn das Haus nicht als echtes Bauern¬ 
haus gelten konnte, diefer Mann ifl zweifellos ein echtes Exemplar, etwa eines 
ruffifchen Soldaten, bei dem das Anfehen, das er fich im Plinblick auf die Macht, 
die er vertritt, gab, feltfam flimmt zu feiner Bildung. — Ein harmlofer Befucher 
richtete an ihn die Frage, indem er auf ein Zimmergeräth wies: „Was ifl das?“ 
worauf der Rufle mit zornigem Blick ihn anfuhr mit der Antwort: „Das geht Sie 
nichts an!“ Auf die Frage: „Wie nennt man das ruffifch?“ antwortete er: „Das 
brauchen Sie nicht zu willen'.“ Der Fragende lachte und fragte weiter, worauf der 
ruffifche Ausflellungsmann mit der Miene eines Gendarmen, der einem Verbre¬ 
cher auf der Spur ifl, fragte: „W as fragen Sie folche Dinge?“ — Diefe Figur war 
nun wohl originell, gibt uns aber, wie wir gefehen haben, nichtsdefloweniger über 
das Innere eines ruffifchen Bauernhaufes keinen Auffchlufs. — In demWohnhaufe 
befand fich neben dem ebenerdigen Zimmer noch eine kleine Küche und dann 
ein nach der Hoffeite offener Raum, der als Drefchtenne und Scheuer benützt 
werden mag. In der Ecke kommt man in einen Pferdeflall. Die hintere Hoffeite 
hatte wieder einen feitlich . offenen Scheuerraum, und die zweite Ecke einen 
Kuhflall. 

Auf der rechten Seite neben der Einfahrt fehen wir ein kleineres Gebäude, 
das als Vorräthekammer benützt werden mag. Diefe Eintheilung wird wohl im 
Allgemeinen in ruffifchen Bauernhäufern fo Vorkommen, wenn hier auch Alles viel 
vollkommener und reicher ausgeführt erfchien. Beachtenswerth ifl, dafs die Ein¬ 
theilung im Ganzen zu den deutfchen Bauernhäufern flimmt und von der des 
kroatifchen und galizifchen Haufes abweicht. 

Das galizifche Bauernhaus. 

Das einzige Bauernhaus auf der Weltausflellung, das mit Stroh gedeckt 
war, war das galizifche. Es ifl dem rumänifchen ziemlich ähnlich. — Auch diefes 
Haus war benutzt von der landwirthfchaftlichen Abtheilung der Brodyer Aus- 
ftellungscommiffion zu einer forfllichen Colledlivausflellung. Es war alfo auch hier 
das Innere nicht eingerichtet und die Aufgabe der XX. Gruppe nicht erfüllt 
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worden, lieber das Haus fanden wir keine Auskunft. Ob es das Haus eines 1 
Ruthenen oder Polen oder Slovaken war? — Einige Heiligenbilder in den Zitn 1 
mern fahen ruffifch-byzantinifch aus. Einige gemalte Möbelftücke waren ohne I 
befondere Eigentümlichkeit. — Die Eintheilung des Haufes, das nur die Wob j 
nung im engeren Sinne darflellt, fliinmte mit der des walachifchen Haufes. Das j 
Haus war ebenerdig. Dem Eingänge gegenüber der Herd, rechts und links je j 
ein Zimmer, wie im Siebenbürger fächfifchen, im Szekler und im walachifchen j 
Bauernhaufe. 

Das kroatifche Bauernhaus. 

Diefes Haus hatte viel von fich reden gemacht. Es war immer verfchloffen 
und als an den Vorfland der kroatifchen Ausftellungscommiffion defshalb eine 
Anfrage geftellt wurde, erklärte er: Einen Theil brauche er als Empfangszimmer, 
einen Theil brauche ein Anderer als Wohnung und dergl., man könne das Haus 
von Aufsen fehen. 

Es war fo hoch als das Geidler Haus, hinter dem es Rand. Ebenfo ein 
flockhohes Blockhaus. Nur waren die Balken nicht von dem Erbauer zurecht- 
gehauen, fondern das Erzeugnifs einer Dampffäge. Die Thür- und Fenflerver- 
kleidungen aber waren moderne Tifchlerarbeit. An die volle Einhaltung des 
Programms hatten die Ausfteller felbft nicht gedacht. 

Hervorzuheben ifl, dafs hier wie in den gälizifchen, walachifchen und den 
fiebenbürgifchen Häufern von dem Eingänge aus rechts und links je ein Zimmer 
angebracht ift; indem aber die anderen Häufer, an denen wir diefe Eintheilung 
bemerkten, vorn ebenerdig waren, hatte das kroatifche Haus ein Stockwerk, wie 
das Geidler, Vorarlberger, Elfälfer etc. Statt eines Geländerganges, wiedas 
Geidler Haus hatte, fahen wir am kroatifchen Haufe nur einen kleinen Balcon int 
erflen Stockwerke in der Mitte 

Rückblick. 
Der Stoff, den uns die neun Häufer der Ausftellung boten, war nicht hin i 

reichend, um daraus allgemeine Typen volksmäfsiger Bauart abzuleiten. Dennoch 
ift das Uebereinttimmende und Abweichende, das wir an ihnen wahrgenommen 
haben, derart, dafs es hervorgehoben zu werden verdient und vielleicht zu - 
weiteren Beobachtungen Anregung gibt. 

Den Bauernhäufern ift in der Regel eigen, dals fie in einem Hofe flehen, ; 
fo dafs vorn die fchmälere Giebelfeite des Wohnhaufes auf die Gafle, die breitere ; 
in den Hofraum zu flehen kommt. 

Das Siebenbürger fächfifche Haus z. B. hat man fich der breiten Seite I 
nach im Ptofe flehend zu denken, und die fchmälere Seite mit der Infchrift fleht der | 
Gaffe zugekehrt. Bei dem Geidler Haufe ifl die Gaffenfeite die mit dem Thürmel j 
etc. Das Szekler, das Elfaffer und das rufftfche Haus, die auch den Hofraum und i 
das Einfahrtsthor in denfelben darftellen, machen diefe Stellung erfichtlich. 

Die Stellung der wirthfchaftlichen Nebengebäude ifl nur in dem Elfaffer | 
und rufftfchen Haufe zu erfehen. Im erfteren freilich war der Zweck der einzelnen ; 
Räume verdeckt, weil diefelben, wie bemerkt, zu Äusflellungszwecken verwendet j 
wurden; im letzteren war Alles idealifirt, fo dafs wir nicht wiffen, in wiefern das | 
Bild, das wir gewinnen, der Wirklichkeit entfpricht. 

Wir haben unfere Betrachtung auf die Wohnung im engeren Sinne ; 
befchränkt. 

Diefe Wohnungshäufer nun zerfallen in zwei deutlich unterfcheidbare I 
typen. Das Wohnhaus ifl entweder nur ebenerdig oder es hat noch ein oberes J 
Stockwerk Wenn es ein oberes Stockwerk hat, dann ifl die Eingangsthür nicht | 



Das Bauernhaus mit feiner Einrichtung und feinem Geräthe. 41 

in der Mitte der breiten Seite des Haufes im Hofe, fondern mehr links. Sie führt 
in den Flur, von dem man geradeaus in die Küche und rechts in die Stube gelangt. 
Links ift kein weiteres Zimmer angebracht, fondern hier fchliefsen fich unmittelbar 
Stallungen, Scheunen oder andere Wirthfchaftsräumlichkeiten an. Vom Flure aus 
führt eine Treppe in das obere Stockwerk zu den Kammern, das heifst unheiz¬ 
baren Schlafzimmern und Vorrathsräumen. Diefs ift der Grundtypus, wie es 
fcheint, des deutfchen ländlichen Wolinhaufes. Wir fanden diefe Grundzüge in 
Bauernhäufern des mittleren Deutfchland, oben Seite 7 f., und ebenfo in den 
Häufern aus Geidel, Vorarlberg, in dem Elfäffer und im ruffifchen 
Haufe, nur dafs im letzteren, wie im oberfächfifchen Bauernhaufe, oben Seite 8 f., 
das Hauptgebäude links vom Einfahrtsthor fteht, indem es fich fonft rechts 
befindet, wodurch alle Verhältniffe modificirt find und auch vom inneren Eingänge 
aus die Stube links, wie in Oberfachfen, nicht rechts, wie in Franken, zu fuchen ift. 

Der zweite Typus von Häufern, die auf der Ausftellung vertreten waren, 
hat kein oberes Stockwerk, aber ftatt deffen vom Flure aus fowohl rechts als 
links je ein Zimmer. Das finden wir im Szekler, im rumänifchen und im galizifchen 
Haufe, fo dafs wir hier vielleicht eine uralte Tradition zu erkennen haben, die von 
dem deutfchen Typus verfchieden ift. 

Das Siebenbürger fächfifche Haus und das kroatifche fuchen beide diefe 
verfchiedenen Typen zu vereinigen. Erfteres hat neben dem Flure ein Zimmer 
rechts und eines links und kein oberes Stockwerk. Hingegen ift die ganze Wohnung 
fo hoch herausgebaut, dafs eine Treppe hinauf zur Eingangsthüre führt. Dafs hier 
die Küche vom Flure nicht abgetheilt ift, fo dafs man den Herd von der Eingangs¬ 
thüre aus vor fich fieht, erinnert an das rumänifche Haus, nur dafs hier kein Herd 
angebracht ift, fondern das Feuer auf der Erde gemacht wird. Das kroatifche 
Haus hat ein Zimmer rechts und eines links vom Eingang und doch ein oberes 
Stockwerk. 

Intereffant ift, dafs der Rumäne mit dem Gegenftande auch das römifche 
Wort für den Herd verloren hat; er nennt den Herd mit einem albanifch-flavifchen 
Worte watre. Bei diefem Volke, das fich von den weltbeherrfchenden Römern 
ableitet, fahen wir die primitivfte Art einer Wohnung. 

Wie der volksmäfsige Bau auf Grundlage des angegebenen Typus fich 
erweitern läfst durch Zubau von Kammern und Gaden etc., das fehen wir bei 
dem Elfäffer und dem Vorarlberger Haufe. 

Ift der Typus des deutfchen Bauernhaufes, der auch nach Rufsland über¬ 
gegangen ift, wie wir ihn oben nach den Häufern auf der Ausftellung in Grund¬ 
zügen angedeutet, alt und allgemein deutfch, fo ift doch nicht anzunehmen, dafs 
derfelbe die einfachfte Art deutfcher Wohnhäufer darftellt. Es mufs eine noch 
einfachere Stufe vorangegangen fein. Diefs fcheint fich daraus zu ergeben 
dafs das Wort Zimmer, das das einfach gezimmerte Gemach bezeichnet, für 
keine Räumlichkeit diefer Häufer verwendet wird. Im Geidler Haufe heifst die 
Küche Stübel, die heizbare Wohnftube: Stube, die oberen Räume heifsen 
Kammern. Ebenfo im Vorarlberger Haufe. Daraus möchte zu fchliefsen fein, 
dafs das Haus, in welchem das Hauptgemach Stube heifst, mit der Einführung 
von Zimmeröfen zufammenfällt und eine höhere Entwickelungsftufe bezeichnet. Zur 
felben Zeit mögen die unterirdifchen Tungen (fiehe oben S. 6) als Winter¬ 
aufenthalt aufser Gebrauch gekommen fein. 
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VORWORT. 

Nach dem Programm der officiellen Berichterftattung über 

die Wiener Weltausftellung 1873 foll der officielle Bericht noch 

„während der Feier des internationalen Feftes abgefafst und auf¬ 

gelegt werden“. Diefe Beftimmung zu erfüllen, übergibt die gefer¬ 

tigte Redaktion des officiellen Berichtes in der vorliegenden Form 

die einzelnen Seftionsberichte derOeffentlichkeit und glaubt damit 

den Befuchern der Weltausftellung das Studium derfelben wefent- 

lich zu erleichtern. Nur eine Bemerkung fei an diefer Stelle 

geftattet. Der vorliegende, wie jeder andere während der Welt- 

ausftellungs-Feier publicirte Bericht wird einen Theil des officiellen 

Berichtes bilden, welcher nach dem Schluffe der Weltausftellung 

als ein Ganzes erscheinen und die wiffenfchaftlichen Refultate der 

Ausftellung für die Dauer erhalten foll. Diefs mag dem Lefer die 

ftiliftifche Form, in welcher bereits die Vergangenheit der Aus¬ 

ftellung angenommen ift, erklären. 

Professor Dr Carl Th. Richter, 
Chefredakteur des officiellen Berichtes. 
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KIRCHLICHE KUNST. 

^Gruppe XXIII.) 

Bericht von 

Hans Petschnig, 

k. k. Prcfcjfor und Architekt in Wien. 

EINLEITUNG. 

Die letzte Parifer Ausftellung 1867 hatte die kirchliche Kunfl nicht in eine 
Gruppe zufammengefafst; zerftreut, in den verfchiedenen einschlägigen Gruppen, 
mufste man diefe Richtung der Kundindudrie und des Kundgewerbes erd müh- 
fam auffuchen, um einen Ueberblick über die Thätigkeit der Arbeit in dem Gebiete 
der Kirche zu erhalten. 

Der eminente Einflufs jedoch, den der Cultus zu allen Zeiten auf die Kunfl- 
erzeugniffe geübt hat, id fo unleugbar als das religiöfe Bedürfnifs, das Sich in den 
Völkern immer kund gegeben hat. Defshalb wurde, um die Bedeutung der kirch¬ 
lichen Kunfl zur allgemeinen Anfchauung zu bringen, in der Wiener Weltaus- 
ftellung eine eigene Gruppe gefchaffen und die kirchliche Kunfl felbflfländig zur 
Darflellung gebracht. 

Wenn wir in der Cultur- und Kunflgefchichte zurückblicken, fo fehen wir 
in den Dolmen von Saumur, von Locmariaker, in den celtifchen Monumenten 
von Carnac, von Stonehenge bei Salisbury mit den regelmäfsig angelegten Grund- 
nffen die Anfänge einer erden kirchlichen Architektur. In Mexico zeigen uns der 
Incas-Tempel auf Titicaca, das Tempelthor bei Tiagnanaco, die Idole auf den 
Sandwichs-Infeln, die Opferdeine und Reliefs fchon ausgebildete Bauwerke und 
kundvoll gearbeitete Bildnereien; noch mehr erkennen wir, wenn wir die 
egyptifchen Tempel und Grabmäler der Vorzeit durchforfchen, wie fehr die Kund 
fchon in früheder Zeit bedrebt war, ihr Höchdes zu leiden, wenn fie Cultus- 
zwecken dienen konnte. 

Mächtig mufste jeden Fachmann der Bau des mexikanifchen Tempels, 
fowie des egyptifchen von Philae ergreifen, welche in der letzten Parifer Welt 
ausftellung die äufseren Anlagen um den Indudriepalad fchmückten und uns in 
die Zeit hohen Alterthums zurückführten, wo untergegangene Völker ein hohes 
Culturleben gefchaffen hatten und bedrebt waren, den idealen Zwecken durch 
die Kund den höchden Ausdruck zu geben. 

Man kann daher dem Gedanken, die kirchliche Kund als einheitliche 
Gruppe zufammenzufaffen, nur die gröfste Anerkennung zollen, und es dürfte 
gewifs im allgemeinen Intereffe liegen, das Specialprogramm, welches fchon am 
U- Jänner 1872 fedgedellt wurde, hier einzufchalten. Es lautet: 

1 
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„Je ausgedehnter der Kreis der Gegenftände ift, welche bei den inter- I 
nationalen Ausstellungen zur Anfchauung gebracht werden, je vollständiger Sich 
das Bild der Leiltungsfähigkeit der einzelnen Länder durch die Vertretung aller 
Productionszweige gestaltet, defto erwünfchter, defto willkommener erfcheint es, 
wenigstens gewiffe Kategorien von Gegenftänden, welche in einem idealen 
Zusammenhänge liehen, auch vereint zur Darltellung zu bringen und dem BeSchauer 
eine vergleichende Studie derselben und die Gewinnung eines Gefammteindruckes 
der zusammengehörigen Objedte zu ermöglichen. 

„Eine Solche Vereinigung wird Sich wohl am meiden für die Ausftellun« 
der kirchlichen Kunlt empSehlen. Wenn auch die Gegenstände, welche auf 
dem Gebiete der Kunltgewerbe Sür Cultuszwecke geichaffen werden, im weiterten I 
Sinne des Wortes I n d u (t r i e • E r z e u g n i Sie oder W a a r e n Sind, So unterscheiden I 
Sie Sich doch von allen anderen wenigstens inSoSerne, als Sie nicht den Bedarf- I 
niffen des gewöhnlichen Lebens dienen, nicht raSch abgenützt oder verbraucht I 
und noch weniger von den GeSetzen der wechselnden Mode beeinflulst werden I 
Auch erscheint der Zweck, zu dem Sie erzeugt wurden, als ein höherer und edlerer, | 
infoferne alle Gegenftände diefer Art bestimmt Sind, zur Sammlung des Gemüthes [ 
beizutragen, durch ihre GeSammtwirkung einen erhebenden, Seierlichen Eindruck | 
hervorzubringen. 

„Diele AbSicht, dielen ethilchen Zweck Soll die Kirche, in deren Dienlt alle I 
Künfte des Mittelalters einen neuen AuSSchwung genommen haben, die man folg- I 
lieh immerhin als die Ziehmutter der modernen Kunlt bezeichnen darf, nie aus I 
den Augen verlieren, weder bei der äufseren Ausllattung, noch bei der inneren I 
Ausschmückung der geweihten Stätten, für welche ein gewiffer ftattlicher Prunk, I 
eine würdevolle Pracht ftets als paffend erkannt wurde. 

„Je mehr nun die Künltler und Fabrikanten im Sinne diefer gewifs berech I 
tigten Auffaffung arbeiten, ein je llrengerer Stil Sich in Folge deffen, namentlich I 
in den letzten Jahrzehnten in allen Zweigen der kirchlichen Kunlt nachweifen I 
läfst, ein je gründlicheres, verftändnifsinnigeres Schaffen Sich allseitig bemerkbar 
macht: defto ungeltörter, genauer und felbltltändiger verdienen die für religiöfe 
Zwecke beltimmten Werke der Kunlt und Kunltgewerbe betrachtet, geprüft und I 
gewürdigt zu werden. Zudem führt das höchlt anerkennenswerthe Streben nach I 
der Durchführung ftrenger Stilgefetze, das Sich in allen Richtungen der kirch- [ 
liehen Induline geltend macht, den Betrachter auf den Boden der geschichtlichen 
Entwicklung der Kunlt zurück, alfo ohnehin weit ab von den gefallsüchtigen, wenn 
auch gefälligen Luxusartikeln. 

„Diefe Erwägungen Sind es, die den oben angedeuteten WunSch veranlafst 
haben, es möge jedes Land die Gegenftände der kirchlichen Kunlt in einem j 
abgesonderten Raume zur Ausstellung vereinigen, wobei jedoch dem oberften 
Grundsätze, dafs die einzelnen Länder ihre Ausltellungen einzig und allein nach [ 
ihrem eigenen Ermeffen einrichten, nicht nahe getreten werden Soll. 

„Eine Bemerkung aber müffen wir hier noch befonders hervorheben. Die in 
Gruppe XXIII zu vereinigenden Objecte verfolgen den Zweck, die neuerten 
Leistungen derKünfte und Kunltgewerbe auf kirchlichem Gebiete zur Anfchauung | 
zu bringen. Darum find vor Allem die Erzeuger derfelben als Ausfteller gela- I 
den; es ergeht aber auch an Solche Perfonen oder Körperschaften, welche durch 
hier einschlägige, in ihrem Befitze befindliche Gegenftände die Gruppe XXIII 
zu bereichern geneigt find, die Bitte, Solche einzufenden und bei deren Einfendung [ 
die Namen der Producenten bekanntzugeben. 

-In Bezug auf den Inhalt diefer Gruppe wird es genügen, den Text 
der „Gruppeneintheilung“ mit wenigen Strichen weiter auszuführen, um zu der f 
Hoffnung berechtigt zu fein, dafs die Ausstellung diefer Gruppe Sich als eine der 
anziehendlten und zweckdienlichsten gestalten werde. 

a) Wenn es als wünfehenswerth bezeichnet wird, dafs bei der „Kirchen- ! 
decoration“ befonders auf die Ausschmückung der Wandflächen durch , 
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Teppiche und auf Glasfenfter Rückficht genommen werde, fo gefchieht das 
eben aus dem Grunde, weil in beiden Beziehungen noch viel zu leiften 
ift, ehe unfer Jahrhundert fich mit der Vergangenheit zu meffen vermag. 
Die koftbaren Paramente, j ene kunftvoll gewirkten und geflickten Teppiche, 
mit welchen die Kirchen bei feierlichen Anläffen ausgefchmückt werden, 
fcheinen der Induftrie unferer Tage fall zu ferne zu liegen und kommen 
den Kirchenfonds unferer Sprengel meift zu hoch zu ftehen. 

Wie weit find wir von jener grofsen Epoche entfernt, wo manfelbft für die 
nach R afa e l's Cartons ausgeführten Teppiche keine edlere Beftimmung 
wahrnahm, als zum Schmucke einer Kirchenwand beizutragen? Wenn wir 
nun die Einfendung folch’ fmnreicher Wandzierden auch kaum zu hoffen 
wagen, fo erwarten wir wenigftens neue Mufter der fo allgemein gebräuch¬ 
lichen Fufsteppiche für kirchlichen Gebrauch. Einer anderen fehr wirk- 
famen Wandverkleidung hoffen wir in den Glasmofaiken zu begegnen. 

Auch wenn wir die altehrwürdigen Glasgemälde unferer Dome betrach¬ 
ten, werden wir trotz allen Fortfehritten unferer Tage zur Befcheidenheit 
gemahnt. 

Den architektonifchen Teppichftil der älteren Zeit hat man zwar fchon 
hie und da mit -durch'geführtem Verftändniffe nachgeahmt; auch an 
geftaltenvollen, gleichfam fprechenden Glasgemälden find wir feit wenigen 
Jahrzehnten reicher, aber in Bezug auf den tiefen, fatten, leuchtenden 
Glanz der Farben, auf eine fmnreiche, klare Symbolik der Compofition 
gibt es noch immer fo viele Schwierigkeiten zu überwinden, fo viele Ober¬ 
flächlichkeiten zu befeitigen, dafs wir bei der anerkannten Regfamkeit, die 
gegenwärtig auf dem Gebiete der Glasmalerei waltet, den neueften Lei- 
ftungen in diefem Kunftzweige mit erhöhtem Intereffe entgegenfehen. 

Ungleich mehr vernachläffigt die moderne Induftrie die Erzeugung von 
charakteriftifchen Bodenfliefen für Kirchen. Es wären defshalb Stein- 
mofaiken, namentlich nach geometrifchen Muftern, in Kreifen, Rauten und 
ähnlichen Formen, ferner gebrannte und glafirte Thonplatten mit farbig 
eingelegten Zeichnungen fehr willkommen. 

Oelgemälde und Statuen, die religiöfe Vorwürfe behandeln, gehören 
nur dann in diefe Gruppe, wenn fie als integrirender Theil eines Altares 
auftreten oder eine ausfchliefslich kirchliche Beftimmung haben, wie z. B. 
Stationsbilder. 

Im Allgemeinen follen derlei Werke in der Ausftellung der modernen 
Kunft erfcheinen, wofelbft auch alle vollftändigen Anfichten architektoni- 
fcher Neubauten einzureihen find, während in Gruppe XXIII nur Entwürfe 
zu einzelnen Theilen der inneren Ausftattung aufgenommen werden. 

■b) Die „Gegenftände der Kircheneinrichtung“ gehören haupt- 
fachlich den verfchiedenen Zweigen der Plaftik in Holz, Stein und 
Metall an. 

Bei dem gothifchen Altar, dem finnig verfchlungenen Gitter, den Chor- 
ftühlen, oft mit ftatuarifchem Schmuck gezierten Schränken zur Aufbewah¬ 
rung kirchlicher Gefäfse oder liturgifcher Gewänder bis zum hohen Lefe- 
pult und den gewöhnlichen Kirchenbänken hinab, haben Kunfttifchler, 
Schlolfer und Broncearbeiter den Beweis zu liefern, dafs fie aus den ver¬ 
fchiedenen Fachorganen und Vorlagblättern, für welche die Kirchen, 
Kapellen und Sakrifteien uralter Capitel und Klöfter durchmuftert und aus¬ 
gebeutet worden find, Nutzen gezogen haben. Neu componirte, glücklich 

■erfundene Sculpturen und Ornamente aller Art, fei es nun an den genannten 
Einrichtungsftücken oder an den Prachteinbänden der Evangeliarign und 
Miffales werden der gröfsten Aufmerkfamlceit begegnen. Endlich follen in 
diefer Abtheilung auch Orgeln, Kirchenuhren und Glocken zur Ausftellung 
gelangen. 

i* 
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c) Der „Altar und Kanzelfchmuck“ mufs einestheils von den Webern 
und Stickern, anderntheils von den Goldfehmieden, Broncearbeitern etc, 
beigeftellt werden. Auch in diefer Beziehung hat die Voizeit fo Vielerlei 
und in fo trefflicher Weife vorgearbeitet, dafs die Vertreter der Kund- 
gewerbe nur nach vorgenommenen fpeciellen Studien an die Erzeugung 
hieher gehöriger Gegenftände, wie: Altardecken, Antipendien, Hand¬ 
tücher, Kreuze, Kelche, Monftranzen, Steh- und Hängeleuchter, Reli- 
quiarien u. f. w. gehen follten, um ihnen vielleicht noch einige neue, orga- 
nifch entwickelte Motive zuzuführen. Denn die gemufterten Wirk- und Web- 
ftoffe nicht minder, als die fogenannten heiligen Geräthe waren es eben, 
in deren Mannigfaltigkeit die Phantafie, in deren flilvoller Ausftattung 
das Kunftvermögen der verfchiedenen Epochen der kirchlichen Kund 
einen ebenfo glänzenden, als charakteriftifchen Ausdruck gefunden. Hier 
gilt es auserlefen reine Formen, edlen, gediegenen Reichthum aufzu 
weifen. 

Endlich find noch 
d) „die bei derTaufe undLeichenbeftattung inVerwendung 

kommenden Objecte“ anzuführen, auf deren zahlreiche Vertretung 
ebenfalls Werth gelegt werden mufs. Vom Weihbrunn-Keffel und Tauf¬ 
becken bis zu den Grabmonumenten, Grabplatten und Grablampen follder 
Befchauer einen Ueberblick erhalten. 
„Wenn wir uns nun von der Kirche felbft zu ihrem Dienfte wenden, find 

fchliefslich die Mefsgewänder in Betracht zu ziehen. Zur Veranfchaulichung der- 
felben möge das fein und gefchmackvoll durchbrochene Chorhemd neben dem 
reich durchwebten Brokat der anliegenden Cafula oder des faltenreichen Pluviales 
Platz finden und endlich auch die flatternde Kirchenfahne und der flattliche 
Baldachin nicht fehlen. 

„Es verlieht fleh von felbft. dafs die Weltausftellung nicht ausfchliefslich den 
Gegenftänden eines fpeciellen Ritus geöffnet ift. Wir fprechen von einer kirch¬ 
lichen Kunft im Allgemeinen; das Gefagte bezieht fleh daher auf alle unter 
a), b), c), d) fleh einreihenden Gegenftände, welchem Ritus fie angehören mögen.1 

Leider aber kann der Berichterftatter nicht verfchweigen, dafs der hohe 
Gedanke, der fich in diefem Specialprogramme ausfpricht, nicht fo gewürdigt und 
aufgefafst wurde, als er hätte gewürdigt und aufgefafst werden follen. 

Im Ganzen mäfsig befchickt, theils auch zerftreut in anderen Gruppen, hatte 
man kein umfaffendes Bild der kirchlichen Kunft im Sinne des Programms aufge- 
ftellt, und miihfam, erdrückt von den anderen Erzeugniffen der Induftrie, mufste 
man die Gegenftände diefer Gruppe zufammenfuchen. Selbft die Jury hatte eine 
fchwierige Aufgabe, die Arbeiten für kirchliche Kunft überall herauszufinden. 

Die kirchliche Architektur. 
Wenn wir uns zuerft den einfehlägigen Baulichkeiten zuwenden, fo fanden 

wir in dem Palafte des Vicekönigs von Egypten das alte Grabmal des Benihaffan, 
ein Felfengrab aus der 12. Dynaftie, welche in das Ende des III. Jahftaufends vor 
Chriftus gefetzt wird. Intereffant war dabei der, von zwei Säulen getragene Porticus. 
Man fieht darin den ausgeprägten Vorläufer der griechifchen Architektur, daher 
man diefe Säulen als protodorifche bezeichnet. 

Die Cannelirung der Säulen, ihre ftramme Einziehung nach Oben, die Deck 
platte, das Gebälke, tragen fo fehr das Gepräge primitiver griechifcher Kunft, dafs 
man fich fogar leicht zur Annahme verleiten laffen könnte, hier ein griechifches 
Bauwerk vor fich zu fehen. 

Im Innern wird die in Segmentbögen behaute Decke von vier Säulen mit 
dem bekannten altegyptifchen Capitäl der gefchloffenen Lotosblume getragen. 
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Die Säulen find polychromirt und die Wände durchwegs mit gemalten Darftel- 
lungen gefchmückt. Die Lotosblume wird als Symbol der materiellen Welt, die 
aufftrebende Lotosfäule als Sinnbild der emporringenden irdifchen Kraft auf- 
gefafst. Die Aufftellung diefes Felfengrabes war daher fehr belehrend für den 
Kunftforfcher, und grofse Anerkennung verdient die egyptifche Ausftellungs- 
Commiffion, das uralte Denkmal den Befuchern der Aufteilung zugänglich gemacht 

zu haben. 
In demfelben Hofe, dem eben befchriebenen Grabmale gegenüber, lag 

die Mofchee, ein mohamedanifcher Bau, der zwar keine Copie eines beftehenden 
Bauwerkes war, fondern ein felbftftändiges Werk des viceköniglichen Hofarchitekten 
Herrn Schmoranz nach Studien der in Kairo gemachten Aufnahmen. 

Interelfant war bei näherer Befichtigung die conftrudtive Bauweife, der 
Uebergang vom Viereck ins Achteck und das Auffetzen der runden Kuppel auf 
zellenartig vorragende Werkftücke. Die Mofchee mit dem fchlanken Minaret, dem 
reichen Leiftenwerk auf dem Kuppeldach, dem farbigen Friefs in den vergitterten 
Fenftern machte einen ungemein günftigen Eindruck, ebenfo wirkte der luftige, 
etwas überhöhte Raum im Innern wohlthuend auf den Befchauer. 

Im Innern war ein Umgang im gleichen Niveau mit dem Obergefchoffe 
angebracht, der durch weite und hohe Oeffnungen die Umfaffungsmauer der 
Mofchee durchbrach, und das Innere in feiner Höhe wohlthätigtheilte. Die Durch¬ 
führung war ftreng ftiliftifch, dieWirkungmalerifch, wie überhaupt dasganzeGebäude 
als eine der hervorragendflen Bauten im Ausftellungsrayon bezeichnet werden kann. 

In nördlicher Richtung zwäfchen dem Oftportale des Ausftellungspalaftes 
und der Kunfthalle fland der Brunnen des Achmet. 

Wenn diefes Bauwerk auch ftrenge genommen nicht zu den kirchlichen 
Gebäuden zu rechnen ift, fo läfst fich doch diefer Votivbau auf das religiöfe Gefühl 
der Wohlthätigkeit zurückführen, welches der Koran an vielen Stellen gegen feine 
Mitmenfchen zu üben lehrt. 

Das Bauwerk an und für fich mit feinem reichornamentirten, weit vorfpringen- 
den Schattendache, feinem fchönen Gitterwerk, den rhythmifch angeordneten 
Friefsen, Alles durch gefättigte und harmonifch geftimmte Farben und Vergoldung 
gehoben, war ein fchönes Beifpiel der reichen, malerifch wirkenden Architektur, 
welche der Orient als mohamedanifchen Bauftil in Wien zur Anficht brachte, 
und zeigte, wie die Kunft einen einfachen, aber humanen Gedanken in fchöne, 
wohlthuende Formen zu kleiden im Stande ift. 

Wenn wir hier ein Bauwerk bewunderten, bei dem ein glücklich begüterter 
Kunftfreund dem Architekten Gelegenheit geboten hat, feiner Phantafie freien Lauf 
zu lallen, und die Opfer nicht fcheute, es prachtvoll durchführen zu lallen, fo 
konnte man in der ..Krieau“ ein Beifpiel fehen, in welchem fich auch zeigte, wie 
mit einfachen, primitiven Mitteln ein Bau zur künftlerifchen Bedeutung empor¬ 
gehoben werden kann. 

Es war diefs die ungarifche Holzkirche, von der ungarifchen Ausftellungs- 
commiffion zur Aufftellung der Holzcultur Ungarns verwendet. Diefe Kirche 
war ebenfalls keine Copie, fondern das Refultat von Studien, die Architekt 
Profeffor Koch im Szathmarer Bisthum gemacht hat. Sie veranfchaulichte uns jenen 
Typus von Dorfkirchen, welche deutfche Coloniften in den reichen Holzgegenden 
Ungarns feit ihrer Anfiedlung traditionell erbaut haben. 

Obgleich eigenartig und bedingt durch das Materiale, haben felbe doch 
einen der romanifchen Architektur verwandten Charakter. 

Schon unter Stefan dem Heiligen, fpäter unter Emerich, Andreas II. und 
Bela IV., alfo im XI., XII. und XIII Jahrhundert, kamen deutfche Coloniften 
in das Ugocsäer, Bergher, Marmarofer Comitat und führten hier ihre Holzkirchen, 
ähnlich den norwegifchen Bauten, wie felbe noch heute Vorkommen, auf. Charakte- 
riftifch ift immer der Thurm mit hohem fpitzen Helm und feiner Glockenftube. 
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Eine Empore läuft im Innern herum und die Decke ift gewölbartig gefchalt 
Kleine Kleeblatt-Fenfter mit Butzenfeheiben erhellen fpärlich den Raum. 

1 • vi- diefer Bau’ wle er im Ausflellungsraume zu fehen war, vollftändif 
kirchlich mftallirt worden wäre, fo hätte die Inneneinrichtung auch Gelegenheit 
geboten die originellen Arbeiten, wie fie fich in ihrer traditionellen Einfachheit I 
vererbt haben, zur Anfchauung zu bringen, und fo einen Vergleich zu geftatten 
wie das kunftlenfche Gefühl für ideale Zwecke auch mit befchränkten Mitteln ! 
Gutes und Schönes an verfchiedenen Orten zu leiden vermag. 

Ein kleiner Tempel in der externen japanefifchen Abtheilung aus Zedern- 

ru .Ze,lgte uns dasesen wieder eine ganz eigenthiimliche Stilifirung der Aus- 
fchmuckung, wobei Blattwerk, Vögel etc., Broncelöwen, welche dark an die 
romanifche Stilifirung mahnen, als Aufsenfchmuck dienten. 

Im Indudriepalade felbd fahen wir zwei Modelle des Tempels Naiku, wo 
Amaterafu Ohomirkami, die Ahnfrau des kaiferlichen Haufes, verehrt wurde, und 
welcher vor 2025 Jahren erbaut worden fein foll; ferner Gekwu, beftimmt zur I 
* H^etung von Kunirotokachino Mikoto, unferes Schöpfers, vor 1396 Jahren erbaut. I 

Die beiden Tempel find ohne allen Schmuck aus Zedernholz hergeftellt, I 
mit einem Stroh- oder Rohrdach verfehen, und liegen in einem eingefriedeten I 
<aume, der noch mehrere andere kleinere Bauten einfchliefst. Der erfte heifst 
auch der innere, der zweite der äufsere Tempel. Das hohe Alter befitzen jedoch 
diefe Holzbauten nur dem Principe nach, da felbe alle 21 Jahre ganz neu, jedoch 
vollkommen identifch mit den alten, wieder erbaut werden. 

Auch China brachte mehrere Modelle von Pagoden und heiligen Stätten j 
aus Marmor angefertigt. 

Intereffant war die aufgeftellte Betmafchine. An einem einfachen Geftelle, I 
welches durch zwei Querleiften verbunden ift, fteht fenkrecht eineAchfe, um diefe 
c reht fich ein lambour, roth lackirt, mit ornamentirten, vergoldeten Rändern. An 
diefer I rommel ift das Gebet mit grofsen, in Relief gehaltenen, vergoldeten, 
luchftaben in chinefifcher Schrift angebracht. So oft nun die Trommel umgedreht 
wird, ift das Gebet als gefprochen zu betrachten. Bei einiger Uebung kann man 
mfeh mit der nöthigen Anzahl von Gebeten fertig werden. Es ift diefs der höchfte 
Ausdruck des Formalismus, der leider in den meiften Religionen das Geiflige 
überwuchert und fo zum Indifferentismus führen mufs. 

In unmittelbarer Nähe diefer den Europäern fremden Welt trat uns die 
claffifche Welt der alten Griechen entgegen. Abgüffe, fowohl von Götterbildern, 
freilich in meift verftümmeltem Zuftande, ferner Bauformen antiker Tempel, und I 
zahlreiche hochft intereffante Photographien, unter denen jene vom Erechteon und 
Akropolis hervorvorragten, fchmückten die Aufteilung. 

Auch Photographien fpäterer griechifch-byzantinifcher Kirchen-Bauwerke 
zeigten uns die Umwandlung kirchlicher Architektur auf jener Stätte durch die Ein- I 
führung der chriftlichen Religion. 

Mit Bedauern fah der Kunftforfcher diefe Refte der höchften idealen j 
Kunftblüthe zerbröckelt und inStaub verfunken; doch der Geift, der fo Edles und j 
Schönes gefchaffen, er lebt fort und befruchtet noch fortwährend das Kunftbeftreben 
der nachlebenden Generationen. 

Angrenzend bot Rufsland einige Photographien ruffifcher Kirchen, in J 
jener, man kann fagen, barbarifch-pittorefk ausgeftatteten byzantinifchenKunft, in | 
welche fpäter tartarifche Formen einbezogen worden find. 

Hervorragend und immer tonangebend für diefe Bauten ift die Kathedrale j 
\ afili Blagenoi zu Moskau. Trotz der fpäteren Einführung des abendländifchen j 
Stiles unter Peter dem Grofsen wurde der alte ruffifch-byzantinifche Stil für I 
Kirchen und kirchliche Gebäude ebenfo für ihre Ausftattung beihalten und wird I 
noch heute cultivirt, wie es das preisgekrönte Concursprojecft der Kathedrale von I 



Kirchliche Kunft. 7 

Tiflis, welches vom Architekten Huhn in der ruffifchen Abtheilung der Kunfthalle 
ausgeftellt war, zeigte. Es würde hier zu weit führen, über die architektonifchen 
Leiftungen der Jetztzeit auf dem Gebiete des Kirchenbaues in Rufsland fich 
eingehend auszufprechen, nur fo viel fei erwähnt, dafs die Zeichner, welche in 
einer ziemlichen Anzahl kirchliche Gegenftände etc. ausgeftellt hatten, Vorzüg¬ 
liches leifteten, und unter ihnen die Studien des Architekten M e fc hm ach e r 
befonders hervorragten. 

Reichhaltig war die Colledfion von Cultusbauten, welche uns die Nieder¬ 
lande von Java, und England von Indien in guten Photographien brachten. 

Die freiftehenden Tempel, die Dagaps, die Pagodenbauten und Grotten¬ 
tempel der brahma’iftifchen und buddha’iftifchen Religion waren gewifs für jeden 
Archäologen von hohem Interelfe. 

Noch mehr erfichtlich wurden diefe Bauformen durch die Naturabgüffe, 
welche England aufgeftellt hatte. 

Geradezu überwuchert von Reliefs, in der phantaftifchen, barockften Form 
erinnerten manche Details, zumal von Friefsen, an die fpätere romanifche Bauweife 
in unferen Landen. 

Pyramidal aufwärts ftrebend, mit ftarken, reich verzierten Abfätzen, oft mit 
Kuppeln gefchloffen, von Merifchenfiguren , Löwen, Elephanten, Vögeln und 
anderem Gethiere in Verbindung mit Pflanzenornamenten und geometrifchen 
Linien belebt, zeigt diefer kirchliche Bauftil eine Eigenart und einen Reichthum, 
der uns höchlich überrafchen mufste. 

Wenn wir in diefe Hallen blickten, fo ftaunten wir über den grofsen Einflufs 
des Cultus auf das Kunftleben und miiffen ftaunen, welche Schwierigkeiten über¬ 
wunden worden find zur Verherrlichung der buddha’iftifchen und brahma iftifchen 
Religion. 

Frankreich hatte ebenfalls Zeichnungen und Sculpturen aus dem kirchlichen 
Gebiete gebracht. „Die Direction der Arbeiten“ ftellte Entwürfe und 
Monographien grofser Kirchen aus, unter denen fleh die Dreifaltigkeitskirche von 
Ballu in moderner Renaiflance befonders auszeichnete, St. Ambroife, romanifch 

•^gehalten, ebenfalls von Ballu, ferner die Liebfrauenkirche am Kreuz von Her ei, 
modern mit Zugrundlage romanifcher Bauweife, die Auguftinskirche von 
V. Baltard, originell im Grundrifs, vom Haupteingang fich gegen den Chor 
erweiternd, mit einer fchönen Kuppel gefchloffen. 

Die St. Bernhardskirche von Auguft M a g n e, ein franzöfifch-gothifcher Bau, 
eine Synagoge in der Siegesftrafse, romanifirend von Darcollier. 

Die Jofefskirche, franzöfifch-gothifch, von Ballu, welcher Architekt grofse 
Kirchenbauten im modernen Renaiflance- im romanifchen und gothifchen Stil auf¬ 
zuführen Gelegenheit hatte, ift gleich bedeutend. Beachtenswerth ift weiter die 
St. Laurenziuskirche vom Architekten B u fe u x, welcher dabei ins XV. Jahrhundert 
zurückgegriffen hat, Fifchblafen-Mafswerk in den vielgetheilten Hauptfenftern und 
ein zierlicher durchbrochener Dachreiter beleben das Kirchengebäude. Auch ift 
die Kirche St. Pierre de Montrouge von Voudremer mit dem Ciborienaltar im 
Querfchnitt fehr anerkennenswerth. 

Aufserden find fchöne Relieffkizzen aus der Klothildenkirche und Wand 
malereien, Farbenfkizzen zu Glasfenftern für die Dreifaltigkeitskirche von Oudinot, 
Skizzen für die Zwickelbilder auf Goldgrund von B arrial ausgeftellt gewefen. 
Ein fchön in Farben ausgeführtes Travee aus der Dreifaltigskeitskirche vom 
Decorationsmaler Benuelle, Plafonds-Farbenfkizzen für St. Rochus, vom Maler 
Roger zur Ausftellung gefchickt haben viel Beifall gefunden. 

Portugal hatte ein Tableau vergleichender Pläne von Dombauten, welche 
J- da S i 1 v a zufammengeftellt hat, gebracht. Dabei waren vor Allem die Kathe¬ 
drale du Porto, de Lisbone, Aledtaca Braya und Batalha bemerkenswerth; mittel¬ 
alterliche Kirchen, dreifchiffig mit polygonem Chor und Kapellenanbauten. 
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In der amenkamfchen Abtheilung trafen wir aufPhotographien von Kirchen 
lneichen che enghfch-gotlnfche Architektur beibehalten und meid in Rohbau 
aufgefuhrt .ft. E.n Zeichen auch hier, wie Amerika vertraut mit dem Leben und 
Geifle des Mutterlandes ift, das es gründete und dann bevölkerte. Wir haben 
diefen englifch-deutfchen Geilt und Charakter auch in anderen Richtungen der 
Induftrie und Kunft wahrgenommen. 

Vor df Südfront des Induftriepalaftes weltlich gelegen, nahm ein gothi- 
fches Bauwerk unfere volle Aufmerkfamkeit inAnfpruch. Es war diefs der lieber- 
bau eines Grabmales; die Tumba durfte auf ausdrücklichen Befehl des Herrn 
Generaldirectors nicht aufgeftellt werden, wodurch diefer Bau dem Publicum im 
Allgemeinen unverftändlich geworden ift. 

Elne Stufenanlage bildete den Unterbau ; der Aufbau felbft 'wurde von fechs 
.aulen getragen, in deflen mit Heilen Giebeln abgefchloffenem Hauptdach fich vier 
Giebel, die fich über die fpitzbogigen Oeffnungen erhoben, einfchnitten. 

Die fechs gefchliffenen Säulenfchäfte waren aus prachtvollem Rofagranit, 
der aus Sachfen herbeigefchafft wurde, angefertigt, Bafen und Capitäle, Figuren 
und Ornamente, Dach und Giebel, die Rippen des inneren Gewölbes etc. waren 
harter, feinkörniger Sandftein. 

. fur Jeden Fachmann fehr beachtungswerthe Werk ift aus der Stein¬ 
metz- \\ erkftatte des Herrn Baurathes Anton Wafferburger in Wien hervor- 
gegangen und eigens für die Weltausftellung angefertigt worden. Es gab Zeugnif» 
von der V orzüglichkeit der Steinmetzarbeiten auf dem Wiener Platze und zeigte 
eine befondere Reinheit der Arbeit fowohl in den Werkftücken, als auch in der 
reichen bilclnerifchen Ausfchmückung. 

, .. Ebenbürtig reihte fich die für die neuerbauteFünfhaufer Kirche beftimmte, 
freiftehende Kanzel aus Sandftein, welche an der Oftfeite der Rotunde aufgeftellt 
war, an. ö 

Originell erfunden, mit intereffantem Steinfchnitte an der freiftehenden 
Sttege, vorzüglich ausgeführt, fowohl in dem figuralen als ornamentalen Theile 
gehörte diefes Objed der kirchlichen Architektur mit zu den heften, was die Aus- 
Heilung zeigte, und wird immer ein Kunftfchmuck der neuen Kirche bleiben. 

Ar 11 Der.Schalldeckeli aus gefchnitztem Eichenholz, und das Stiegengitter, aus 
Metall vorzüglich gearbeitet, zeigten die Eigenthümlichkeit des Materiales. Der 

n,rn rUier^’Ch0nthaler hat in diefem Werke gezeigt, welches Verftändnifs für 
B-mChe Formen mit Rückficht auf das Materiale in den Ateliers der Wiener 
Bildhauer zu finden ift. 

Man kann diefes Werk als muftergiltig für die gothifche Architektur anfehen. 
Eine bedeutende architektonifche Arbeit in der Rotunde war weiter der 

metallene Auffatz auf dem Walm eines Heilen, gothifchen Kirchendaches. Er ift 
v0" v,a e S e r i Bildhauer in Paris, entworfen und modellirt; reich mit Ornamenten 
und Figuren in Blei und Kupfer getrieben und zeigte jene charakteriftifchen 
Formen, welche man als franzöfifche Gothik insbefondere bezeichnet. 

1 r- ,El) jnfaI1,S in der Rotunde ftand der Aufbau einer Kanzel aus Eichenholz 
der 'Gebrüder Goyers aus Louvain in Belgien. 

Reich ornamentirt, mit figuralifchem Schmuck belebt, fchlank aufgebaut, 
von lehr wohlthuenden Verhältniffen, in ausgefuchtem Eichenholze fleifsig und 
flott gearbeitet, verdiente diefe Kanzel umfomehr Anerkennung, als Belgien gerade 
in diefer Beziehung mitunter fehr unglücklich ftilifirte Arbeiten aufzuweifen hatte, 
die feltfam contraftiren mit den reichen, mittelalterlichen Bauten, welche die Städte 
oelgiens in grofser Anzahl fchmücken. 

An diefe grofsen Werke der Architektur reihten fich als Bauten noch die 
Altäre an. Leider waren aber diefelben im Ganzen nicht ftark vertreten. 

Eduard Stehlik aus Krakau hatte in der Gallerie für Glasgemälde einen 
lpatgothifchen Altar aus feinkörnigem Sandftein ausgeftellt. Derfelbe war von guter 
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Zeichnung, fleifsig und fauber gearbeitet, fowohl in den Gefimsgliedern, als auch 
in der Ornamentik reich und tüchtig ausgeführt. Die drei Felder, welche mit 
gemalten Bildern auf Goldgrund ausgefüllt waren, dürften bei einer definitiven 
Verwendung durch polychromirte Reliefs erfetzt werden mülfen, was dem Stile 
entfprechender wäre als die gemalten Darftellungen. 

In nächfter Nähe diefer Arbeit ftand ein ziemlich grofses Modell eines 
reich detaillirten Altars aus Sandftein von Neuwirth aus Meidling bei Wien. 

Obgleich manche Fehler in Bezug auf die Gliederung vorhanden waren, fo 
war die grofse Arbeit doch für einen einfachen Arbeiter ein verdienftvolles Werk, 
und zeugte von anerkennungswerthem Kunftftreben. 

Der in Gypsmarmor ausgeführte mufivifche Tabernakelaltar, welchen Ignaz 
Heinze aus Wien in der englifchen Kirche ausgeftellt hatte, und deffen Auffatz 
mit emaillirten Platten gefchmückt war, kann nicht zur Nachahmung empfohlen 
werden, denn die kirchliche Kunft foll im Material vor Allem echt fein. Sind die 
Köllen für Marmor zu hoch, fo nehme man Sandftein oder Holz, felbft weiches, 
wenn polychromirt, ift ricntiger in der Anwendung als diefer nachgeahmte Mar¬ 
mor, welcher doch immer auf den erften Blick als unecht zu erkennen ift. 

Friedrich Pichler aus Wien ftellte dafelbft einen Renaiffance-Altar mit 
polychromirten Figuren aus. Hier wurde das in der Renaiffance-und Zopfperiode 
allgemein angewendete Mittel, Holz durch Anftrich in Marmor zu verwandeln, 
beibehalten. Der ganze Bau, fowie die F'iguren waren aber recht mittelmäfsig und 
können keine rveitere Würdigung für fich in Anfpruch nehmen. 

Viel belfer und von ruhiger Wirkung war der fpätgothifche Altar von 
J. Munter aus Karnad in Tirol. Hier war das Holzwerk reich vergoldet und 
durch verftändige Polychromie gehoben. 

In der Rotunde war ebenfalls ein fpätgothifcher Altar von Gregor Zava- 
dil aus Znaim aufgeftellt, welcher in ganz richtiger Polychromirung und Vergol¬ 
dung eine ganz treffliche, einheitliche Wirkung machte. 

Ein grofser Renaiffance-Altar von 11 d £ n y i Kdroly aus Peft lehnte an einem 
Pfeiler der Rotunde. 

Es war geradezu jammervoll anzufehen, wie das weiche Holzwerk durcli 
einen ganz miferabel ausgeführten Anftrich das Anfehen von Marmor und Malachit 
erhalten follte. Die grofsen Figuren ftrahlten ganz in Vergoldung und fchienen 
als Beifpiel aufgeftellt worden zu fein, wie man es nicht machen foll, denn der 
ziemlich gute Entwurf war durch den Anftrich total um feine Wirkung gebracht 
worden. 

Auch aus München war ein wenig wirkungsvoller Renaiffance-Altar von 
Hans Vordermayer in der Abtheilung des deutfchen Reiches aufgeftellt. 

Die bekannte M ay e r’fche Kunftanftalt hatte fehl- bedeutend ausgeftellt, und 
war von vornherein zu erwarten, dafs eine fo renommirte Anftalt Bedeutendes 
leiften werde. 

Grofsartig angelegt und reich durchgeführt, machte ein durch Vergoldung 
undPolychromie gehobener romanifcher Altar eine bedeutende Wirkung, doch war 
das Ganze zu hoch aufgebaut gewefen, was bei Altären romanifchen Stils nicht 
paffend und nicht richtig ift; der romanifche Stil will mehr die Breite als Höhe 
betont wiffen und unterfcheidet fich dadurch von den aufftrebenden gothifchen 
Altar-Bauwerken. 

Auf die zahlreichen anderen Arbeiten diefer Anftalt kommen wir im Verlaufe 
unferer Befprechung am paffenden Orte noch zurück. 

Muftergiltig aufgelöft dagegen war ein romanifcher Altar aus Bronce von 
Pouffilque Ru fand aus Paris. 

Freilich ift hier edles Material mit reicher feiner Ornamentirung, die eben 
in Bronce fchön ausgeführt werden kann, verwendet; hiezu kommen noch die 
fchonen Emails und die gefchmackvolle Adjuftirung mit den ebenfo reich durch¬ 
geführten Leuchtern. Die feine Vergoldung und Zifelirung, Alles wirkte zufammen, 
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um die Wirkung des Objedles hervorzuheben und als ausgezeichnet erfcheinen 
zu laßen. 

Noch gehören zu den Aufbauten die Orgeln, aber aufser der Orgel von 
Steinmeyer &Comp.aus Oetting in Baiern, welche für die BrigittenauerKirche 
beftimmt ift, und fich durch ein fchön entworfenes Gehäufe auszeichnet, ift von 
anderen Fabrikanten auf das Aeufsere wenig Sorgfalt verwendet worden. 

Eine mit Weifs und Gold ftaffirte Tifchlergothik, wie man fagt, fand fich 
am häufigften und zeigte, dafs die Orgelbauer auf die äufsere Ausftattung ihrer 
Werke auch heute noch, trotz der hohen Anforderung, die man heute an jede 
Arbeit, die höheren Zwecken dienen foll, ftellt, wenig Gewicht legen. 

Die kirchliche Sculptur. 
Von Sculpturen war die aus Tiroler Marmor gemeifselte, in der eng- 

lifchen Kirche aufgeftellte Statue der Madonna, die Schlange zertretend, von 
Chriftian Thöni aus Brixen, fehr fchön aufgefafst und edel und fein durchgeführt. 

Aufserdem waren von demfelben noch eine Immaculata aus Marmor und 
eine Madonna mit dem Kinde aus Holz ausgeftellt, beide fehr anerkennenswerthe 
Arbeiten. 

Vor dem Gypsaltare in der englifchen Kirche fland ein geflrecktes fclnvar- 
zes Kreuz auf reich ausgeftattetem Sockel vom Stift Seiten Hätten. Der Chriftus 
mit den vier Evangeliften aus Elfenbein, die Engel und Beigaben ebenfalls jn Elfen¬ 
bein ausgeführt, müden als vorzügliche Arbeit diefer in unferer Zeit fo fehr vernach- 
läffigten Kunft anerkannt werden. 

Es wäre wohl zu wünfchen, dafs diefes edle Material, welches fowohl im 
Mittelalter als auch in der Renaidance eine fo bedeutende Verwendung gefunden 
hat, wieder zu Ehren käme. 

Freilich, die heutige Forderung „nur billig“, hindert die Neubelebung 
diefer edlen Kunft, da fowohl das Material an und für fich als auch die Arbeit in 
felbem niemals billig zu befchaden ift, und folche Arbeiten nur durch tüchtige und 
geübte Künftler, gleichfalls fchön des koftbaren und edlen Materiales wegen, aus¬ 
geführt werden können. 

Mehrere polychromirte Figuren aus Holz gehörten mehr dem Handwerk 
als der Kunft an. 

Dafür ragte aus Allen muftergiltig eine grofse Madonnenftatue aus der 
Mayer’fchen Kunftanftalt in der deutfchen Abtheilung (München) hervor. Die an 
und für fich vorzügliche Bildhauer-Arbeit war in wunderbarer Weife durch eine 
reiche, ftofflich gehaltene Polychromie gehoben, und gab ein fchönes, nachahmungs¬ 
würdiges Mufter, wie die Form durch Farbe zu einer Gefammtwirkung geführt werden 
kann, ein Vorzug, welchen wir an alten Meifterwerken oft mit Neid bewundern. 

Aufserdem waren eine grofse Anzahl fchöner, wenn auch einfacher poly 
chromirter Figuren aus Holz und aus MaiTe aus diefer Anftalt ausgeftellt worden. 
Erwähnenswerth ift darunter der Kreuzweg, der für Kirchen mit feiner Renaiffance- 
Umrahmung einen fchönen Schmuck abgeben kann. 

Eine ziemlich grofse Engelfigur aus Zinkgufs dagegen, fehr wohlthuend in 
Kupferbronce ftaffirt, war beachtungswerth, namentlich für Aufsenverwendung in 
Kirchen und Kapellen. Eine ebenfo behandelte Engelfigur ftand auch in der fran- 
zöfifchen Abtheilung, von der „Direktion der Arbeiten“ aufgeftellt. In der Gallerie 
für Glasgemälde fah man ein recht fchön modellirtes, in Farbe ftaffirtes Chriftuskind 
aus Wachs von Julius Talrich aus Paris. 

Die kirchliche Glasmalerei. 
Wir kommen nun zu einer anderen Richtung der kirchlichen Kunft. Eine 

grofse Bedeutung haben nämlich in neuerer Zeit die Glasgemälde in der kirch¬ 
lichen Kunft wieder erlangt. Nachdem diefe Kunft lange ganz abhanden gekommen 



Kirchliche Kunft. 11 

war, wurde felbe durch das fleifsige Studium der mittelalterlichen Monumental¬ 
werke wieder wachgerufen. Vor Allem hatte das neue Aufblühen der gothifchen 
Architektur diefen Schmuck, als Hauptbedingung eines kirchlichen Baues, in 
feiner Wirkung betont, und fo entftanden wieder nach kleinen Anfängen und 
mifsverftandenen Verfuchen einzelne Glasgemälde, bis fich allmälig eine Ent¬ 
wicklung zeigte, die Werke herflellte, welche mit den alten wetteifern konnten. 

Hat man in München unter dem grofsen Kunftkönig Ludwig den falfchen 
Weg eingefchlagen, auf einer Platte ganze Gemälde darzuftellen, und felben den 
Charakter von durchfichtigen Oelgemälden zu geben verfucht, fo ifl man fpäter 
auf den richtigen Weg gelangt, das Glasgemälde mufivifch zu behandeln, in der 
Compofition Rückficht auf .Fenfterconftriuflion zu nehmen und ein Glas bei- 
zufchaffen, welches durch feine Stärke den äufseren Witterungsverhältniffen 
widerfleht, das Tageslicht nur durchfchimmern läfst und doch intenfiv und reich¬ 
haltig in den Farbennuancen fein kann. 

Die Generaldiredlion hat diefem Zweige der Kunftinduftrie mit guter 
Beachtung feines modernen Charakters eine eigene Gallerie in der Krieau bauen 
laßen, und fo für Glasgemälde einen internationalen Sammelpunkt gefchaffen. 
Leider haben bedeutende Anflalten ihre Anmeldung zurückgezogen , wodurch 
Lücken in der Gallerie entftanden find, die ftörend auf die Gefammtausftellung 

wirkten. 
Zwei grofse Glasgemälde von mehr als 40 Pufs Höhe find nun vor Allem 

zu beachten. 
Es find diefs das für Mödling beftimmte grofse Fenfter, welches J. Neu- 

haufe r aus Innsbruck ausgeftellt hat, und jenes von F. X. Zettler aus München, 
welches eigens für die Ausftellung angefertigt wurde. 

Das Mödlinger Fenfter wirkt durch die einheitliche Compofition von Pro- 
feffor Kl e i n, während Zettler darauf bedacht war, das Fenfter auch im Noth- 
falle theilen zu können, und fo auf die einheitliche Gefammtvvirkung nicht das 

ganze Gewicht legen konnte. 
Während man im Mödlinger Fenfter die ausgeprägte Manier des Profeffors 

Klein, der fich zumal am Rhein und in Holland die Anerkennung der dortigen 
Fachmänner erworben hat, fogleich erkennt, machen fich im Zettler fchen Fenfter 
die Studien nach P'iefole mit den einfachen, in langen Linien abfallenden 
Gewandungen geltend. 

Farbenprächtig find beide und Zettler hat mit Verftändnifs auch folche 
Gläfer zu benützen gewufst, die fchon an und für fich eine fanfte Abtönung vom 
lichten in den tieferen Ton haben. 

In alten Glasgemälden, ich erinnere an die fchönen P enfter in Viktring 
aus dem vierzehnten Jahrhundert, ift die Verwendung von abgetöntem Glas an 
vielen Stellen erfichtlich, fo bei demFifch als Helmzier, der am Kopfe blafs, gegen 

die Schwanzfpitze tiefroth nuancirt ift. 
Neuhaufe r hatte aufser dem Mödlinger Fenfter noch zwei kleinere 

fchlanke Fenfter für St. Valentin, ein ftreng romanifches für Grofsmartin in Cöln 
und ein Renaiffancefenfter, fchön in der Compofition und Färbung, gebracht. 

Meyer s Neffen aus Böhmen haben keine fachmännifche leitende Hand, 
daher die Glasgemälde, welche fie ausftellten, den ernften Anforderungen unferer 
Zeit nicht genügen konnten; auch Heilig in Wien hat nicht die richtige Manier. 
Die Bilder fahen zu porzellanartig aus. Das Glasgemälde aber hat in den meiden 
Pallen von der Entfernung zu wirken. 

G e i 1 i n g aus Wien hat im letzten Momente feine Anmeldung zurückgezogen, 
was fehr zu bedauern war. Uebrigens waren von ihm die grofsen halbkreis¬ 
förmigen Fenfter am Süd- und Nordportal, welche die bedeutende Stellung des 
Künftlers in der Glasmalerei genugfam zeigten. 

Die deutfchen Glasmaler haben kleinere Glasgemälde gebracht; die meiften 
Künftler aber haben ihre erfte Anmeldung fpäter zurückgezogen, wefshalb diefe 
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Richtung der deutfchen Kirchenkund nicht fo ganz gut vertreten war, als man nach 
den Anmeldungen hätte glauben können. Meid der fpätgothifchen Richtung 
angehörig, lind befonders die Umrahmungen der deutfchen Bilder dark verzopft’ 
die I iguren find zu ftark ausgefleifselt. Kellner aus Ulm hat ein altes Glas 
gemälde fo gut imitirt, dafs man es in der That für ein altes halten konnte. 
Einzelnes der deutfchen Glasmaler war übrigens ganz anerkennungswerth. 

D obbeltaire aus Brügge hat den Stammbaum Chridi in romanifcher 
Weife hergeftellt, und hier durch Retouchirung der Scheiben dem Alter nach- 
ge lolfen. Allein wenn man die Delicateffe der alten romanifchen Ornamente 
wie z. B. die von N. Kreutz bei Baden kennt, fo fall man hier, dafs dem 
Ornamente die Zartheit und feine Detailiirung fehlt, welche die alten Kundwerke 
fo fehr auszeichnet. Die Figuren waren aber gut dilifirt, nur die Madonna mit 
dem Chriftuskinde ftand nicht ganz im F.inklange mit den übrigen Figuren. 

Walravens aus Brülfel war nicht bedeutend. 
Obwohl I rankreich mehrere grofseBilder erft im letztenMomente abgemeldet 

hatte, war es doch gut vertreten, aber zeigte weniger Einheit als Deutfchland und 
Oelterreich und vertrat alle möglichen und unmöglichen Richtungen. 

A. L u ffo n & Leon Lefevre aus Paris Hellten ein romanifches Fender 
aus vorhergehend in Blau, brillant in den Farben, emailartig wirkend, in 
Zeichnung, Ornament und Raumeintheilung dreng dilidifch durchgeführt. 

Ein kirchliches Renaiffancefender, die Magdalena und die drei Frauen 
beim Grab Chndi, war zwar äufserd brillant in der Farbenwirkung und delicat in 
der Ausführung, allein es überfchritt volldändig die Grenzen der Glasmalerei 
und war ein durchfichtiges Oelbild. Die Dardellungen, landfchaftliches Beiwerk 
und architektonifche Umrahmung, waren-ganz naturalidifch aufgefafst; der Effecl 
war es, der hier erdrebt fein wollte. 

In einem glücklichen Gegenfatze zu diefen Glasgemälden dand jenes von 
Attin aus Chartres. Es war eine vorzüglich gelungene Imitation eines Glas 
fenders aus St. Quentin, dem XVI. Jahrhundert angehörig, und dellte die Ent¬ 
hauptung der heiligen Barbara vor, mit gleichzeitiger Dardellung von ausein¬ 
ander liegenden Epifoden. Hier wurde, um das Alter täufchend nachzuahmen, 
auch retouchirt, eine Manier, welche die Franzofen gerne bei neuen Glasgemälden 
ausführen. So find die Fender der neu erbauten Kirche von St. Denis bei Paris 
durchweg alt gemacht. In Deutfchland und Oederreich fcheut man fich vor 
folchen Kundgriffen und überläfst die Patina der Zeit. 

Lorin hatte ein Bild im romanifirenden und eines im Renaiffanceftii 
gebracht. Die Gemälde waren gut, aber flanden nicht in erfter Linie. 

Didron aus Paris hingegen hatte im „Schiff Petri“ ein ganz vorzügliches 
erk geliefert, nur waren die Figuren etwas zu gedrängt und zu grofs für das Format. 

1 rächtig und charakteridifch find die Köpfe, reich und in vorzüglicher 
t arbenwirkung die Gewandungen gewefen. Das Schiff id mit „Cie“ gezeichnet 
und durch kleine Thürmchen decorirt. Die farbigen ornamentalen Fender, 
welche Didron ausdellte , rvaren von fehr brillanter und doch harmonifcher Far¬ 
benwirkung und gut dilifirt. 

... Eme unmögliche oder wenigdens nicht zu billigende Richtung für Glas¬ 
gemälde vertrat das grofse Senfationsbild von Charles des Granges zu Cler- 
mont Ferrand, „der letzte Curaffier“ aus der Schlacht von Reichshofen, auf 
einem bchimmel, nahezu in Naturgröfse und fo naturalidifch als möglich gemacht. 

Ele fenfationelle Abficht drängte fich in diefem Vorwurfe auf den erden 
Blick auf; und man mufs Mühe und Arbeit bedauern, die auf eine fo verfehlte 
Arbeit angewendet worden find. Solche Gefchichten find fo wenig geeignet für 

Glasfender, als der Egyptograph im fchwarzen Frack mit Notizbuch und Griffel 
unter egyptifchen Alterthümern, welchen Befnard aus Lyon ausgedellt hat. 
Lbenfo gehört das Glücksrad mit den fünf nackten Frauengedalten der Zeichnung 
nach in das «Journal amufant^. 

* 
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Nicht unerwähnt kann ich das in diefer Halle aufgeftellte heilige Grab 
von E. Zbytek aus Olmütz 1 affen. Es war diefs das Prototyp jener kirchlichen 
Ausftattung, welche von Mefsnern und Kirchenpröpften protegirt, von den 
fogenannten Kirchenftaffirern ausgeführt und von der gläubigen Landbevölkerung 
bewundert wird. 

Die glitzernden Glasflücke, von rückwärts beleuchtet, in einer dunklen 
Ecke der Kirche aufgeftellt, wirken myfteriös und erwecken ein gläubiges Grufeln. 
Leider werden folche Ausftattungen vom Clerus weit mehr als die wahre kirch¬ 
liche Kunft, die dem Gefetze der Schönheit und Erhabenheit entfpricht, cultivirt. 
Es ift daher nicht zu verwundern, dafs Laien und Geiftliche , namentlich vom 
Lande , Nachfragen nach diefem Werke hielten und gewifs Beftellungen 
gemacht haben. 

Den mufivifchen Glasmalereien zunächft flehen die Mofaiken, fowohl die 
antiken aus Marmor, als auch die moderneren aus Glasfchmelz. 

Wir können in diefer Richtung nur einen Ausfteller und feine Ausflellung 
allein nennen; freilich hat diefelbe einen wahrhaft internationalen Namen. Es ifl 
diefs die Expofition von Dr. Salviati aus Venedig. 

Ganz Europa kennt feine Arbeiten, fchätzt fie hoch und Aufträge kommen 
aus aller Herren Länder nach Venedig, wo am Canal Grande feine Kunflanftalt 
liegt, zu welcher Murano das Material liefert. Der Kampf, welchen Salviati führte, 
um diefe beinahe verfchollene Kunftinduflrie wieder ins Leben zu rufen, war 
fchwer und langwierig, aber fiegreich wurde er ausgefochten, frifch fleht heute 
diefer Kunflzweig da, voll Anerkennung von Fachmännern und der gebildeten 
Laienwelt 

Salviati greift zurück auf die älteflen Vorbilder. Facsimile aus Katakomben 
von Torcelo zu Neapel, dem VI. Jahrhunderte angehörig, ein fchöner Fries und 
die Figuren von St. Nicolaus und St. Marco, aus der Santa Sofia in Conflantinopel, 
ein Fries aus Monreale in Palermo und aus Rom, eine Madonna aus der Capelle 
dei Mascoli zu St. Marco in Venedig, byzantinifche Arbeiten aus Ravenna, aber 
auch vorzügliche Arbeiten aus unferer Zeit bis zu den modernflen, hatte Salviati 
in feiner intereffanten Expofition ausgeflellt. Die grofse Figur der Minerva im 
Veftibule der Kunflhalle nach Profeffor Laufberger’s Entwurf dürfte eine der 
letzten Arbeiten gewefen fein, die aus diefer Kunflanftalt hervorgegangen find. 

Mit ruhigem und ftolzem Bewufstfein kann Salviati auf fein jahrelanges, 
mühevolles Streben und Ringen zurückblicken, er hat keinen Rivalen, und hätte 
er einen, fo würde er doch immer den erften Platz einnehmen. An anderer Stelle 
wird noch Salviati’s hervorragendes Wirken feine Anerkennung finden, da aufser 
den Mofaiken auch die ganze fchöne Glasinduftrie, in welcher Venedig als 
Specialität einzig dafteht, in feiner Expofition in reichhaltigftem Mafse ver¬ 
treten war. 

Die Mofaikarbeiten des Vaticans find verdienftvoll, reichen aber in monu¬ 
mentalem GrÖfsenumfang nicht an die Salviati’s. 

Die kirchliche Plaftik. 
Einen weiteren, höchft wichtigen Zweig der kirchlichen Kunft bilden die 

Metallarbeiten, zu welchen fowohl die aus Gold und Silber gefertigten Paramente, 
als auch jene aus Roh- und Gelbgufs, aus Zinn, Eifen und Blei gefertigten Arbei¬ 
ten zu rechnen find. 

Vor Allem haben fehl* beachtenswerthe Leiftungen der Wiener Kunft- 
induftrie, zumeift die von Jofef Chadt gefertigten Emailplatten, welche die vom 
1 rager Dombau-Verein ausgeftellten Reliquiare zieren, die Aufmerkfamkeit auf 
hch gezogen. Es waren diefs die gröfsten Emailplatten auf der Weltausftellung 
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gewefen und von einer Reinheit in Flufs, wie felbe kaum fchöner gemacht werden I 
können. Das Email wird in Wien erfl feit dem feiten Auftreten der Gothik bei 
kirchlichen Werken cultivirt, und Chadt war es, der nach vielen angedrengten I 
Verfuchen endlich das Email zu einer folchen Vollkommenheit brachte, dafs er I 
m Mitte der grofsen Concurrenz auf der Weltausftellung unbedingt den erden I 
Platz einnahm. Ueberhaupt waren die fechs Reliquiare, fowohl was Zeichnung ah I 
Ausführung betrifft, ganz vorzüglich und gereichen der Wiener Kunftinduftrie zur | 
hohen Ehre. 

Diefen Arbeiten zunächft ftanden die vom Linzer Dombau-Vereine ausge- 1 
Hellten Kirchenutenfilien aus dem Atelier der Herren Brix & Anders ein I 
fchönes Partikelkreuz mit den vier Evangelilten in Email translucide, Chriftus 
aus Elfenbein, dann Leuchter und verfchiedene andere Kirchengeräthfchaften. 

Brix & Anders hatten übrigens auch in der ölterreichifchen Abtheilune [ 
felbddändig eine bedeutende Colledtion ausgeftellt. Monftranzen, Kelche, Ciborien, 

Lampen, Leuchter, Weihrauch-Fäfschen, Kännchen, aus edlem undunedlem Metall. I 
meilt vergoldet, find nach Entwürfen der erlten Wiener Architekten, welche fich | 
der kirchlichen Richtung gewidmet haben, ausgeführt worden. 

Stilftrenge und Ernft zeichnete diefelben aus; auch die technifche Arbeit. [ 
der Gufs, die Cifelirung, das Email etc. verdienen alle Anerkennung. 

Franz Ludwig Adler aus Wien hatte ebenfalls eine ganz gute Expofition | 
von I aramenten gebracht, jedoch flehen diefe Erzeugniffe weit hinter jenen von 
Brix und Anders. 

Der von den V iener Kunftinduffriellen noch immer wenig beachtete Fun- 
damentalfatz, dafs der gute Entwurf, d. h. die Zeichnung die Hauptfache i(l. I 
zeigte fich leider nur zu häufig in diefer und mancher anderen Branche und I 
drückte den V erth der Kunfterzeugniffe trotz guter technifcher Ausführung gar I 
fehr herab. 

Aus den Provinzen hatten Albert Samaffa und N. Schreiner (Laibach) [ 
Kirchenutenfilien gebracht. Die Arbeiten des Erfteren zeichneten fich durch gute I 
Technik, fchöne, ftiliftifche Form aus, während die Schreiner’s fowohl in deflen I 
eigenem Intereffe, als auch in dem des guten Gefchmackes beffer weggeblieben 1 
wären. 

Matzen au er aus Wien hatte einige fchön gearbeitete Gefäfse für katho- I 
lifchen Cultus zur Anficht gebracht. 

Eine Filigranmondranze aus Silber, mit Edelfteinen befetzt, von Stefan [ 
J eflovitz, verdiente die volle Aufmerkfamkeit, die ihr entgegen gebracht wurde, j 
wegen der fchönen und mühevollen Arbeit, wie auch der Präcifion in der Detail¬ 
ausführung. 

Wenn man dabei noch berückfichtigt, dafs der Ausfleller felbfl nur Arbeiter 
ifl und nur in den freien Stunden an diefem Werke arbeiten konnte, fo verdient 
die Liebe zu feinem Metier, die Ausdauer und Selbflverleugnung, das Opfer aller 
freien Stunden durch mehr als ein Jahr, um diefes aus vielen Hundert zufammen- 
gefetzten "I heilen beflehende \\ erk zu vollenden, alle Anerkennung. Es zeigt fich 
dabei, dafs, wenn der Arbeiter unmittelbar Intereffe an feinen Ausführumgen hat, 
das Kunfl-Handwerk rafch wieder fo aufblüht, wie es im Mittelalter und der Früh- 
renaiffance der Fall war. 

Rufsland hat in Paftinkoff und Klebnikoff zwei fehr flrebfame Firmen, 
die fpeciell in der ruffifch-byzantinifchen Kunfl Vorzügliches leiden. 

J. Willmatte Sohn aus Lüttich hatte fonderbarer Weife feine Reliquiare 
in der Kundhalle ausgedellt. Es waren diefs vorzügliche Werke der höheren j 
Kundindudrie mit ausgezeichneten Emails, reicher, fchöner Detaildurchführung. 

Von A. Bourdon de Bruque aus Gent dand in der Rotunde eine vor¬ 
zügliche Colleclion von Kelchen, Mondranzen, Reliquiaren, Partikelkreuzen etc. 
aus edlem Metalle, reich mit Email und Edelgedein gefchmückt, durchwegs im 
gothifchen Stile. 
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Weniger Beachtung wurde den aus Gelbgufs hergeftellten Leuchtern, Lam¬ 
pen, Altarkreuzen gefchenkt, aber auch diefe Utenfilien follen nach guten Zeich¬ 
nungen ausgeführt werden, um felben einen künftlerifchen Werthbeidem weniger 
edlen Metalle zu geben. 

Aus dem deutfchen Reiche ift überhaupt verhältnifsmäfsig wenig in der 
Richtung der kirchlichen Kunft ausgeftellt gewefen. 

Elfter aus Berlin brachte romanifche Candelaber aus Bronce, vergoldet, 
mit Glaspaften und kaltem Email gefchmückt. Sie ftanden vereinzelt da. 

Aus München ftellte Rockenftein Leuchter, Monftranzen, Mefskännchen 
in dem bekannten Münchener gothifchen Stile aus; ferner R. Staeble in moder¬ 
ner romanifcher Richtung ; Wö ri ng eine Colledlion von Grablaternen und Lam¬ 
pen; Kurz aus Stuttgart Zinngefäfse, mittelalterlich, aber ohne befonderen künft¬ 
lerifchen Werth. 

A. Delhus aus Strafsburg hatte Kronleuchter aus Bronce, Renkrop aus 
Weftphalen Gefäfse, Kunne aus Altena Silbergefäfse von ganz guter Arbeit 
ausgeftellt. 

Was Frankreich betrifft, fo hält die diefsjährige Ausftellung keinen Vergleich 
mit der Ausftellung vom Jahre 1867 auf heimifchem Boden und jenerimjahre 1870 
in Rom, wo Frankreich in dominirender Weife vertreten war, aus. 

Pouffielque Ru fand aus Paris hatte freilich an und für fich glänzend aus¬ 
geftellt und repräfentirte die kirchliche Richtung Frankreichs in diefer Branche 
in hervorragender Weife. Brillant, reichhaltig und mit befonderem Chic, fowohl 
im Entwurf als in der Ausführung, zeigten diefe Arbeiten eine hohe Stufe der 
V ollkommenheit. 

Kelche, Kreuze, Monftranzen, Bifchofsftäbe, Candelaber, Reliquiare, ein 
ganzer Altar, Tabernakel, kurz Alles, was an Metallarbeiten für die Kirche noth- 
wendig ift, hatte diefer bedeutende Induftrielle gebracht. Auch war das Ganze 
fehr günftig und überfichtlich aufgeftellt. 

Vorwiegend waren diefelben im romanifchen Stile durchgeführt, der 
gothifche Stil felbft, wo er Anwendung gefunden , lehnte fich an die Frühperiode 
an und zeigte Verwandtfchaft mit der romanifchen Stilperiode, befonders imDetail. 

Nicht zu leugnen aber ift das Beftreben nach Effedl und Beftechung durch 
pikante Details. Das Raffinement in der Anordnung und Anfertigung fpielt in der 
franzöfifchen Kunftinduftrie immer eine hervorragende Rolle, felbft Gegenftände, 
welche mit vollem Ernft empfunden werden follen und welche Stilftrenge ver¬ 
langen, werden mit jener blendenden Ausftattung verfehen, wie Toilettegegen- 
ftände der Damenboudoirs. 

Der beftechende Gefchmack, der den Franzofen eigen ift, hilft ihnen über 
alle ftiliftifchen Schwierigkeiten hinweg, woher es auch kommen mag, dafs kein 
Stil ftrenge und confequent durchgeführt wird und jedem Stil das Gepräge des 
fpecififch franzöfifchen anhaftet. Denn auch die erwähnte bedeutende Colledlion 
kirchlicher Kunft war mehr brillant als ernft, mehr pikant als ftrenge, mehr auf 
Effeft als auf ruhige Würde berechnet; beftach daher den Laien mehr als 
jede andere Expofition in diefer Branche, ohne aber dem Kenner vollkommen 
wohl gethan zu haben. 

Aus Spanien waren ein prachtvolles, reich ausgeftattetes Vortragekreuz in 
reicher gothifcher Metallarchitektur mit Nifchen, Baldachinen und figurenreicher 

rnamentik und Gefimsgliederung, dann zwei grofse Leuchter, moderngothifch, 
ein emaillirtes Broncekreuz, maffig gehalten, von Francesco de P. I f a u r a aus Bar- 
ce ona zur Ausftellung gebracht worden und bewiefen, dafs eine einmal in einem 

ande feftgewurzelte Kunft auch durch Krieg und Revolution nur fchwer aus¬ 
zurotten ift. 

England, welches doch in kirchlicher Ausftattung Vorzügliches leiftet und 
en eigenthümlich ausgeprägten gothifchen Nationalftil fefthält, hat fich mit 
usnahme vonFliefen, die fürKirchenpflafter verwendbar find, und einigen Bronce- 
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leuchtern und Pultträgem gar nicht an 
betheiligt. der Aufteilung kirchlicher Kunftarbeiten 

Die Kirchenftoffe. 

Schhefslich bilden die k i rch 1 i c h e n S t o ffe und S t i c k e r e i e n eine 
hervorragende Branche der kirchlichen Kunft. 

r . -r“. erfteI Ll"le fteht heu‘e fchon Oefterreich und gebührt feit Jahren der 
,“ pl fc,h.en Kunjanftah in Wien vor Allen das Verdienft, diefe gewerb¬ 

liche Richtung wieder zu Ehren gebracht zu haben. 
Giani, einer der wenigen Induftriellen Oefterreichs, welche ihr Fach 

nicht nur als gewinnbringendes Gefchäft betreiben, fondern auch InterelTe, Ver- 
andmfs und Liebe für dasfelbe haben, wurde oft prämiirt und hat aller Orten, 

befonders im Auslande, Anerkennung gefunden. 

\ j I v°r Allem war er beftrebt, die verrotteten Arbeiten, die leider als letzte 
Ableger der Zopf-und Rococcoperiode die Branche lange beherrfchten und in 
naturaliftifchen ßlumenmuftern ihre einzige Aufgabe fanden, zu befeitigen. Giani's 
erftes Auftreten fiel in jene Periode, wo der bekannte Canonicus Dr. Pock die 
reichhaltigen mittelalterlichen Originalmufter bekannt machte, und die kirchliche 
. , ^urch das Studium der Archäologie geläutert und durch das Eingreifen 
talentvoller Fachmänner durchgebildet, in allen Zweigen ftiliftifch reformirt 

TT onWU ge \elfe nahm der Clerus’ zumeift der öfterreichifche, an 
diefer Lmftaltung wenig Antheil, fondern blieb bei den zopfigen Formen und den 
grofsgeb umten Muftern, und bei den in Oel gemalten ftatt geflickten Heiligen- 
guren lehnte vor Allem die Einführung der alten faltigen Schnitte ab, und 

imd'dergl mehr8keit ^ h°hen’ zugefPitzten Infein, womöglich ganz ausGolditoff 

. .. „ Unter folehen Verhältniffen und von den Hauptfatftoren nicht unterftützt 
gehörte eine grolse Selbftverleugnung dazu, um trotzdem das als beffer Erkannte 
durchzufuhren. Theilweife wenigftens ift es auch gelungen, einzelne geldliche 
Herren zu gewinnen allein die grofse Menge bleibt noch immer bei der verzopf- 
en ausgearteten Richtung, wodurch es erklärlich wird, dafs neben eminent Gutem 

SdtetsezSrndes S ^ Die h-b ein trauet 

Noch fchwieriger war es, der Kunftftickerei Eingang in den kirchlichen 
Bedarf zu verfchaffen. 

Diefe edle Kunft, die im Mittelalter von hohen Frauen geübt wurde und 
von der die burgundifchen Gewänder in der kaiferlichen Schatzkammer in Wien 
em fo bewunderungswürdiges Zeugnifs geben und im vollen Mafse als Nadel¬ 
malerei bezeichnet werden können, diefe edle Kunft war ganz verfchollen oder 
wurde ohne alles Verftändnifs in einer traurigen neuen Geftalt gehandhabt. 

orträte in Ivreppftickerei, Landfchaften mit Trauerweiden und Schwänen 
oder geclankenlofe Straminarbeit, mit naturaliftifchen Tigern und Löwen, waren 
allgemein beliebt und felbft kirchliche Gewänder wurden mit grofsen, grell¬ 
farbigen naturaliftifchen Blumen von hohen Spenderinen auf Stramin ausgeführt. 
Neben den Seidenftoffen nahm fich diefe Stickwoll-Arbeit höchft fonderbar und 
banal aus, und nur ein verdorbener Gefchmack konnte eine folche Combination 
für gut finden. 

Freilich, die Flachftickerei erfordert Uebung, Gefchicklichkeit und gewifs 
auch lalent, denn nur dann kann eine Farbenfkizze fo ausgeführt werden, dafs 
dieielbe nach ihrer Wirkung den Entwurf weit übertrifft; die Flachftickerei ift 
eben darum auch eine Kunft und keine mechanifche Arbeit. 

®en Induftriellen, zumal Giani, der die Stickerei mit der Stoffweberei 
als Ganzes verband, erwuchs übrigens in den letzten Jahren, als man diefs Alles 
begreifen lernte und in die Induftrie einzuführen begann, ein gefährlicher 
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Concmrent m den frommen Schwertern zum Kinde Jefu in Döbling, welche vom 
Rhein her Stickereien und geübte Stickerinen acquirirt hatten. 

Wahrend die Induftriellen Steuern zu zahlen haben, ihnen 
auch bedeutende Regieauslagen für Arbcitsfäle und Arbeits- 
krafte erwachfen, fallen für die frommen, vom Erzbifchofbefon- 
ders protegirten Schwertern diefe grofsen Auslagen weg und 

ihre Concurrenz.ft leicht erklärlich und um fo bedeutender, als 
die hohe kirchliche Protection ihnen fichereund gut honorirte 
Arbeiten zufuhrt. 

Diefe die Heifsige Indurtrie fo bedrückenden, künftlich grofsgezogenen 
gewerblichen \\erkftätten , welche aufserhalb der Staatsgefetze flehen, welche 
ganz mit Unrecht und ohne volkswirthfchaftlichen Werth Vermögen anfammeln, 
gegen Recht und Gefetz und auf Korten fchon beftimmter bürgerlicher Induftrien 
Gewerbe und Handel treiben, müffen früher oder fpäter entweder in die ftaatliclie 
Ordnung einbezogen oder durchgreifend reformirt werden. 

, . Wenn‘roUdem Giani Jieute eine grol'se Anzahl Stickerinen befchäftigt, 
fo ift das ein Beweis feines unermüdlichen Strebens, und zeigt, dafs im Publicum 
diefer lang verschollene Kunftzweig wieder gefchätzt und anerkannt wird. 

ebea der immerhin koftfpieligen Stickweife wurde fpäter auch die Appli¬ 
cation eingefuhrt nämlich jene Darftellung, wo Gemälde etc. aus wirklichen 
Motten nach der Zeichnung ausgefchnitten, dann aufgenäht und die entfprechende 
schattirung darauf geflickt wird. v 

w. , Es lafren f'ch in diefer bei Weitem billigeren Darftellungsweife fchönc 

anf„ftnm\erZ1 u’ Wic mehrere Beifpiele, dieGiani in der englifchen Kirche 

aem ne irha, ’ rbew,efen’ Und die Sewifs in jeder Beziehung jenen in Oel 
? ? Heiligenfiguren, die noch heute häufig verwendet werden, vorzuziehen 
ind. Man durfte ja nur, um diefs klar zu erkennen, die Arbeiten Giani's z. B. 

vergleichen berbauer s’ Wle fie in den ungarifchen Gallerien ausgeftellt waren, 

ExDofithm^lG-‘ a”* catt? f°Wohl in der enSIifchen Kirche, als auch in feiner 
hxpofition bei den Seidenftoffen in der öfterreichifchen Abtheilung Original- 

Sothifcher Weife reichhaltig ausgeftellt, aufserdem 
von Ho8 w k"chl,che Gewander, Infein in alter Form und edler Zeichnung, 

i 1.- k*20 e °nders Jene ^ür den Abt Bubic beachtenswerth war, Traghimmel 

nrotertanHrnttmrVOrrmglich ausSeführten Figuren in Application, ein Tauftuch für 
Ld tT reu°nfeifi0n, V°n oriß'neder Zeichnung, ftreng ftiliftifch im Ornament 
Cult “ Tfch ln der Farbenwirkung, auch einen Vorhang für ifraelitifche 
t-ultuszwecke mit romamfchen Anklängen. 

merü Hermann Uffenheimer aus Innsbruck reiht fich, was Stickerei betrifft, 

eine nrarMSW,irt^ de“ Streben Gialli’s a", und ftellte in der englifchen Kirche 
alterlGli „;°!le Colle<aion von Kirchenornaten aus, reich geflickt, theils mittel¬ 
alterliche W e‘ner modernen Richtung angehörig mit Anklagen an die mittel- 
runuen Auch waren bemerkenswerth die vorzüglichen Tambouri- 

Onfat mit rIei!SKUg' Der Llnzer Dombau-Verein ftellte einen geflickten 
Firm-, 1 Lhnftus und Maria im reichen Weinlaub-Ornament von derfelben 

dem Yvnm ^ aft,ner au* Wien brachte für das Stift Admont ein Pluvial aus 
Stilweife i^rhumlert neu inftalhrt, jedoch ohne richtiges Verftändnifs für ältere 

Untrirn ’ ■ ann einf Gadda’ reicb in Relief-Goldftickerei, für den Fürft Primas von 

ZU bedauernenftmT r rren °rnat Silberftoff mit sicher Goldftickerei, wobei nur 

Art mißbraucht wmde° ^ A'belt U"d edl£S Materiale auf fo unverantwortliche 

Lemik m,?wfanden1fich dafelbft recllt bübfche Weifsrtickereien von Therefia 
ftiliftifche Fl 1En Und, Ellfe Wurft aus Inzersdorf ausgeftellt, jedoch fehlte das 

eile h-lement in der Zeichnung. 

2 
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K r i c k 1 & S c h w e i g e r mit Arbeiten vom Olmiitzer Domcapitel folgen 
der Richtung, welche eingangs als verwerflich bezeichnet wurde, und bedauer- 
lieh ift der Mangel an Verftändnifs für kirchliche Kunfl, welche das Olmützer 
Domcapitel durch diefe Anfchaffung dargethan hat. 

Oberbauer aus Peft hatte nicht nur allein weniger als mittelmäfsig, 
fondern auch überdiefs meid Paramente ausgeftellt, welche ihre Geburtsftätte 
aufserhalb Oeflerreich-Ungarns haben. 

Das zunächft gelegene Rufsland hatte von Schadrine Stickereien und i 
von Sapoinikoff kirchliche Stoffe gebracht. 

Das deutfehe Reich hatte fich nicht fo lebhaft betheiligt, als es wenigflens | 
von Stid-Deutfchland zu vermuthen war. 

Die fächfifche Regierung flellte einen geflickten Baldachin, Stühle 
und Kniedecken, nach dem Entwurf des Malers Andree, aus, welche Giani in 
gewohnter vorzüglicher Weife ausgeführt hat. 

Aus Crefeld fandte die renommirte Firma Cafaretto gewebte Seiden- 
Hoffe im romanifchen und gothifchen Stile; leider hat diefe Firma in diefer Rich¬ 
tung nicht Alles gezeigt, was fie zu leiflen vermag, und fo fchlecht exponirt, dafs 
man gar keinen Einblick in ihre Leiflungsfähigkeit gewann. 

Gendeiren und E b n e r aus München brachten gut ftilifirte Webereien | 
und Stickereien. Eigenthümlich waren die zu kirchlich-decorativen Zwecken fehr 
verwendbaren gedruckten Wollftoffe mit Goldmuftern. 

Aus Stuttgart war ein fchön geflicktes Pluvial der Gefchwifter H o rnzu fehen. i 
Gefchwifter Jörres aus München hatten fchön geflickte Fahnen und tarn- 

bourirtes Weifszeug von vorzüglicher Arbeit ausgeftellt, wobei nur die Zeich¬ 
nung Manches zu wünfehen übrig liefs. 

Ofiander von Ravensberg aus Württemberg hatte gut ftilifirte Tarn- 
bourirungen auf Weifswäfche, eine wahre Specialität in diefer Branche, zur Aus- j 
Heilung gebracht. 

Aus Leipzig war nur von Iiietel „der Baum des Lebens“ auf einen 
Vorhang für ifraelitifche Cultuszwecke fchön gearbeitet. Scliliefslich wäre ein 
dicker Kirchenteppich von Jofef Dierzer aus Wien noch zu erwähnen, welcher 
die Altarftufen in der englifchen Kirche deckte, der zwar, was Qualität und 
Technik betrifft, fehr anerkennenswerth, aber roh in der Erfindung und im Detail¬ 
ornament war und dadurch an Werth fehr verlor. 

In Teppichmanier gearbeitete Heiligenfiguren hatte Thomas Tafsling 
& Comp, aus London ausgeftellt. 

Aus Mailand waren von Eil. Giuffani kirchliche Stoffe mit Stickereien 
in natüraliftifcher, fchlecht ftilifirter Weife und fehr mittelmäfsiger Technik in der 
italienifchen Abtheilung ausgeftellt. 

Die übrigen Länder hatten fich in diefer Branche nicht betheiligt. Unbe¬ 
greiflich, dafs Frankreich in diefer Richtung fo zurückhaltend war, denn wer die 
kirchliche Ausflellung 1870 in Rom gefehen hat, konnte fich von dem reichen 
Wirken Frankreichs in allen Zweigen der kirchlichen Kunfl leicht überzeugen. 

Die Arbeiten K r e i c h g a n e r's in Paris nahmen zum Glück einen hervor¬ 
ragenden, ja fogar den erden Platz in der ganzen Ausflellung, was kirchliche I 
Stickerei betrifft, ein. Ihre Technik ift immer bewundernswerth. 

Henry in Lyon hatte nicht das Befte gefchickt, was er zu leiden vermag. I 
Vor Allem hat Oefterreich, freilich auf eigenem Boden flehend, diefsma! I 

die kirchliche Richtung vorzüglich vertreten, und das Streben nach Reinheit der I 
Gefchmacksrichtung zeigte fich allenthalben auf allen Gebieten der kirchlichen I 
Kunfl trotz der ungünftigen Verhältniffe und trotzdem, dafs zwei hervorragende I 
Fadloren, Clerus und Adel, fich nur ausnahmsweife zur Förderung des Guten und I 
Schönen in Oefterreich herbeigelaffen haben. 

Vorwiegend herrfcht in Oefterreich heute die mittelalterliche Stilrichtung, I 
romanifch und gothifch, vor, indefs dürfte die Zukunft der Renaiffance auch aut I 
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kirchlichem Gebiete gehören, denn es ift nicht anzunehmen, dafs die ftarke 
Strömung, welche die Architektur in diefer Richtung genommen hat, fich nicht 
auch auf die kirchlichen Gebäude und die kirchliche Kunftinduftrie erftrecken 
follte. Verfolgt die Architektur diefe neue Bahn, fo folgt ihr das Kunftgewerbe 
ficher bald nach, da die ftiliftifche Durchführung des Mobiliars und der Gerätli* 
fchaften bis auf die Stoffe etc. zur Ausfchmückung immer vom Architekten ausgehen 
und von ihm geleitet werden. 

Leichter wird es übrigens gewifs fein, das Kunft-Handwerk und die Kunft¬ 
induftrie in die uns näher flehende Renaiffance zu leiten, als es war, dicfelbe aus 
der verzopften Rococcotradition in die ftrenge Stiliftik des Mittelalters herüber 
zu führen. 

Nur zögernd und fogar widerwillig folgte das Kunft-Handwerk den Anforde¬ 
rungen der Architektur auf ein ihm ganz fremdes Gebiet, und diefes fchwer und 
langfam erlangte Verftändnifs dürfte, wie gefagt, wenn die Strömung der moder¬ 
nen Renaiffance anhält, was nach Allem zu vermuthen ift, bald einer neuen Rich¬ 
tung weichen. 



yf
~ 



OFFICIELLER 

AUSSTELLUNGS-BERICHT 
HERAUSGEGRUEN DURCH DIE 

GENERAL-DIRECTION DER WELTAUSSTELLUNG 

18 7 3 

UNTER REDACTION VON DR. CARL TH. RICHTER, K. K. O. Ö. PROFESSOR IN PRAG. 

OBJECTE 
DER 

KUNST UND GEWERBE 

FRÜHERER ZEITEN. 

(EXPOSITION DES AMATEURS.) 

i;Gruppe XXIV.) 

Bericht von 

DR- Carl Lind, 

Mmifterial-Vicefecrctär im k. k. Handelsminißerium. 

WIEN. 

DRUCK UND VERLAG DER K. K. HOF- UND STAATSDRUCKEREI. 



»ft 



OBJECTE 
DER 

KUNST UND GEWERBE 
FRÜHERER ZEITEN. 

(EXPOSITION DES AMATEURS.) 

(Gruppe XXIV.) 

Bericht von 
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Allgemeines. 

Auf der ParlierWeltausftellung im Jahre 1867 war der erfte grofse Verfuch 
gemacht worden, der Ausftellung von Produkten der Neuzeit eine Ausftellung von 
kunft-und culturhiftorifchen Denkmalen unter dem Namen hiftoire du travail 
als organifches Glied einzufügen. Diefer erfte Verfuch war keineswegs mifsglückt, 
wenn fich auch fo Manches gegen diefes Unternehmen einwenden liefs und das Ganze 
vor Allem fchon wegendes angenommenen Titels, vielfach auffallende Lücken zeigte 
und nur im Einzelnen befriedigte. Doch wurden auf diefem Wege viele Gegen¬ 
wände, fowolil des öffentlichen, wie Privatbefitzes zur allgemeinen Kenntnifs 
gebracht und Gegenftände, die man früher gar nicht kannte oder höchftens ober 
flächlich und nur ungenau, da man zu denfelben nur auf vielen Umwegen und erft 
nach Befeitigung fo mancher Hinderniffe gelangen konnte, Gegenftände von hohem 
künftlerifchem Werthe und hiftorifcher Bedeutung wurden damit durch die Mög¬ 
lichkeit ihrer Berichtigung, durch ihre wiederholten und vielfeitigen Befprechun- 
gen wie auch durch deren bildliche Reprodudtion Gemeingut. Durch die Ver¬ 
einigung zahlreicher derartiger Gegenftände, feien es Fundftücke aus der vorge- 
chichtlichen Vergangenheit oder Denkmale jeglicher Art der claffifchen Zeit, 
eien es Schätze der mittelalterlichen Kunft und der Renaiffance oder felbft nur 
uriosa, die fich im Privatbefitze befinden, durch die Vereinigung diefes maffen 
aften Materiales wurde den Forfchern und Männern der Wiffenfchaft eine höchft 
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belehrende Ueberfchau möglich gemacht; fie erhielten neue Gefichtspunkte für 
ihre Studien und manche Bereicherung ihres Wiffens datirt von diefer Zeit. Auch 
das grofse Publicum wurde dadurch veranlafst, diefen Gegenftänden eine gröfsere 
Aufmerkfamkeit zuzuwenden, die Denkmale der früheren Kunft und des gewerb¬ 
lichen Schaffens mit einander und mit den einfchlägigen Produiflen der Neuzeit 
zu vergleichen und gar mancher Schlufs refultirte dabei zu Gunften diefer Aus- 
ftellung. Nicht minder wohlthätig wirkte diefe Ausftellung auf die moderne 
Kunftinduftrie und Kunfttechnik; es wurden bisher unbeachtet gebliebene Formen 
und Verzierungen vorgewiefen, denen fich unfere Zeit nicht länger verfchliefsen 
durfte, es wurden Erzeugungsweifen gezeigt, deren Wiedereinführung und Anwen¬ 
dung heute vom wohlthätigflen Einfluffe ift. 

Von diefen gewifs günftigen Ergebniffen der I’arifer Ausftellung aufge¬ 
muntert und in richtiger Würdigung des Grundfatzes, dafs das durch die Weltaus- 
ftellung gelieferte culturgefchichtliche Bild unvollkommen wäre, wenn damit nicht 
eine Ausftellung der Werke der Vergangenheit verbunden würde, befchlofs die 
Generaldiredtion mit der Wiener Weltausftellung auch eine archäologifche Aus¬ 
ftellung in Verbindung zu bringen, um den Befuchern der Ausftellung Gelegenheit 
zu geben, fich von dem Fortfehritte der Leiftungen der Gegenwart gegenüber 
denen der letzten Decennien bis zurück zu den abgelaufenen Jahrtaufenden über¬ 
zeugen und darüber aus eigener Anfchauung urtheilen zu können. Doch follte die 
Wiener antiquarifche Ausftellung im Vergleiche mit jener zu Paris einen anderen 
Charakter dadurch erhalten, dafs in ihr die Sammlungen der Liebhaber, und zwar 
möglichft in ihrer Gänze zur Anfchauung gebracht werden füllten. Damit war 
diefe Ausftellung gleichfalls fchon durch ihren Namen von dem Vorwurfe unvoli- 
ftändig und unzufammenhängend zu fein von vorn herein befreit, ohne dafs doch 
der gute und nützliche Zweck folcher Aufteilungen gefährdet wäre. Wenn man 
aber Gelegenheit hatte, eine gröfsere Anzahl von Privatfammlungen kennen zu 
lernen, fo dringt fich unwillkürlich auch der Gedanke noch auf, dafs in diefer 
antiquarifchen Abtheilung derWiener Weltausftellung noch ein Vortheil verborgen 
liegt, der unzweifelhaft feinen wohlthätigen Einflufs bald erkennen laffen wird. 
Und diefer Vortheil wird die Läuterung des Gefchmackes der Sammler, des Kund 
finnes der Amateurs in Bezug auf den Zweck ihrer Sammlung und auf die Wahl 
der Gegenftände fein; denn dafs ein folcher Einflufs, wenige Sammlungen viel¬ 
leicht ausgenommen, nothwendig ift, wird kaum Jemand, der mit den faktifchen 
Verhältniffen vertraut ift, leugnen. 

Schon im Januar 1872 erfchien für die eingangs bezeichnete Abtheilung der 
Ausftellung das betreffende Specialprogramm und wurde ein gröfseres Comite mit 
der Durchführung der ganzen Angelegenheit betraut. Allein im März diefes Jahre» 
1873 lüfte fich dasfelbe auf. Die Generaldiredlion wollte jedoch den Gedanken, 
diefe Ausftellung durchzuführen, nicht aufgeben. Nachdem von faft allen in- und 
ausländifchen Landescommiffionen die Einleitungen für diefelbe getroffen waren, 
nahm die Generaldirerftion die Fortführung der Angelegenheit zuerft felbft in die 
Hände, dann beftellte fie hiefür ein Specialcomite. Die weitere Adlion überliefs fie 
diefem, den Vertretern der einzelnen Staaten des Auslandes und der verfchiedenen 
Provinzen des Inlandes. 

Die leidigen Folgen der Refignation des grofsen Comites aber blieben 
leider nicht aus. Wenn auch die Generaldiredtion im Intereffe diefer Ausftellung 
grofse Rührigkeit entwickelte, fo hatte einerfeits die fehr fpät erfolgte Uebertra- 
gung der Funktionen an andere Perfonen einen grofsen Zeitverluft zur Folge, 
anderfeits trat bei den Vertretern der einzelnen Ländern bald eine fehr weit 
gehende Meinungsdifterenz über die Bedeutung diefer Ausftellung ein, die fich am 
deutlichften in der höchft ungleichen Anzahl der zur Ausftellung von den ver¬ 
fchiedenen Staaten gebrachten Gegenftände, und darin zeigte, dafs manche Staaten 
die Befchickung diefes Theils der Ausftellung ganz aufgaben, oder erft nachträg¬ 
lich fich zu einer meiftens fchwachen Theilnahme entfchloffen. 
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An der Ausftellung, welche fo lange Zeit gefährdet war und endlich, unge¬ 
achtet fie gefichert war, mit noch vielen Hinderniflen zu kämpfen hatte, betheiligten 
fich fchliefslich Oefterreich, Ungarn, Spanien, die Schweiz, Italien, Schweden, 
Dänemark, Rufsland, Griechenland, die Türkei, Rumänien, Marokko und Perfien. 

Die ausgeftellten Gegenftände wurden nur von einigen Staaten, als eigent¬ 
liche archäologifche Expofition, von den übrigen Gegenfländen räumlich getrennt, 
gruppirt; beiden anderen der genannten Staaten und diefs find gerade jene, die an 
der Zahl wenig Objedle boten, wurden fie mit den Induftrie- und Kunflerzeugniffen 
vermengt aufgeflellt. 

Die Ungleichheit der Betheiligung motivirt, dafs in diefern Referate nur 
länderweife vorgegangen wird. 

Oefterreich. 

Sowie durch den Rücktritt des bei der Generaldiredlion früher beftan- 
denen grofsen Comites die Thätigkeit für die Ausftellung von Kunftobjetften 
und Produkten der Gewerbe früherer Zeiten im Allgemeinen erlahmte, ebenfo 
und noch weit fühlbarer war die üble Nachwirkung für diefe Ausftellung hin- 
fichtlich des cisleithanifchen Oefterreich. Nachdem die mit verfchiedenen Per- 
fonen eingeleiteten Verhandlungen behufs der Uebernahme der Durchführung 
diefer Ausftellung nicht zum gewünfchten Ziele führten, wurden am 7- April 1873 
die Herren Dr. Eduard Freiherr von Sacken, Dr. Carl Lind und A. Ritter 
v. Camefina mit diefer Aufgabe betraut. Nach kurzer Verhandlung war die 
Sache geordnet und conftituirte fich das durch Beiziehung des Herrn P. E. Ober- 
mayer als Chef des Bureaus verftärkte Comite für Cisleithanien, und zugleich 
auch als Inftallationscomite für die NXIV. Gruppe. 

War fchon Vieles bisher durch den Zeitverluft verfäumt worden, fo zeigte 
fich bei Durchficht der Anmeldungen, dafs, wenn nur die angemeldeten Gegen¬ 
ftände eingefendet würden, damit, abgefehen davon, dafs bei nur halbwegs ftrenger 
Prüfung das Meifte zurückgewiefen werden mufste, eine Ausftellung von nur 
einiger Bedeutung geradezu unmöglich fein würde. Von vielen Seiten waren ftatt 
Kunftgegenftänden nur Curiofitäten minderer Bedeutung angemeldet worden. 
Auch fehlten unter den Anmeldungen die meiften Namen der vielen, durch ihre 
Kunftfammlungen ausgezeichneten inländifchen Stifte und Klöfter, deren Schätze, 
wenn man eben eine mittelalterliche Kunftausftellung machen will, unentbehrlich 
find; defsgleichen ergab fich nur eine ganz geringe Betheiligung von Seite der 
verfchiedenen Landesmufeen, und doch erfchienen diefe, bei dem Umftande, als 
auf eine Theilnahme der kaiferlichen Sammlungen an diefer Ausftellung, wie 
natürlich, nicht gerechnet werden konnte, und die Zahl der bedeutenden Privat 
fammlungen fehr klein ift, nicht minder unentbehrlich, um auch von den profanen 
Kunftgegenftänden der Vergangenheit, insbefondere aus der Zeit der Renaiflance 
eine würdige Ausftellung zufammenzubringen. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, 
dafs das k. k. Mufeum für Kunft und Induftrie in Folge feiner ftatutenmäfsigen 
Berechtigung zur felben Zeit einen nicht unbedeutenden Theil von mittelalter¬ 
lichen Kunftgegenftänden des Privatbefitzes in feinen eigenen Räumen zur 
Ausftellung brachte. Nun galt es, das Verfäumte nachzuholen, die Lücken der Anmel¬ 
dungen auszufüllen, und die erlahmte Thätigkeit der Landescommiffionen wieder 
aufzufrifchen, was nur durch den direcften Verkehr mit den Befitzern von Sammlungen 
und durch eine lebhafte und ausgebreitete Correfpondenz erreicht werden konnte. 

In dem urfprünglichen Programme mufsten in Beriickfichtigung der geän¬ 
derten Verhältnifte und der zur Durchführung der Angelegenheit disponiblen, fehr 
»efchränktenZeit einige Aenderungen gemacht werden; auch machte das erft kurz 
'orher fertig gewordene Ausftellungsgebäude den Entfall von Bildern wünfchens- 
v> erth, aus demfelben Grunde empfahl fich der Entfall von Schrift- und Druck¬ 
denkmalen jeder Art. 
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Diefe Umftände, und überdiefs der ungenügende Raum von zwei, wenn 
auch grofsen Sälen, geftatteten leider auch nicht, der Aufftellung ein beftimmtes ! 
und ausfchliefsliches Princip zu Grunde zu legen. Doch durfte dem von vielen 
Seiten ausgefprochenen, provinzial-patriotifchen, vielleicht etwas engherzigen I 
Wunfche, die Gegenftände nach Ländern aufzuftellen, als für das Comite | 
vor Allem mafsgebend, weil einem nur äufserlichen Grunde, wegen des dadurch I 
bedungenen Ausfchluffes jedes inneren, wiffenfchaftlichen Zufammenhanges [ 
und der dadurch zu erwartenden aufserordentlichen Schwierigkeiten der Auf- F 
flellung, auch nicht völlig entfprochen werden. Das Comitö fuchte vorerft, ■ 
wo möglich gleichartige und gleichzeitige Gegenftände in Gruppen zu ver- f 
einigen, und erft in zweiter Linie jenem Wunfche Rechnung zu tragen. Dadurch f 
wurde es möglich, in dem einen Saale in einem Karten römifche und keltifche I 
Gegenftände, in einem Schreine vornehmlich Gegenftände romanifcher Kunft, in I 
einem anderen folche des gothifclien Stiles, in einem dritten der Renaiffance aufzn- I 
ftellen, meiftens durch Ausfteller aus Nieder- und Oberöfterreich, Salzburg, Kärnten, I 
Krain, Tirol und Steiermark eingefendet, u. f. w., in dem anderen Saale konnte 
man Gegenftände aus Mähren, Böhmen, Galizien und der Bukowina aufftellen. 

Gegen Ende April konnte man bereits das Ergebnifs der Bemühungen des g 
Comites überblicken und erkennen, dafs das Zuftandekommen der Ausftellung f 
mittelalterlicher gewerblicher und Kunft-Produtfte gefichert fei. Freilich wohl f 
fanden nicht nur die Schreiben und mündlichen Erfuchen faft allerorts günftige 
Aufnahme, fondern es gefeilten fich in einigen Ländern diefem Unternehmen 1 
Männer zu, durch deren Unterftützung dasfelbe wefentlich gefördert wurde, fo für 
Oberöfterreich der penfionirte k. k. Rittmeifter Winkler, für die Steiermark I 
Graf Heinrich Attems, insbefondere Dr. Beda Dudik für Mähren und der I 
Secretär des Prager Kunftvereines, Czermak für Böhmen, welche beide 
letztgenannte Herren diefe Angelegenheit für die benannten Länder faft ausfchliefs- 
lieh durchführten. 

Die Einfendungen begannen gegen Ende April und fchon am 3. Juni 
konnte die Ausftellung eröffnet werden, die, wenn auch nicht mehr im Sinne des I 
erften Programmes eine Expofition des amateurs, fo doch eine der intereffanteften I 
Ausftellungen älterer Kunft- und gewerblicher Produtfte bildete. 

Leider betheiligten fich an diefer Ausftellung nicht alle Provinzen mit I 
gleich reger Theilnahme. Nur etliche Provincial-Mufeen, wenige Domcapitel, [ 
dafür aber zahlreiche Klofter-Schatzkammern und etliche Kunftfreunde haben 
ihre Koftbarkeiten bereitwillig eingefendet. Es bot fich dadurch eine Gele¬ 
genheit, die kaum fo bald wieder kommen dürfte, an einem Punkte das vereinigt 
zu fehen, was fich fonft an den verfchiedenften Orten des Kaiferftaates zerftreut 
findet und mitunter nicht fehr leicht zugänglich ift. 

Die Sammlungen des cisleithanifchen Oefterreich waren in zwei getrenn 
ten Sälen des ftidlichen Amateurpavillons aufgeftellt. Bei der Befprechung der 
Gegenftände wollen wir weder der räumlichen Anordnung noch der Reihenfolge j 
des Kataloges folgen, fondern, um wo möglich dem Entwicklungsgänge der Klein- 
künfte zu entfprechen, die chronologifche Reihenfolge acceptiren. 

Denkmale der vorhiftorifchen und claffifchen Zeit. 

Die vorhiftorifche Zeit repräfentirten mehrere vom Joanneum zu 
Graz zur Ausftellung gebrachte Gegenftände. Wir fanden darunter einen fehr 
beachtenswerthen Repräfentanten einer, wenn auch höchft primitiven und erft in1 
Beginne fich befindenden Kunftthätigkeit der Bewohner der Steiermark während 
der fogenannten Broncezeit; es ift diefs der bei Strettweg nächft Judenburg im 
Jahre 1851 gefundene Opferwagen, eigentlich das in Bronce ausgeführte circa | 
1 Fufs grofse Modell eines mit je einem Ilirfchen vorne und rückwärts befpannten 
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in I vierrädrigen Wagens von zahlreichen Prieder- und Kriegerfigürchen umgeben; 
cs I je zwei Männer halten jeden der beiden Hirfche bei dem Geweihe, 
in I dahinter je zwei Figuren, davon die männliche eine Axt fchwingt, endlich an 
:n I jeder der vier Ecken der Gruppe je ein Reiter mit fpitzer Kopfbedeckung, 
le I Speer und Schild. In der Mitte des Wagens fleht eine in gröfseren Proportionen 
:h I ausgeführte, nackte weibliche Figur mit einem breiten Gürtel um den Leib, 
:s | die nach Analogie mit einem in Mecklenburg gefundenen ähnlichen Wagen, 
f- I auf dem Kopfe ein Gefäfs trug, das wahrfcheinlich das Opferwaffer enthielt. Die 
t, I Figuren, obwohl fchlank, erfcheinen doch in Form und Bildung barbarifch roh 
r- I Gleich primitiven Charakter haben die weiteren hielier gehörigen , dem 
h I Joanneum entnommenen Objeifle, fämmtlich Fundgegenflände aus einem Grabhügel 

bei Klein-Glein im Saggauthale der Steiermark. Es find durchgehends getriebene 
n I Arbeiten, nämlich: zwei aus Bronceblech ausgefchnittene und mit Ornamenten 
i- I bedeckte Hände mit ausgefpreizten Fingern; fie können nicht Rüflungsflücke 
l. I gewefen fein, fondern wurden ficherlich als Votivgaben den Verdorbenen ins Grab 
e I gelegt, und zur Sühnung für die mit den leiblichen Händen verrichteten unge¬ 

rechten Thaten, in einer ähnlichen Weife wie die in den germanifchen Gräbern 
von Oberflacht in Würtemberg gefundenen hölzernen Hände und Füfse , als Zoll 

g I beim Eingang ins Todtenreich den Leichen mitgegeben. Ferner find da zwei 
Schilde aus fehr dünnem Bronceblech, am Rande mit den bei Kelten fo fehr 
beliebten Klapperblechen befetzt, auf der Oberfläche mit fchreitenden menfeh- 
lichen Figürchen, Kreuzen, Rädern und Schwänen bedeckt, alles Symbole der 
Gedirne und Elementarkräfte, welche als Gottheiten verehrt wurden. Auch 

k I diefe kleinen Schilde find nur Ehrengaben für den Verdorbenen, Weihgefchenke, 
zum Gebrauche für das jenfeitige Leben bedimmt, welchen Sinn die gefammte Aus 

e I dattung der Gräber bei den Heiden überhaupt hatte. Vollendeter, wenigdens in 
technifcher Beziehung, id ein nach der Form des Körpers getriebener Panzer, 
beflehend aus Brudkürafs und Rückendück, ein wahres Prachtdück, das einzige 
diefer Art, welches diefsfeits der Alpen bisher zum Vorfchein kam. 

Der bei Negau (Steiermark) gefundene, mit Palmetten verzierte Bronce- 
helm zeigt entfehiedene Aehnlichkeit mit etruskifchen Rüdungen. 

Noch haben wir zu verzeichnen drei Broncefchwerter mit Schilfblatt- 
Klingen und kleinem, halbmondförmigem Gr de, davon eines ebenfalls in Klein- 
Glein gefunden wurde, rerner, wie der Katalog fagt,das Fragment eines Keflels mit 
erhabenen Querwulden und einem aus Buckeln und Sonnenrädern in getriebener 
Arbeit gebildeten herumlaufenden Ornamente. Ob diefe Bezeichnung unantadbar 
id, oder ob nicht diefes Fragment einem breiten Leibgürtel als Rüdungsbedand- 
theil angehörte, das zu entfeheiden, mufs gewiegteren Sachverdändigen überladen 
werden. 

Wir fahen dafelbd ferner ein kurzes Schwert, Meder und Nadel aus Bronce, 
auch Bruchdücke eines entweder als Halsfchmuck oderals Rafirmeder zu deutenden 
Gegendandes aus fad unlegirtem Kupfer. Sämmtliche Gegendände wurden einem 
intadl gewefenen Tumulus mit Steinkide auf dem Plateau nächd Warmbad Villach 
entnommen; vier dabei befindlich gewefene prachtvolle aus freier Hand gearbei¬ 
tete Thonurnen enthielten die Brandknochen von zwei Individuen, einem älteren 
und einem jüngeren, wahrfcheinlich weiblichen. (Dr. Lufchan.) 

Die römifche Kund, und zwar ihren Verfall unter der Kaiferzeit reprä- 
fentiren nur zwei Stücke, nämlich: ein in das I. Jahrhundert gehöriger broncener 
Kochtopf mit breitem Grid und an der Innenfeite des Bodens mit einer fehr fchön 
ausgeführten Medufenmaske aus Silber in Relief verziert. Diefe Ausdattung läfst 
die Vermuthung zu, dafs diefer Topf nicht für den Gebrauch, fondern als Prunk¬ 
stück oder zum Weihgefchenk bedimmt war. 

Das zweite Stück id eine bei Cilli gefundene Broncedatuette, dardellend 
eine weibliche Figur auf einer Art Thronduhl fitzend, mit einer Zackenkrone und 
den Symbolen der Bodenfruchtbarkeit, vielleicht die Dardellung der von den 
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Norikern verehrten Göttin Celeja. Endlich war noch eine liübfche Marmorflatuette 
— ein fitzendes Kind vorftellend — ausgeftellt, die ebenfalls der Antike ange¬ 
hören dürfte. (Dr. Göfzy). 

Werke aus dem Früh-Mittelalter. 

Das ältefte Stück frühmittelalterlicher Kunftwerke, und zwar aus deren 
Frühzeit, ift jener Kelch, welcher fich in der Abtei Kremsmünfter befindet und 
durch feine Infchrift: „Tassilo dux fortis Luitpurg virga regalis“ als Widmung 
des Baiernherzogs Taffilo, welcher das Klofter 777 gegründet hat, bezeichnet wird. 

Seine humpenähnliche Form ift primitiv und wenig gegliedert, dertrichter 
förmige Fufs und Knauf gehen in einander über und nur die fechs Zoll weite, 
ftark ausgebauchte, eiförmige Cuppa wird durch einen Perlenftab von den unteren 
Theilen gefondert. Die Höhe des ganzen Kelches beträgt eilf Zoll. Das Material 
ift Kupfer, welches mit filbernen niellirten und golden verzierten Blättchen befetzt 
ift. Die Bruftbilder Chrifti, der Evangeliften mit ihren Symbol*n und vier männ 
licher Heiligen in Medaillons auf der Cuppa und dem Fufse angebracht, find 
interelfante Zeugen der barbarifchen, noch rohen und ftillofen, fränkifchen Kund. 
Ob der Kelch, der mit Rückficht des Charakters der Ornamente ein heimifches 
Werk vermuthen läfst, urfprünglich kirchliche Beftimmung hatte, darüber find die 
Archäologen verfchiedener Meinung. Referent neigt fich der Anfchauung hin, 
dafs der Kelch ftets nur profane Beftimmung hatte. 

Hier fanden fich auch zwei Standleuchter aus Kupfer mit aufgelegten niel¬ 
lirten und vergoldeten Silberplättchen, 15'/2 Zoll hoch. Auf der Oberfläche des 
dreieckigen, kleeblattförmigen Fufses find als Hauptrelief Thiergeftalten und an 
den Kanten gleichfam als Widerlager drei vorfpringende Salamander oder Greife 
angebracht. Freiftehend und aufgelöthet befinden fich ferner noch an den Platt¬ 
flächen des Fufsgeftelles drei Thierunholde mit aufgefperrtem Rachen und umgebo¬ 
genem Hälfe. Der Fufs ift cifelirt, polirt und vergoldet; die Geftalten der Thiere find 
mit kleinen aufgelegten Silberftreifen ornamentirt. Aus dem Fufse baut fich der 
Ständer auf, der an drei Stellen von Knäufen unterbrochen, und mit Bandftreifen 
aus aufgelegten und mit Laubornamenten gefchmückten Silberplatten beftehend, 
umwunden ift. Auf jedem der drei Knäufe find Ivreife, worin als Basreliefs Tiger 
angebracht find. Oben fchliefst der Ständer mit einem flachen Schüffelchen ab. 
Bei dem Streben der romanifchen Kunft, ihren Erzeugniflen einen tieferen Sinn 
unterzulegen, dürfte in den an den Leuchtern herumkriechenden Beftien wohl 
das böfe Element dargeftellt fein, welches das darüber befindliche, fiegreiche 
Licht der chriftüchen Lehre fruchtlos bekämpft. Ob man fo ganz richtig diefen 
beiden Leuchtern den gleichen Urfprung wie dem Kelche zufchreibt, ift, wenn fie 
auch im Stifte Kr e msmünft er aufbewahrt werden und die Tradition fie dem 
Baiernherzoge zufchreibt, nicht aufser Zweifel, denn fie zeigen entfchieden einen 
etwas jüngeren F’ormenkreis. 

Auch Gegenftände der Elfenbein-Plaftik aus dem frühen Mittelalter fanden 
fich in diefer Ausftellung. Es ift eigentümlich, mit welcher Zähigkeit die Kunft 
des Elfenbein-Schnittes an den antiken Traditionen feflliielt; durch diefe fort¬ 
währenden Reminiscenzen wird die Unterfcheidung zwifchen den fpätrömifchen 
Diptychen und den Arbeiten bis zum Jahre Taufend fehr fchwierig. 

In die carolingifche Epoche gehören jene zwei bekannten Elfenbeinhörner, 
wfelche unter dem Namen der Rolandshörner in archäologifchen Fachfchriften 
fchon wiederholt befprochen wurden. Derlei hauptfächlich als Jagd- und Kriegs¬ 
hörner dienende Denkmale finden fich aufser diefen nur in wenigen Sammlungen, 
wie zu Aachen, Upfala, Angers, Jaszbereny im Welfen-Scliatze und in der Ambrafer- 
Sammlung zu Wien. An denfelben wurde die durch den Elephantenzahn vorgezeicb- 
nete Form beibehalten und ihnen durch meift fehr roh ausgeführte Ornamentftrei- 
fen und figürliche Darftellungen eine Verzierung gegeben, die gewöhnlich Anfpie- 
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lungen auf die Jagd enthielten. Wo Kaifer Karl IV. diefe Hörner, die wahrfcheinlich 
aufser Europa angefertigt wurden, erworben hat, ifl nicht ficher bekannt. Obwohl 
eine Tradition wißen will, dafs fie aus dem am Rhein gelegenen Klofter Nonnen¬ 
wörth (lammen, fo ifl doch anzunehmen, dafs er fie auf feiner erflen Römerfahrt 
erwarb. Das gröfsere und reicher verzierte Horn, daran das Mundftück fehlt, ifl 
in vier deffen Körper quer umziehende Streifen abgetheilt, die durch ein Band 
von fchönen Blattornamenten begrenzt find. Der oberde und unterfle Streifen 
enthält Medaillons mit Thierköpfen und Gladiatoren, die beiden mittleren in 
Galopp dahineilende Viergefpänne, dabei in der dritten Reihe von Hunden ver 
folgt. Das thierähnliche Ornament bei dem Luftloch des Hornes ifl leider 
verflümmelt. Das zweite Horn ifl weit einfacher und in der Hauptfache nur mit 
Bandverfchlingungen decorirt, die Mitte davon nimmt ein landfchaftliches Relief 
hild und eine Jagdfcene ein. Beide Hörner gehören in den Prager Dom 
fchatz. 

Als einen höchfl merkwürdigen Gegenfland müffen wir jenes Elfenbein 
Schnitzwerk bezeichnen, das das Stift Heiligenkreuz ausdellte. In einer 
Umrahmung von Akanthusblättern ifl der heilige Gregor dargeflellt, er fitzt 
am Schreibpulte mit dem Griffel in der Hand, die Taube fchwebt, ihn 
infpirirend, an feinem Ohre. Ueber dem Schreibpulte erhebt fich, von zwei Säulen 
getragen, ein Baldachin fammt Thürmen und Zinnen und vom Gewölbebogen 
hängt eine Lichterkrone herab. In der unteren Abtheilung des Schnitzwerkes 
fieht man drei fchreibendeMönche. Gregor hat als Bekleidung eine lange Tunica, 
ifl bartlos, mit etwas breitem Geflehte und kurzer Geflalt; ebenfo bekleidet 
find die Mönche, fämmtliche Figuren überhaupt kurz und gedrungen. Vortreffliche 
Arbeit mit der gröfsten Präcifion bis in das kleinfle Detail ausgeführt! Die 
ganze Architektur der ober dem Baldachin dargeflellten Stadt hat entfchieden 
fpätrömifchen Charakter und erinnert viel an die frühchrifllichen Darflellungen. 
Uie Meinung über das Alter diefes Schnitzwerkes ifl fehr abweichend ; während 
c inerfeits von einigen Fachmännern noch das XI. Jahrhundert angenommen wird, 
fetzen andere dafür das VI. Jahrhundert an, wofür nach der Anficht des Referenten, 
im Hinblicke auf die Zartheit und weiche Behandlung , die unzweifelhaft von der 
Antike herübergenommen wurde, die gröfsere Wahrfcheinlichkeit fpricht. An 
fiiefer Stelle fei auch das in Serpentin gefchnittene, vom Stifte Heiligenkreuz 
ausgeflellte Relief von 6V2 Zoll im Durchmeffer und byzantinifchen Urfprungs, 
erwähnt. Es zeigt das Bruflbild der Mutter Gottes ohne Kind in gerader Anficht, 
zu beiden Seiten die abbrevirte griechifche Infchrift: mater dei. Der Stein ifl 
gefprungen, zufammengekittet und in einen neuen Holzrahmen gebracht. Das Alter 
' iefesSchnittes läfst fich nicht beflimmen, doch fpricht die Vermuthung für deffen 

ntflehung zur Zeit des byzantinifchen Reiches. 

Kunftprodu£te des romanifchen Stiles. 

An Kunflwerken diefes Stiles war die öflerreichifche Abtheilung fehr reich. 
_s waren ausnahmslos kirchliche Gegenflände aufgeflellt, für deren Erhaltung 

OK ^en ^°^ern und Pfarrkirchen einigermafsen zu Danke verpflichtet find. 
wohl die meiden diefer Gegendände der wiffenfchaftlichen Welt durch Schrift 

!”K ’ namentlich durch die Mittheilungen der k. k. Centralcommiffion für 
vun denkmale bekannt geworden find, fo war es doch ein Genufs, die Originale 

felbft zu fehen. b 

Die Kund des XI. bis XIII. Jahrhundertes liegt unferen heutigen Anfchau- 
ungen ehr ferne und bietet für Viele nur hidorifches Intereffe; allein es findet fich 

m (Vf 1Gr ^usc*ruck chridlichen Sinnes, eine folche Fülle echter Poefie und tiefer 
y iciei Gedanken, was diefe Kund eines eingehenden Studiums würdig 

erfcheinen läfst. 
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Gegenftände der romanifchen Kunft aus Elfenbein, Bein 
u. f. w. Die romanifche Kunft verwendete mit Vorliebe zur Ausftellung gewiffer 
kirchlicher Gegenftände, wie Tragaltäre, Buchdeckeln u. f. w. das Elfenbein, das 
dann mit Sculpturen geziert wurde. Von folchen Gegenftänden enthielt die Aus¬ 
ftellung Einiges, und zwar fehr werthvolles. 

Wir nennen zuerft die zu denfeltenen kirchlichen Gegenftänden gehörenden 
beiden vom Stifte M elk zur Ausftellung gebrachten Tragaltäre. Es find dieis 
kleine Käftchen mit flacher Oberplatte und auf vier Füfsen ruhend. Der innere 
Raum hatte die Reliquien aufzunehmen, auf der Tifchfläche lag die Hoftie fammt 
Patena und ftand der Kelch. Das eine diefer beiden Geftatorien gehört nock 
dem XI. Jahrhundert an, das andere ift etwas jünger. Der in der Mitte der mi; 
reichem Elfenbeinbefatz gefchmiickten Deckplatte des älteren Käftchens befindlich 
Altarftein, ein Serpentin, ift fehr klein und von oblonger viereckiger Form. Eia 
fchmaler Silberftreifen bildet feine eigentliche Einfaflung. Die weitere Umrahmung 
befteht aus einem breiten Elfenbeinbande mit kleinen, aber höchft intereflanten 
Sculpturen, als: nimbirte Engel, eine Scheibe, darin das Lamm Gottes, in 
einem Kranze die Hand Gottes auf dem Kreuze ruhend , Prophetengeftalten 
Evangeliftenfymbole etc. Nach aufsen ift die Deckplatte von einem Silberbande 
eingefafst, das leider nicht mehr ganz erhalten blieb, was um fo mehr zu bedauern 
ift, als die Infchrift Auffchlufs gab über die Spenderin diefes Kleinods. Au> 
dem Infchriftfragment ift zu erfehen, dafs diefes Tragaltärchen ein Gefchenk 
der Markgräfin Swanhilde, Gemalin Ernft des Tapferen (1056—1075) ans 
dem Haufe Babenberg, war, deflen Gunft fich das in der markgräflichen Refidem 
Melk errichtete Stift weltlicher Chorherren zu erfreuen hatte. Die Seitenwinde 
des Schreines find ebenfalls mit Elfenbein-Schnitzereien geziert, doch hat 
bedauerlicher Weife eine Schmalfeite diefen Schmuck bereits verloren. Die 
Vorftellungen find Mariä Verkündigung, deren Befuch bei Elifabeth, die Geburt 
Chrifti und deren Verkündigung an die Hirten, die Anbetung durch die drei 
Könige, die Taufe, der Einzug in Jerufalem und das Abendmahl. 

Der zweite Schrein hat in der Mitte der Deckplatte einen Porphyrfteit 
eingelaffen, auf deflen bandförmiger, kupfervergoldeter Einfaflung eine Infchrift 
angebracht ift, die dahin deutet, dafs der Altar eine Reliquie des heiliget 
Johannes des Täufers enthalten hat. Die Seitenwände find ebenfalls mit Elfen 
beinreliefs geziert, doch haben diefelben, wenngleich werthvoll, doch einen 
minderen Kunftwerth als die des anderen Schreines. Wir fehen Chriftus ah 
Weltrichter, die Verkündigung, die Geburt und die drei Könige, eine aus den 
Wolken herabreichende Hand mit einem Kranze, Chriftus umgeben von 
myllifchen Geftalten und endlich eine Wiederholung der erften Vorftelhtng, 
die Figuren find derb und hart, doch ift daran keineswegs byzantinifcher Ein- 
flufs zu erkennen. 

Der an älteren Kunftgegenftänden nicht reiche Wiener Domfchati 
(teilte ein kleines Reliquienkäftchen aus , das noch dem XIII. Jahrhundert 
angehören mag. Es ift von Holz und mit beinernen Plättchen überzogen. Dasfelb* 
zeigt auf den Aufsenflächen theils Laubwerk, theils drachenartige, in einandei 
verfchlungene Thiere eingravirt. Die Linien der Gravirung find fchwarz oder roll 
ausgefüllt. Ein ähnliches und aus derfelben Zeit (lammendes Reliquienkäftcbe« 
(teilte das Salzburgifche Stift S<£t. Peter aus. Dasfelbe ift an der Aufsenfeite 
mit zierlich durchbrochenen, fehr feinen Elfenbein-Schnitzwerken bedeckt. And1 
das Giebeldach ift mit folchen Elfenbeinplättchen geziert. Durch diefe feinen- 
äufserft zierlichen Elfenbeinbekleidungen fchimmern überall feine Goldp®1' 
chen durch, welche zwifchen den Wandflächen des Kärtchens und de« 
Schnitzereien eingefügt find. 

Eingehende Beachtung verdienten auch die beiden ausgeftellten Elfe«' 
bein-Reliefs. Das eine, dem Stifte Seitenftetten gehörig und dem Ende des 
XII. Jahrhundertes entflammende Schnitzwerk (4V3 Fufs lang, 4 Fufs breit). 
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zeigt in der Mitte den fitzenden Chriftus, die Füfse auf den in einem Kranze 
befindlichen Bogen geftützt, in der Linken das Buch, die Rechte wie fegnend 
ausgeftreckt gegen ein Kirchenmodell, welches eine zur Seite flehende kleinere 
Figur in der Hand hält. Ein Heiliger führt diefen Donator vorwärts und 
nimmt ihn dabei gleichfam in Schutz; an der anderen Seite fleht Petrus mit den 
fein Monogramm bildenden Schlüffeln und noch zwei Heilige. Die andere Elfen¬ 
beintafel zeigt die Darftellung des Todes Mariens. Maria liegt umgeben von 
fämmtlichen Apofleln auf einem hohen Bette, Petrus fleht am Kopfende des- 
felben und fchwingt das Rauchfafs. Gegen die Mitte des Bettes zu fleht 
Chriflus, mit beiden Händen die Seele Mariens in Geflalt eines Wickelkindes 
emporhaltend. Ueber der ganzen Gruppe fchweben zwei Engel, wovon der 
eine einen Schleier und der andere gleichfalls eine Kindesgeftalt, ähnlich der 
früheren, in den Armen hält und — wie aus den Händen Chrifli erhalten — 
in den Himmel trägt; die dreizehnte Figur zu Füfsen Mariens könnte, da 
fie nicht nimbirt ift, möglicherweife jenen Ifraeliten darflellen, von dem die 
Legende erzählt, dafs er freventlich den Leichnam berührte und die Hände 
davon nicht mehr wegbrachte. Mit Rückficht auf die kurz gedrungenen Formen 
der Figuren, auf deren Bekleidung und Gefichtstypus, endlich auf das Feflhalten 
der Körperbewegungen an gewiffen conventioneilen Formen läfst fielt annehmen, 
dafs diefes Schnitzwerk im Beginne des XIII. Jahrhundertes entflanden ift. 

Als einen fehr hervorragenden Gegenfland müden wir die reizende Figuren¬ 
gruppe aus Elfenbein bezeichnen, die das Stift Zwettel in Niederöfterreich aus- 
flellte. Die urfprünglich, wenigflens nicht in der gegenwärtigen Anordnung zufam- 
mengehörigen Figuren foll Abt Bohuflav (1248 bis 1258) von feinen Reifen nach 
Citeaux mitgebracht haben. Sie werden für ein Gefchenk König Ludwig XI., der 
oft den Generalcapiteln der Ciflercienfer beiwohnte, gehalten Auf einem Poflamente 
fleht Maria (das Figürchen einen Schuh hoch), auf dem Arme das ganz bekleidete 
Kind, welches feinen rechten Arm um ihren Hals fchlingt; fie blickt es freundlich 
an, und zeigt ein Spielzeug, das fie in der rechten Hand hält. Daneben die 
Verkündigung in drei Zoll hohen Figürchen, Maria, eine feine, liebliche Geflalt, 
der Engel ohne Flügel, die rechte Hand in eigenthümlicher Haltung gegen Maria 
ausgeftreckt, ferner ein Mann, vorwärts fchreitend, in der rechten eine Krone 
(vielleicht einer der drei Könige), endlich unten vier kleine Halbfiguren von 
freundlichem Gefichtsausdrucke, Kronen auf den Händen tragend, möglicher¬ 
weife die quatuor coronati. Diefe Figürchen fcheinen Beflandtheile eines gröfseren 
Reliquienkäflchens oder eines Schreines gewefen zu fein. Haare und Verzierungen 
find vergoldet, Augen, Wangen, Lippen, fo wie das Futter der Gewänder find 
leicht bemalt. Die Köpfe erhalten einen eigenthümlichen Ausdruck durch den 
lächelnden Mund mit hinaufgezogenen Winkeln und durch die fchmal gefchlitzten 
Augen. Diefs, fo wie die leicht gefchwungene Haltung, die mageren Hände mit 
eckiger Bewegung, die etwas verkürzten Figuren, die feinen Falten der Gewan¬ 
dungen bezeichnen die Kunflrichtung der Mitte des XIII. Jahrhundertes, wo 
bei lebendiger Empfindung und Streben nach Charakteriflik eine gewiffe gefuchte 
Zierlichkeit die Stelle der Anmuth vertritt. 

Von Bifchofsfläben der romanifchen Stilperiode waren zahlreiche und 
werthvolle Exemplare ausgeflellt. Zwei davon werden wir fpäter gelegentlich der 
mit Emailfchmuck ausgeflatteten Gegenflände diefer Kunflperiode erwähnen. 
Fünf haben wir hier zu befprechen, da fie aus Elfenbein angefertigt find. 

Der Stab, eines der wefentlichen Abzeichen der bifchöflichen und Abten- 
würde, foll die Fülle der Macht derfelben, die dem Bifchofe oder Abte anvertraute 
jirchliche Kraft, deffen geiftliche Gewalt anzeigen. Seit welcher Zeit der Gebrauch 

c.es Stabes befleht, läfst fich nicht genau beftimmen, doch ift derfelbe ficherlich 
lber das XI. Jahrhundert hinauszufchieben. 

Der alterte der ausgeftellten Stäbe, und zwar von einer nur bis ins 
• Jahrhundert üblichen Form des oberen Abfchluffes, ift der im Beneditftiner 



10 Dr. Carl Lind. 

(lifte St. Peter zu Salzburg aufbewahrte. Diefes Paftorale, welches der Traditio» I 
nach vom heiligen Rupert herrühren foll, hat im Ganzen eine Höhe von circa vier I 
Schuh ; der Schaft ift von Holz, deffen oberes Ende ift mit einem kupfernen, mit I 
Silber überzogenen Reife verziert, darauf cifelirte Arabesken und eine Infchrift I 
Den Abfchlufs des Stabes bildet eine Krücke von Elfenbein, an beiden Endet |i 
eingerollt, wofelbft je ein Thierkopf angebracht ift. 

Der Krummftab des Stiftes G ö 11 w e i g (lammt aus dem Ende des XI. Jahr- II 
hundertes. Von demfelben ift nur mehr die elfenbeinerne Krümmung vorhanden, I 
der Schaft ift verloren gegangen. Die Krümmung ift faft kreisrund und wird durch K 
einen Schlangenleib gebildet. Obwohl diefes Fragment in künftierifcher Bezie 1 
hung von fehr geringer Bedeutung ift, fo hat es eine um fo gröfsere, Wichtigkeit I 
riickfichtlich der daran befindlichen Darftellung inner der Krümmung. Es find E 
diefs zwei Vögel, vielleicht Tauben oder Pfauen, fie flehen gegen einander gewendet I 
auf dem Schlangenleibe und haben ihre langen Hälfe in einander Verfehlungen, I 
Mit ihren Schnäbeln halten fie gemeinfchaftlich den Stiel einer in die Höhe gerich- ■ 
teten, kreuzförmig gebildeten Pflanze, gegen welche der Rachen der Schlange I 
gerichtet ift. Die Auslegung diefer Darftellung ift eine verfchiedene, je nach der K 
Art der beiden Vögel. Sind es Tauben, fo ift es die Vorftellung des Schutzes des II 
Glaubens durch den heiligen Geift gegen die Macht des Böfen; find es Pfauen, die lf 
Symbole der Hoffart, fo ift es die Vorftellung des Anftürmens des Böfen gegen dis l| 
Chriftenthum, was wahrfcheinlicher ift. 

Aus demfelben Jahrhunderte flammt auch der vom Stifte Altenburgaus | 
geftellte Stab, ebenfalls nur mehr aus dem kryftallenen Nodus und der Krümmung I 
beftehend. Auch hier findet fich eine der früheren ähnliche Darftellung innerhalb | 
der Krümmung. Es find zwei Vögel, der untere ein Pfau, der obere eine Taube, I 
fie breitet die Flügel aus und trägt im Schnabel ein Kreuz, gleichfam als wolle fie I 
es in die Höhe tragen und gegen jeden Angriff, insbefondere gegen den der K 
Schlange, die bereits ihren geöffneten Rachen dahin wendet, fchützen. 

Ein dritter, nahezu gleich alter Stab gehört dem Stifte Admont. Die ganze K 
Krümmung und die beidenNoden find von Elfenbein, dermit dem Obertheile nicht E 
gleichzeitige Schaft und das Vermittlungsglied der Noden von Holz. Die Kriiffi- |? 
mung bildet einen Schlangenleib, der mit einem abwärts gewendeten Knopfe I, 
endigt. Intereffant ift die Gruppe inner der Krümmung: ein geflügeltes, ganz |; 
ruhig flehendes Pferd, deffen Maul ein ornamental gehaltenes Kreuz berührt, - I 
eine fehr feltene Darftellung. 

Der Krummftab aus dem Nonnenftifte zu Salzburg entflammt der erden I 
Hälfte des XIII. Jahrhundertes, als der Zeit, in welcher die Abtei mit dem Rechte H 
des Stabes ausgezeichnet wurde. Der ganze Stab befteht aus Elfenbein und ifi I 
gegenwärtig noch vollftändig erhalten. Der Schaft ift mit Blattornamenten, die I 
Krümmung mit einer Infchrift in Roth, Schwarz und Gold bemalt. Die Krümmung |f 
wird wieder von einem Schlangenleibe gebildet, der mit einem Ungethümkopfz | 
endigt, aus deffen mit ftarken Zähnen bewaffnetem Rachen die Zunge heraus 1: 
geftreckt ift. Inner der Rundung erblickt man das nimbirte Ofterlamm. mit de® |i 
Kreuze; der Kopf des Lammes ift gegen das Kreuz zurückgewendet, dahin auch || 
der offene Schlangenrachen gerichtet. Der Aufsenrand der Krümmung ift B 
flachen Blättern ftrahlenförmig befetzt. Die Radialverzierung und die Gruppe find II 
mit goldfarbigen, grün eingefafsten Ornamenten bemalt. 

Von ganz eigenthümlicherForm in feinem oberen Abfchluffe ift dasPaftorak I 
aus dem Stifte Klofterneuburg (Ende des XIII. Jahrhundertes). Dasfelbe id I 
vollftändig erhalten und ganz aus Elfenbein angefertigt. Der runde Schaft befiel1 I 
aus vierzehn gleich grofsen Theilen, die durch Schrauben und Stifte miteinander I 
verbunden und mit roth-fchwarz-gelben zweigartigen Ornamenten bemalt find. I| 
Ebenfo bemalt ift der kugelförmige Knauf, aus dem ein Schlangenkopf fich ent I 
wickelt, dem zunächft nach zwei Seiten gerichtet je eine in einem mufchelförmige11 Ij 
Ornamente fitzende, ungewöhnlich bekleidete Figur mit jüdifchem Typus angc I 
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bracht ift, deren Kopf nach der in der Krümmung befindlichen Vorftellung 
gerichtet ift. Das obere Ende des Stabes bildet ftatt einer Krümme einen auf¬ 
recht geftellten Ring , der am Aufsenrande mit Blattornament in Strahlenform 
befetzfc ift. Das oberlle Blattornament ift doppelt und findet fich darauf die 
fitzende Figur Gott Vaters. An den Flachfeiten des Ringes finden fich in Farben 
ausgeführte Infchriften. Inner des Ringes ift eine ziemlich roh ausgeführte 
bemalte Gruppe angebracht, den englifchen Grufs vorftellend. 

Das Faltiftorium aus dem P'rauenftifte in Salzburg gehört zu den interef- 
fanteften Ueberreften der romanifchen Kunft. Diefer Faltftuhl, ohne Rück- oder 
Armlehne, ift ausHolz angefertigt, roth angeftrichen, an denFufsenden mitBronce- 
befatz verfehen, vorftellend Löwentatzen, in deren Klauen fich verfchiedene Figuren 
in Todesqualen winden. Die Obertheile fchliefsen mit prachtvoll ausgeführten, 
(lilifirten Löwenköpfen aus Elfenbein. Die Flachfeiten find ebenfalls mit kleinen 
Elfenbein-Reliefs geziert, wahrfcheinlich irgend einer Legende oder Sage ent¬ 
nommen. Die Seitentheile, zwifchen welchen das Sitzleder eingefpannt ift, find 
am Rande mit zwei fehr fchön ftilifirten Drachen ausgeftattet. Die Zeit der 
Anfchaffung dürfte mindeftensmit Jener der Verleihung des Rechtes an die Aebtiffin, 
fich des Stabes und Thronftuhles bedienen zu dürfen, zufammentreffen (das ift 
1235). Die Schnitzwerke hingegen erfcheinen älter und mögen dem XI. Jahr¬ 
hunderte angehören und italienifche Arbeit fein. Die an einigen Stellen der 
Seitenlehne angebrachten Temperamalereien find bedeutend jünger. Jedenfalls 
hat diefem Stuhle ein weit älterer zum Vorbilde gedient, dem vielleicht diefe 
Schnitzwerke entnommen wurden. 

Die Goldfchmiede-Kunft des romanifchen Stiles. Sie wird 
repräfentirt vornehmlich durch eine Reihe von Kelchen, mitunter von ungewöhn¬ 
licher Gröfse und reicher Verzierung. Der Kelch nimmt in der katholifchen Kirche 
die wichtigfte Stelle unter den Gefäfsen ein. Die Form desfelben ift in der 
Wefenheit noch gleich jener der antiken Trinkgefäfse. Der Kelch befteht aus 
drei Theilen, dem Fufse zum Aufftellen des Gefäfses, dem Stiel fammt Knauf zum 
Anfaffen und der Cuppa oder Trinkfchale. In den erften chriftlichen Zeiten 
bediente man fich bei Verrichtung des Mefsopfers hölzerner oder gläferner Kelche, 
ja auch folcher von Zinn oder Elfenbein, allein fchon im III. Jahrhunderte blieben 
die edlen Metalle das ausfchliefsliche Material diefer Gefäfse, welche allmählig 
durch künftlerifchen Schmuck, namentlich Emails und Nielien, koftbare Steine, 
1 iligranbefatz, noch höheren Werth erhielten. Befonderen Einflufs nahmen in 
diefer Beziehung die verfchiedenen Stilrichtungen, die übrigens auch auf die 
Form des Gefäfses und das Verhältnifs der erwähnten drei Hauptbeftandtheile zu 
einander einige Aenderungen bewirkten. Zu unterfcheiden find die zum gewöhn¬ 
lichen Gebrauche des Frieders bei der Meile beftimmten kleineren Kelche, die je 
nach den feierlichen Anläßen, bei denen fie gebraucht wurden, mehr oder minder 
reich ausgeftattet waren, und die grofsen Speifekelche, die zur Austheilung des 
Abendmahles, ehe den Laien die Communion unter beiden Geftalten entzogen 
war, beftimmt waren; die letzteren mufsten gröfser als die gewöhnlichen I’riefter- 
kelche fein, da man in der Regel zu gleicher Zeit einer gröfseren Anzahl 
Gläubiger das heilige Abendmahl fpendete. Sie find mit Handhaben verfehen, um 
den Diakonen den Gebrauch diefes Gefäfses zu erleichtern. Die Austheilung des 
\\ eines gefchah alsdann mittelft eines kleinen Saugrohres (fistula) aus Gold, Silber, 
Elfenbein, welches mit einer oder mehreren Handhaben verfehen war. Wir hielten 
die Vorausfendung diefer kurzen Erklärung für nothwendig, um unferen Lefern, bei 
denen ein eingehendes archäologifches Wilfen nicht vorausgefetzt werden kann, das 

erftändnifs der diefsfälligen Partie unferes Berichtes möglich zu machen. 
Beifpiele folcher Gefäfse lieferten der aus dem Prämonftratenferftifte 

■ltenin lirol und ein zweiter aus dem St. P e te rs-S ti ft e in Salzburg aus- 
geftellte Communion-Kelch. 



Erfterer ift aus im Feuer vergoldetem Silber angefertigt, und flammt aus dem 
XII Jahrhunderte. Der grofse, flache Fufs ift kreisrund und hat 6 Zoll 8 Linien im 
Durchmefler. Der Schaft ift cylinderförmig mit einem runden Knauf verfehen. Als 
Trennungsglieder zwifclien Cuppa und dem Knaufe, fowie zwifchen diefem und 
dem Fufse find Ringe in Form von Eierfläben angebracht. Einen befonderen 
Werth hat diefer Kelch durch den Reichthum ornamentaler Ausfchmiickung, mit 
der er im wahren Sinne des Wortes fo überfäet ift, dafs nicht der kleinfte unver 
zierte Fleck übrig bleibt. In ornamentaler Beziehung tritt als Hauptanordnung an 
dem Kelche die Eintheilung der Flächen des Fufses und der Cuppa in runde, aus 
verfchlungenen Bandflreifen gebildete Felder hervor, von denen jedoch nur jene 
des Fufses eine regelmäfsige Kreislinie bilden, während jene der Cuppa etwas 
verzogen erfcheinen. Sämmtliche Felder find mit Scenen des alten und neuen 
Teftamentes gefchmückt. Die ornamentale Technik befleht theils in Gravirung 
und Niellirung vorzüglichfler Art, theils in getriebener und gegofiener Arbeit; 
letzterer Art find der Knauf mit den beiden Ringen und die Henkel, deren Orna¬ 
ment aus flilifirtem Laubwerke mit zwei Perlenftreifen an der Randfeite befleht 
Der Knauf ift beinahe ringförmig und zeigt in erhabener Arbeit in Medaillons je 
eine Figur, die aus einem Gefäfse reichlich Waffer ausgiefst (die vier Flüffe des 
Paradiefes). Die am fenkrechten Rande der Schale angebrachte Infchrift nennt 
als die Stifter diefes Gefäfses einen Berthold, wahrfcheinlich einen Grafen von 
Andechs, womit auch eine Kloftertradition übereinftimmt. 

Die Patena ift auf beiden Seiten mit figuralen Darftellungen gefchmückt; 
die in der Mitte der Riickfeite find in Relief, die der Vorderfeite in Niello aus 
geführt. Die Darftellungen auf der äufseren Randung find auf die Fläche gravirt 
und nur einzelne Theile davon niellirt oder in Silber belaffen. Wir fehen auf der 
vertieften unteren Seite die Kreuzigung, am Rande die Synagoge in die Pforten 
der Vorhölle einziehend, die Befreiung der Voreltern aus derfelben und deren 
Einführung in den Himmel, dann als Mittelbild der oberen Seite, die Frauen 
beim heiligen Grabe, Chriftus als Gärtner, auf dem Wege nach Emaus und dort 
felbft, die Scene mit dem heiligen Thomas und die Himmelfahrt. Die beiden 
jedoch nicht ausgeftellten F'iftulae find von Silber, kleine dünne Röhrchen, 7*/2 Zoll 
lang, an der einen Seite enger und in der Mitte mit einer kleinen, herzförmigen 
Handhabe verfehen. 

Der aus dem XIII Jahrhunderte flammende Speifekelch im Schatze des 
Benedictinerftiftes zu St. Peter in Salzburg ift 9 y2 Zoll hoch und 8 Zoll 
breit, aus Silber gegoffen und vergoldet. Die Fläche des kreisrunden und am äufser 
den Rande mit Steinen gezierten Fufses fchmücken zwölf umgeftürzte Bogenreilien, 
die gegen den Knauf zu ftrahlenförmig zufammenlaufen, in denen aus einer thurm 
artigen Architektur en relief die Bruftbilder von zwölf männlichen Geftalten mit 
Palmen in den Händen (Märtyrer) fichtbar find. Auf diefem Fufse ruht, und zwar 
von demfelben nur durch den aus Kryftall geformten, runden Nodus getrennt, die 
Cuppa, die jedoch, abweichend von der Geftalt der gewöhnlichen romanifchen 
Kelche, fich der Vafenform nähert und in diefer Beziehung zu den eigenthüm 
lichften Erfcheinungen unter den liturgifchen Gefäfsen diefer Gattung gehört. 
Auch die Ausfclimückung der mit zierlichen Henkeln verfelienen Cuppa ift ahn 
lichjenerdes Fufses. In den zwölf ovalen Feldern ihrer unteren Hälfte find gleich 
falls en relief zwölf männliche als Propheten erkennbare Geftalten angebracht, 
die theils aufwärts fcliauen, theils mit erhobener Hand hinaufweifen. Sämmtliche 
Bruftbilder find ziemlich roh gearbeitet. Die Fläche des oberen Theiles der 
Cuppa ift mit einem Infchriftftreifen gefchmückt, unterhalb deffen ein mit Oma 
menten ausgefülltes Zierband herumläuft, das in feiner Form anflavifche Infchriften 
erinnert und auch durch lange Zeit dafür gehalten wurde, was aber nicht der 
Fall ift. 

Auf der Patene (io1/, Zoll im Durchmefler) ift in der eine dreizehn 
blätterige Rofe bildenden Vertiefung Chriftus mit den zwölf Apofteln dargeftehl 
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und zwar wurde gerade jener Moment gewählt, wo eilf der Apoftel fragend die 
Rechte emporheben, während Judas gleichzeitig mit dem Heilande die Hand 
in die rofenförmige Schüflel taucht; in der Mitte der Patene fehen wir das Lamm 
Gottes in der üblichen Darftellungsweife. Am äufseren Rande wiederholt fich 
durch vier Engelsbüften unterbrochen der ornamentale Rand des Kelches mit der 
vermeintlichen kufifchen Infchrift. Sämmtliche Darftellungen find in feiner Gra- 

virung ausgeführt. 
Den gewöhnlichen Meffekelch diefes Stiles repräfentirt ein Kelch aus dem 

Stifte St. Peter. Er ift aus Silber angefertigt und theilweife vergoldet, hat eine 
Höhe von 4 </, Zoll und gehört dem XII. Jahrhunderte an. DerFufs ift rund und 
fieigt trichterförmig an, der eigentliche Schaft fehlt und wird durch einen runden, 
ziemlich breiten Nodus erfetzt, die Trinkfchale ift halbkugelförmig mit etwas aus¬ 
gebogenem Rande gebildet. Zwifchen Nodus und Schale ift ein kleiner Ring mit 
Perlenornament eingefetzt. Die Patene, welche urfprünglich nicht zum Kelche 
gehörte, hat einen Durchmeffer von 51/a Zoll und trägt in der vertieften Mitte 
innerhalb eines Sechspafles das Bild des Ofterlammes mit dem Kreuznimbus. Von 
der Bruft geht ein Blutftrom zur Erde und mit dem Vorderfufse rollt es eine 
Schriftrolle auf. Ueber dem Lamme fieht man eine fegnende Hand fich herab- 
fenken. Kelch und Patene find mit Infchriften verfehen, die uns belehren, dafs 
Angehörige des Grafengefchlechtes von Burghaufen, das wiederholt die Schutz¬ 
vogtei über das St. Peters-Klofter innehatte, diefe Patene fammt einem Kelche dem 
Stifte im Laufe des XII. Jahrhundertes gefchenkt haben und dafs der jetzige 
Kelch gegen Ende des XI. oder Anfang des XII. Jahrhundertes von einem gewiffen 

Gerhochus geopfert wurde. 
Das Mufter eines Pontificalkelches liefert der vom Stifte Lambach aus- 

gefteilte Kelch. Der Fufs ift modern, die filbervergoldete, halbkugelförmige 
Quppa hingegen gehört dem XIII. Jahrhunderte an. Die Aufsenfeite derfelben ift 
mit in Umrilfen gravirten Darftellungen, wie der englifche Grufs, Johannes Evan- 
gelift, St. Kilian, die Evangeliftenfymbole und mit ebeufo ausgeführten Infchriften 
gefchmückt. 

Eines der feltenften kirchlichen Gefäfse ift die fogenannte Columba, davon 
zwei Exemplare ausgeftellt waren. Das eine gehört dem Domfchatze zu 
Salzburg, das andere, bei Weitem minder gut erhaltene, der Benedidlinerabtei 
zu Göttweig. Das erftere Gefäfs hat eine Höhe von 9 Zoll, ift aus Kupfer 
angefertigt und vergoldet. Es führt feinen Namen von feiner taubenförmigen Geftalt; 
die ganze Figur ift ftilifirt und wenig zierlich aufgefafst, der Leib und die ftelzen- 
ähnlichen Beine, die auf einem flachen Poftamente befeftigt find, werden durch 
federförmige Eingravirungen charakterifirt. Der Schnabel und der mit einer befon 
derenStütze verfehene Schweif find glatt, die Augen aus blauemGlasflufs gebildet. 
Mit befonderem Schmucke wurden die Flügel ausgeftattet, es ift herrliches blaues, 
rothes und weifses Email champleve, das nach der Zeichnung der Flügelfedern 
entfprechend aufgelegt wurde. Der nur mit Gravuren ausgefchmückte Deckel zum 
Oeffnen des aus dem Leibe der Taube gebildeten Gefäfses ift am Rücken der 
Figur angebracht. 

Am zweiten Gefäfse, das jedoch nur 7 Zoll hoch ift, findet fich die 
Taubengeftalt mehr entwickelt. Es ift aus Meffing angefertigt, glatt, ohne Email- 
fchmuck, in neuerer Zeit vergoldet, und dürfte ebenfalls aus dem XII. Jahrhunderte 
flammen. Stellt man die Frage, welchen Zweck diefe Gefäfse in der kirchlichen 
Kunft des Abendlandes hatten, fo mufs man bemerken, dafs fchon im IV. Jahr- 
nunderte Spuren von in den chriftlichen Kirchen im Gebrauche flehenden gol¬ 
denen und filbernen Gefäfsen in Taubengeftalt Vorkommen; fie wurden peristerium 
Oder columba, auch ciborium benannt, in welchem Falle fie dann zur Aufbewahrung 
der Hoftie dienten; diefe letztere Beftimmung war auch die am meiften übliche. 
Der Platz, den die Columba mit der Euchariftie einnahm, war auf dem Altäre; 
meiftens ftand diefelbe in einer von der Decke des Ciboriumaltares herabhängen- 
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den Schale oder Schüflel, die dann heraufgezogen oder niedergelaflen werden 
konnte. Oefters hing diefes Gefäfs auch über dem Taufbecken und dürfte diefs 
mit der Uebungim Zufammenhange geftanden fein, dafs Täuflinge nach dem Tauf¬ 
akte das heilige Abendmahl empfingen. Da aber feit dem fpäteren Mittelalter 
eine andere Behältnifsform für die Aufbewahrung der Euchariftie gewählt wurde, 
fo verfchwand die Columba aus dem kirchlichen Gebrauche. Die zweite, aber fei- 
tener vorkommende Beftimmung der Columba ifl die des Chrismariums, zur Auf¬ 
bewahrung des Chrifams, eine Beftimmung, welche die beiden in Rede flehenden 
Gefäfse mit Rückficht auf ihre ganz kleine , büchfenartige Höhlung gehabt 
haben dürften. 

Von eigenthümlicher Form ift das vom Stifte Melk ausgeftellte und aus 
dem XII. Jahrhunderte flammende Reliquiar. Es ift aus Kupfer angefertigt und ver 
goldet, i Fufs hoch, mifst 6 Zoll im Durchmeffer und ftellt in ziemlich plumper 
Arbeit einen weiblichen, mit einer Krone bedeckten Kopf vor, deflen Haare in 
zwei nach rückwärts hängenden Zöpfen geflochten find. Den Kronreif zieren ein- 
gravirte Ornamente und ein abwechfelnd aus Kleeblättern und vier einfachen 
Rundblättern gebildeter Diadembefatz. Augen und Mund fcheinen bemalt gewefen 
zu fein. Am Scheitel des Kopfes ift ein grofser Deckel zum Oeffnen des Gefäfses; 
derfelbe ift auf der Aufsenfeite mit fchwungvollen, romanifchen Laubornamenten 
und Thiergeftalten reich gefchmückt. Der ungarifche Archäolog Arnold Ipoly- 
Stummer, Bifchof von Neufohl, will in diefem Gefäfse das Behältnifs für die aus 
dem Kopfe beftehende Reliquie des heiligen Koloman erkennen. 

Grofse Bewunderung fand in archäologifchen Kreifen das bisher unbekannte 
Reliquienkreuz aus dem Stifte St. Paul, auf deflen Exiftenz Prälat Sebaftian 
Brunner zuerft aufmerkfam gemacht hat. Die Kreuze, deren Gebrauch fich in 
der chriftlichen Kirche fchon bis in die Zeit der diocletianifchen Verfolgung 
erweifen läfst, wurden in der romanifchen Periode je nach ihrer Beftimmung 
als Vortrage- oder Standkreuz, oder als Bruftkreuz mit grofsem Luxus 
ausgeftattet. 

Das erwähnte Reliquienkreuz, im Innern aus hartem Holze gebaut, zeigt 
nach Aufsen auf der Vorderfeite eine aus dünnen Goldplatten gebildete Verklei¬ 
dung, befetzt mit Edelfteinen und Gemmen, auf der Kehrfeite Metallplatten und 
darein gravirte Infchriften und Vorftellungen. Das Kreuz ift 83 Centimeter hoch, 
der Querbalken hat 66 Centimeter und ift an feinen Enden, wie auch das Kopf¬ 
ende, mit je einem Qu drate abgefchloffen, welches um einen Centimeter über 
das Kreuz herausragt. In der Mitte des Kreuzes wird unter einer Kryftall-Glas 
fcheibe der eigentliche Kreuzpartikel aufbewahrt. Im Ganzen ift die vordere 
Kreuzfläche mit 170 Steinen gefchmückt, die den dünnen Goldblechen angefügt 
find, darunter Saphire und andere werthvolle ungefchliffene Edelfteine, auch 
finden fich werthvolle Onyxe und Carneole; mitunter wurde auch an Stellen, wo 
Edelfteine abhanden gekommen, gefchliffenes, färbiges Glas eingefügt. Unter 
diefen Steinen befinden fich 3 egyptifche Skarabäen, 1 gefchnittener Amethyft, 
2 Carneole, dann 24 verfchiedene alte Gemmen in Carneol, Amethyft, Lapis 
lazuli, Achat und Onyx gefchnitten. Die Zwifchenräume der gefafsten Steine 
find mit feinem doppeldrähtigem Filigran decorirt. Die Riickfeite des Kreuzes 
ift durchwegs mit vergoldetem Silber überzogen. In fünf Oefl'nungen, die mit 
feiner, durchbrochener Arbeit gefchloffen find, waren früher an hundert Heiligen 
reliquien aufbewahrt. Selbe find nicht mehr darinnen, die Verkleidung ift gegen¬ 
wärtig zum Theil weggeriffen, die Namen der Heiligen aber befinden fich auf der 
Metallfläche eingravirt. Um diele fünf Oefl'nungen zeigen fich gravirte Heiligen¬ 
geftalten. An den vier Enden des Balkens find die Symbole der vier Evangeliflen 
angebracht. Die Gefchichte diefes Kreuzes läfst fich inFolgendem zufammenfaffen: 
Die Kreuzpartikel wurde vor dem Jahre 1077 durch die Königin Adelheid dem 
Stifte Skt. Blafien übergeben. Selbe bekam von dem Abte Uto (1100 bis 11081 
eine Faffung von Bronce. Abt Guntherus (1141 bis 1170) entkleidete fie diefer und 
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<*ab ihr dafür das gegenwärtige , weit kofibarere Gewand von Edelfleinen, 
Gemmen und Reliquien, das aber durch die Ungunft der Zeiten bedeutende Schä¬ 
den erlitten hat, in der Hauptfache aber erhalten blieb. 

Noch vier andere Kreuze find hier zu erwähnen, zwei davon gehören eben 
falls dem Stifte St. Paul; das eine, das erft in neuerer Zeit auf Holz befeftigt 
wurde, ift höchft einfach und roh, die Figur aus Bronce, mit langem gemufterten 
Schurze, die Füfse abgeondert genagelt, das Antlitz mit jugendlichem Ausdrucke, 
das Haupt gekrönt, an der Stelle der Augen Löcher, die ehedem mit Steinen ausge¬ 
füllt waren ; es dürfte in das XI. Jahrhundert zurückreichen. Beim anderen Crucifix, 
deffen Figur ganz ähnlich, aber fchwungvoller behandelt ift, und das um ein Jahr¬ 
hundert jünger fein dürfte, hat fich das Kreuz felbft erhalten. Es befteht aus einer 
Kupferplatte, die auf der Vorderfeite mit herrlichem Email-champleve, lineare und 
Blumenornamente vorftellend, gefchmückt ift. Das dritte, ebenfalls aus dem 
XII. Jahrhunderte flammende Crucifix ift auf beiden Seiten mit prachtvollen Emails 
verziert, wie auch die Chriftusfigur damit ganz überzogen ift. Es gehört dem 
kleinen Kirchlein am B ar th o l o mäib e r g e in Vorarlberg. Das vierte 
Kreuz, dem Domfchatze zu Salzburg entnommen, flammt aus zwei 
verfchiedenen Zeiträumen, der b ufs ift ein Werk des XX. Jahrliundertes, während 
das eigentliche Kreuz ficherlich um drei Jahrhunderte früher entftanden fein mag. 
Dasfelbe ift aus Holz angefertigt, hat doppelte Querbalken und ift ganz mit 
Silberplättchen und darauf mit reichem Filigranfehmucke belegt. In einer kreuz¬ 
förmigen Vertiefung inmitten des durch den unteren Querbalken gebildeten 
Kreuzes ift die Particula S. crucis eingelegt. Oberhalb befindet fich ein gitinei 
Stein mit der eingefchnittenen Vorftellung des Kampfes des heiligen Georg 
mit dem Drachen. Als Nodus ift ein Stück gefchliffenen Bergkryftalls ver¬ 

wendet. 
Mit der Bezeichnung „Trinkbecher des heiligen Ulrich“, Bifchofs zu Augs¬ 

burg (923—973), fand fich ein dem Stiftsfchatze zu Melk entnommenes Gefäfs 
das aus der gröfseren Hälfte eines ausgehöhlten Kirbiffes befteht, doch ift diefer 
bereits an vielen Stellen fchadhaft, löcherig, daher in neuerer Zeit etliche Metall- 
fpangen zum Zufammenhalten desfelben angelegt wurden. Innen ift die Schale mit 
Silberblech bekleidet und am Boden mit einem vergoldeten Medaillon belegt, 
darinnen auf punzirtem Grunde in Relief die auf einem Faltftuhl fitzende b igur 
des Bifchofs angebracht ift. An der Aufsenfeite ift der Rand der Schale mit einem 
dreitheiligen, fchwungvollen Blattornamente verziert. Ueber den ganzen Schalen¬ 
körper laufen vom Rande entfpringend zwei fich kreuzende, mit hübfehen Laub¬ 
ornament gefehmückte Spangen und ift jedes der fich dadurch auf der Schale 
bildenden dreieckigen Felder mit einer Rofette geziert. Der allgemeinen Annahme 
nach gelangte diefe Schale als ein Gefchenk des Markgrafen Ernft an das Stift, 
die Fällung gehört mit Rückficht auf das romanifche Laubornament und das fiegel- 
ähnliche Medaillon dem XIII. Jahrhunderte an. 

Wir haben bereits bei einigen Gegenftänden, wie bei den Kreuzen von 
sä. Paul und Bartholomäiberg der in Emails ausgeführten Verzierungen erwähnt; 
aufser diefen haben wir noch vieler Gegenftände zu gedenken, die ebenfalls mit 
Emails reichlich ausgeftattet find. Es dürfte daher gerechtfertigt fein, eher nur 
mit wenig Worten der Emailirkunft zu erwähnen. 

Alter und Urfprung des Email find nicht feftgeftellt. Gewifs ift, dafs die 
Völker des Orientes fchon mit der Behandlung der Glafur und des Glasfluffes ver- 
traut waren, und zu Byzanz, dann in Sicilien, in Deutfchland (den Rheingegenden) 
und endlich in Frankreich die Emaillirkunft betrieben wurde; befonders in Frank 
reich zu Limoge blühte diefe Kunft und manches auf uns gekommene Denkmal 
gibt uns Zeugnifs von der Kunftfertigkeit der damaligen Zeit. 

Man unterfcheidet dreierlei Emails, den Zellenfchmelz (Email cloifonne) 
Grubenfchmelz (cliampleve) und durchfichtigen Schmelz (Email translucide). Bei 
erfteren wird die Oberfläche des Metalles, auf der es aufgefchmolzen werden foll, 

2 
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nach Mafsgabe der Zeichnung in Felder getheilt, welche Untertheilung durch 
dünne Metallfäden hergeftellt wird. Bei der zweiten Art wurden in der Metall- 
platte die betreffenden Stellen mittclfl des Grabftichels vertieft, dabei die Ränder 
erhaben beladen, und diefe Vertiefungen mit Email ausgefüllt. Bei der dritten Art 
des Emails führte man die Zeichnung auf dem Metall in mehr oder weniger ver¬ 
tieften Linien aus und überzog diefelben mit durchfichtigem Email, eine Kund, 
die in Italien aufkam, aber im XIV. und XV. Jahrhunderte in Frankreich und am 
Rhein ganz befonders blühte. 

Als hervorragende derartige Werke der Goldfehmiede Kunft müffen wir 
nun eine Reihe ganz bedeutender Gegenftände erwähnen. Durch Emailfchmuck 
zeichnen fich zwei Krumftäbe aus. Der eine gehört der Pfarrkirche zu St. Wolf 
gang in Oberöfterreich; deffen broncener Obertheil unzweifelhaft eine herrliche 
Arbeit des XII. Jahrhundertes ift. Die Auffteckhülfe ift gleich dem ganzen Ober- 
theile mit buntfarbigem Email verziert und zeigt etliche theils aufrecht flehende, 
theils vorwärts fchreitende Greife mit erhabenen Flügeln und verfchlungenen I 
Schweifen, die böfen Dämone fymbolifirend, welche als Feinde der Kirche der 
Hölle entfteigen. Den Nodus, welcher mit einer kleinen Blätterkrone bedeckt ift, 
wodurch er das Anfehen eines Granatapfels bekommt, zieren Sterne und 
Blumen auf blauem Emailgrund, dazwifchen die eingravirten, mit Schmelz aus¬ 
gelegten Halbfiguren der vier Evangeliften, deren Köpfe aus Meffing gegolfen, 
vergoldet, reliefartig hervortreten. Der Krone entfleigt ein gekrönter Engel 
mit entfalteten und nach rückwärts in die Höhe gebogenen, geöffneten Flügeln, I 
in den Händen ein gefchloffenes Buch haltend; Augen, Krone und Gewandfaum I 
find gegen den Hals hin mit Edelfleinen befetzt, die Flügel mit herrlichen I 
Schmelzfarben überzogen, das Uebrige des Engels ift überfilbert. Diefe vor- I 
trefflich gearbeitete Figur und insbefondere deren Bekrönung bildet den Ver- I 
mittler zwifchen dem Nodus und der Gurvatura, welche aus zweimal gewundener. I 
fich verjüngender Schnecke des vierfeitigen Krümmungskörpers befteht, der mit I 
farbigen, dreitheiligen Wolken in Schmelzfarben bemalt ift und mit einer zier- I 
liehen, aus fünf mandelförmigen Blättern gebildeten Blume endigt. Der mit I 
Elfenbein-Befatz verfehene Schaft flammt aus dem XVI. Jahrhunderte. Der andere I 
gleich alte Krummflab gehört dem wegen feiner reichen Schatzkammer fchon I 
wiederholt genannten Stifte St. Peter in Salzburg. Er ift vollftändig erhalten. 
Der Obertheil ift aus Bronce, der Schaft aus Holz und mit rother Falbe bemalt, I 
die aber gegenwärtig faft ganz verfchwunden ift. Durchmeffer der Krümmung I 
3 Zoll 8 Linien. Die mit dem broncenen Obertheile verbundene Hülfe, beftimmt 
zur Befeftigung am Schafte, ift mit Ornamenten in Email und den eingravirten 
Halbfiguren zweier Engel auf blauem Grunde geziert. Der kugelige, gegen oben 
und unten etwas gedrückte Nodus zeigt zwifchen Arabesken in durchbrochenen 
Rundungen Thiergeftalten mit menfchlichen Köpfen. Oberhalb des Nodus befindet 
fich eine kleine Krone von fpitzen Blättern gebildet, aus welcher der fehr 
zarte, faft cylindrifche Krümmungskörper emporfteigt. Die gegen vorwärts 
ge bogene offene Krümmung wird durch einen dünnen, fich allmälig verjüngen¬ 
den, zweimal gewundenen Schlangenleib gebildet, der an den beiden Aufsen- 
feiten mit einem zierlichen romanifchen Bändornamente in Email gefchmückt 
ift. Aufser diefen Emails zeigt die Krümmung nur blankes Bronce. Der 
Sattel der Windung ift mit kugelartigen Knorren befetzt. In der Krümmung 
befindet fich ein das Ende der Windung bildender, phantaftifch geformter 
Schlangenkopf, welcher ein breites, bunt emailirtes Laubornament im Rachen hält- 

Ein beachtenswerthes Ausftellungsobjedt, fowohl derForm und Beftimmung 
nach, wie auch wegen des herrlichen Emailfchmuckes ift das in den Stiftsfchatz von 
Kremsmünfter gehörige Reliquiar, welches mit Rückficht auf feine Form unter 
dem Namen Rotula bekannt ift. Diefes liturgifche Schaugeräth ift aus einemmittelft 
eines Stieles in einen pyramidal geflalteten Fufs eingefügten Scheibe gebildet. 
Der Pufs von emaillirten Kupfer befteht aus drei Dreieckflächen und ruht auf drei 
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Drachen, deren Flügel in die angrenzenden Flächen eingravirt und emaillirt find. 
In jedem der drei Felder ift ein Medaillon angebracht, darin in prachtvollen 
Emailfarben „das Schreiben des T“, „die Erhöhung der ehernen Schlange“ und 
„Samfon trägt die Thorflügel von Gaza“ dargeftellt ift. Die Scheibe hat 28 Cen- 
timeter im Durclimeifer, ift von einem breiten Rande umfchlofifen und durch gekreuzte 
Stäbe in vier Felder getheilt, welche in durchbrochener Weife figurale und orna¬ 
mentale Geftaltungen aus ftarkem, vergoldetem Kupfer getrieben zeigen, als: das 
Grab Chrifti. die Himmelfahrt, den fymbolifchen Löwen und den zur Sonne auf¬ 
fliegenden Adler. Diefe Darftellungen find mit entfprechenden Beifcliriften ver¬ 
teilen. Leider ift die Scheibe nicht mehr vollftändig, denn ohne Zweifel dürfte 
auf dem jetzigen Rand ein Zierrand aufgelegt gewefen fein, der mit Steinen 
gefchmückt war. Die Beftimmung diefes in das Ende des XII. oder beginnenden 
XIII. Jahrhundertes gehörigen Geräthes ift nicht mehr klar zu erkennen, doch 
ift es wahrfcheinlich, dafs fie die Fällung für eine Reliquie des heiligen Kreuzes 
gebildet haben mag. 

Vorzügliche Beäfpiele der Flmailkunft find auch die fünfReliquienkäftchen in 
Formen von Häuschen mit fchiefer Bedachung, die aus Holz angefertigt, mit reich 
emaillirten Kupferplatten und theilweife in Relief aufgelegten Figürchen oder 
doch einzelnen Theilen derfelben belegt find. Die Reliefs find aus Meffing ange¬ 
fertigt und vergoldet, die Emails zeigen auf blauem Grunde buntfarbiges Ranken¬ 
werk als Belebung der Flächen. Die Darftellungen variiren nur wenig, wir fehen 
Chriftus als Weltenrichter oder am Kreuze, daneben Maria und Johannes, die vier 
Evangeliftenfymbole, Engel im Bruftbilde, bisweilen die Perfonificirung des 
Chriftenthums und des Judenthums, u. f. w. Zwei diefer aus dem XII. oder begin¬ 
nenden XIII. Jahrhunderte ftammenden Schreinchen find mit durchbrochenem 
Firftkamme gefchmückt. Drei gehören dem Stifte Klofterneuburg, je eines 
dem Prager Domfchatze und dem Stifte Kremsmünfter. 

Das Stift Vorau in Steiermark ftellte auch ein Reliquiengefäfs aus, doch 
hat dasfelbe nicht mehr die urfprüngliche Form, nur die Metallplatten derAufsen- 
bekleidung blieben erhalten, die in neuefter Zeit zu einem höchft gefchmacklofen 
Käftchen, ähnlich einer Rauchtabacks-Dofe zufammengeftellt wurden. Die Platten 
find von vergoldetem Kupfer, und mit herrlichen Emails champleves gefchmückt. 
Eines kleinen Reliquienkäftchens ift hier zu erwähnen, das der reichhaltigen und 
vieles Interelfante bergenden Sammlung des Carl Ritter v. Pichler in Graz ange¬ 
hört. Es hat ebenfalls die Häuschenform, ift mit Steinen und emaillirten Halb¬ 
figuren, deren Körper mumienartig eingewickelt und am unteren Ende wie abge- 
fchnitten dargeftellt find, befetzt, und mit durchbrochener Gallerie gefchmückt. 
Die Rückfeite dürfte in neuerer Zeit hinzugefügt worden fein. Beide Reliquiare 
gehören dem XII. Jahrhunderte an. 

Das Stift L a m b a c h und Gundacker Graf Wurmbrand ftellten je ein 
kupfernes emaillirtes Weihrauch-Schiffchen aus, das im XIII. Jahrhundert ent¬ 
banden fein mag. Die Broncefchüffel aus dem Stifte Tepl, der Tradition 
nach, in dem Grabe der Hroznata gefunden, ift ganz mit Emails überzogen; die 
Mitte bildet ein Kreis, darinnen ein dreieckiger Schild mit Lilien, um den Kreis 
eine breite Bordüre mit fechs Bogenfeldern, drinnen je zwei Figuren; die Ver¬ 
zierungen find emaillirt, die Technik und die künftlerifche Ausführung weifen diefe 
Schüffel als ein Werk der Schule von Limoges in das XIII. oder XIV. Jahrhundert. 

Wir kommen nun zu dem bedeutendften, zum hervorragendften Gegenftand 
der ganzen Amateursausftellung. Es ift das grofse, weit berühmte Altarwerk aus 
Klofterneuburg, bekannt unter der Bezeichnung der „Verduner Altar“. Es 
befteht aus 51 Tafeln mit fehr intereflanten Darftellungen, ausgeführt auf vergoldetem 
Kupfer in Email champlevd. Die Darftellungen gruppiren fich in drei Horizontal¬ 
reihen, von denen die mittleren 17 Bilder von Begebenheiten aus dem Leben 
Chrifti (sub gratia), die obere die typologifchen Vorbilder derfelben aus dem alten 
Teftamente vor der Gefetzgebung Mofis (ante legem) und die untere jene nach 
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Mofes (sub lege) enthält. Es it fomit ein typologifclier und zwar fehr vollkomme 
ner Bilderkreis. Die Typologie fucht nämlich durch die Zufammentellun« 
ähnlicher oder ähnlich gedachter Momente der beiden Tetamente den I 
Beweis einer ununterbrochenen göttlichen Offenbarung zu führen und Begeben 
heiten des alten Tetamentes als Vorbilder betimmter Ereigniffedes neuen hin- 
zuftellen. 

Zwifchen diefen Bilderreihen und den einzelnen Tafeln find in Halb 
figuren in der oberen Reihe Engel, in der Mitte Propheten, unten die Tugenden 
dargeteilt. Jede Darftellung wird durch einen leonifchen Vers erläutert. 

Endlich ift noch zu erwähnen, dafs das ganze Werk mit kleinen Plättchen I 
eingefafst ift, die mit in verfchiedenfärbigem Email ausgeführten Ornamenten I 
geziert find. Man zählt davon 44Mufter, davon die meiften fich durch befonderen I 
Gefchmack auszeichnen. Die Farbenftimmung der Bilder und der erwähnten I 
Umrahmung fetzt fich aus Blau, Roth und Gold zufammen, hie und da, befonders I 
in den Heiligenfeheinen findet fich ein mattes Grün, dann auch noch Weife, I 
Schwarz und ein Gemengfel aus Grau, Weis und Roth, in welchem Tone vor [ 
nehmlich die Trennungsfäulchen im Rahmen der einzelnen Bilder ausgeführt find. | 
Zufolge der Infchrift wurde diefes grofsartige Werk, das bedeutendfte Emailwerk I 
des Mittelalters, das man kennt, als Widmung des fechften Probftes Wernher durch I 
Nikolaus von Verdun im Jahre 1181 ausgeführt, und zwar als Verkleidung eine> I 
Lefepultes (Ambo), fpäter als Antipendium des Kreuzaltars; erft nach dem I 
Brande des Stiftes wurde es über Wunfch des Probftes Stefan von Sierndorf I 
(1322) zu einem Altarauffatz in Form eines Flügelaltars umgeftaltet und durch I 
Einfügung von fechs Bildern, die in Wien angefertigt wurden, vergröfsert. 

Die conventionelle Richtung des XII. Jahrhundertes bildet an diefen'Tafeln j 
die entfehiedene Grundlage ihrer ftiliftifchen Behandlung. Aber fie entwickelt I 
fich, wie Kugler treffend bemerkt, von folcher Grundlage ausgehend, zu einem I 
bewegten Leben, das bei manchem auffälligen Ungefchick, bei manchem fehr I 
Uebertriebenen, die bered fte dramatifche Ausfprache des Moments zum Ausdruck I 
bringt, fie geftaltet fich bei einzelnen, namentlich weiblichen Geftalten zu den | 
durchgebildeten Grundzügen eines claffifch geläuterten Adels, der mit Empfindung I 
auf die Mufter der Antike zurückgeht und in ftaunenswürdiger Meifterfchaft I 
bereits das vorweg nimmt, was erft in neuer jüngerer Zeit zur umfaffenden Aus- I 
Bildung gelangte. 

Mag man auch Camefina s prachtvolle und höchft getreue Publicationen 1 
diefes Altarwerkes noch fo gut kennen, mag man das Original in feiner ungünfti I 
gen Aufteilung im ehemaligen Kapellenhaufe des Stiftes, beeinträchtigt durch I 
die ungenügende Beleuchtung, noch fo fleifsig fludirt haben, erft hier - in f 
Folge der guten Aufteilung und güntigen Beleuchtung konnte man fich diefes I 
Kuntwerkes ordentlich erfreuen. 

Wir wollen, obwohl mit Rückficht auf die Anfertigungszeit nicht hieher I 
gehörig, erwähnen, dafs die Rückfeite diefes Altars mit vier Temperagemälden I 
auf Holzgrund geziert it, die Probt Stefan von Sierndorf in der erten Hälfte des I 
XIV. Jahrhundertes bei der eben erwähnten Umgetaltung zu einem Flügelaltar I 
anfertigen liefs. Jeder Flügel enthält eine Tafel, das doppelt fo breite Mitteltück I 
zwei. Ertere wurden, wie diefs bei Flügelaltären gewöhnlich, während der I 
katenzei gefchloflen, in welchem Falle zwei Hauptmomente der Paffion, die I 
Kreuzigung und die Frauen am Grabe, dabei Chritus als Gärtner fichtbar wurden I 
Die Rückfeite enthält Bilder aus der Legende Mariens: ihren Tod und ihre I 
Krönung. Diefe intereflanten Gemälde find die älteten bisher datirten Tafel I 
gemälde Oeterreichs und gehören zu den früheten Produden deutfeher Malerei- I 

Als diefer Stilperiode angehörig haben wir zweier charakteritifcherBronce- I 
leuchter zu gedenken, die, dem XII. oder beginnenden XIII. Jahrhunderte entftam I 
mend, vom k ä r n t n e r i fch e n Landesmufeum ausgetellt wurden; Profeffbr I 
Klein hatte einen einfacheren, romanifchen Leuchter ausgetellt. 
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Denkmale derTextilkunft des r o m an i fch e n S t il e s. An Denk¬ 
malen diefer Kunft fand fich Bedeutendes und Hervorragendes in den Käften 
der öfterreichifchen Amateursexpofition. 

Wir nennen zuerft die drei l’rieftergewänder, die das kärntnerifche Stift 
Set.Paul ausftellte, die gleich den übrigenSchatzgegenftänden ehemals dem Stifte 
Sit. Blafien fm Schwarzwalde gehörten und, als zu Beginn diefes Jahrhundertes 
Kaifer Franz den obdachlofen Conventualen aus dem Schwarzwalde eine neue 
Heimat in Sil. Paul gaftlich eröffnete, dahin mitgebracht wurden. 

Da ift eine Cafula von altem Schnitte, ohne Ausfchnitt für die Arme, im 
Halbmeffer i Meter 67 Centimeter weit, die ganze Fläche durch ornamentale 
Streifen, die vertical und horizontal gezogen find, in quadratifche Felder getheilt 
und unterhalb mit einer Bordüre abgefchloffen. Im Ganzen find 38 Felder 
gefchaffen, doch bilden davon nur 26 vollkommene Quadrate. Die Nadelmalerei ift 
in vortrefflicher Seidenftickerei auf ftark gewebtem, ungebleichtem Straminleinen, 
im Zopf-und Kettenftich ausgeführt. Die Farbenwirkung ift eine fehr einfache. 
Die zwei Hauptfarben, in denen mit nur vereinzelten Ausnahmen der Grund 
der figuralifchen Darftellungen ausgefüllt ift, find gelb und blafsroth. Aufser 
diefen finden wir noch Blau, Grün, Braun, Weifs und eine tiefere Abftufung 
des Roth Vom Golde wurde nirgends Gebrauch gemacht. Die Felder find ent¬ 
weder mit figuralen Darftellungen oder mit Thiergeftalten gefchmückt. Alle Ver¬ 
zierungen zeigen entfehieden den Charakter des entwickelten Romanismus, wie 
erfichvomBeginne desXII. Jahrhundertes bis in die erfte Zeit derGothik in fteter 
Fortbildung erhalten hat. Die Darftellungen in den Quadratfeldern beziehen fich 
auf neuteftamentarifche Begebenheiten, Prophetengeftalten, typologifche Bilder 
aus dem alten Bunde, Heiligengeftalten, endlich werden in den 35 Medaillons 
der Bordüre Evangeliften, Apoftel und einzelne hiftorifche l’erfonen (Kaifer Ottoj 
vorgeführt. Dr. Heid er fpricht die Vermuthung aus, dafs diefes im zweiten 
Viertel des XII. Jahrhundertes entftandene kirchliche Kleid in dem Frauen- 
münfter der Benedi<flinerinen zu Zürich angefertigt wurde und entweder für 
das Stift Sdl. Blafien oder für das berühmte Benediclinerklofter Sdl. Gallen 
beftimmt war. 

Das zweite liturgifche Gewand ift ein im Beginn des XIII. Jahrhundertes 
entftandenes Pluviale (cappa pluvialis, casula cuculatta, processoria, Mantel) von 
der gleichen F’orm wie die Casel, nur vorne offen und über der Bruft mittelft eines 
Querftreifens zufammengehalten, rückwärts mit einer kleinen Caputze. Durch 
einen längs des Rückens herumlaufenden, ornamental verzierten Streifen wird 
der in feiner Ausbreitung einen Halbkreis bildende Mantel in zwei gleiche 
rheile gefchieden. Auf jedem derfelben find neunzehn ganze Kreife und fünf 
theils gröfsere theils kleinere Kreisfegmente als Räume für figuralifche Darftei- 
iungen hergeftellt, deren jede durch eine dem Kreisumfange folgende, imleonifchen 
\ ersmafse gehaltene Umfchrift erläutert wird. Die Zwifchenräume, welche durch 
die aneinander gereihten Kreife gebildet werden, enthalten aus Blättern gebildete 
Ornamente. Die figuralifchen Darftellungen führen auf der einen Hälfte die 
vollftändige Legende des heiligen Vicentius, Schutzpatrones des Stiftes 
bei. Blafius vor. Rückfichtlich des Stoffes, der Stickerei und F'arben gilt das 
vom erften Gewände Gefugte, nur erfcheinen hier auch noch Goldfäden ver¬ 
wendet. 

Das dritte liturgifche Gewand ift eine der früheren gleichgeformte Cafula 
•ms dem beginnenden XIII. Jahrhunderte, die jedoch im XVIII. Jahrhunderte in 
ihrer Form etwas verftümmelt wurde. Auch fiewird durch einen längs des Rückens 

erablaufenden Stab in zwei Theile getheilt, deren jeder 18 zum Theile ver- 
ennittene Quadrate als' Räume für figurale Darftellungen enthält. Die Abgren- 

zun£ (hefer Felder bilden Streifen, welche oberhalb jeder Darftellung zur Anbrin¬ 
gung der fie charakterifirenden, im leonifchen Versmafse gehaltenen Umfchrift 

1 lenen, zur Seite der Darftellungen aber mit verfchiedenen Band- und Laub- 
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Verzierungen gefchmückt find. Was die Stichweife und den Wechfel der Farben 
betrifft, fo gleicht diefe Cafula dem eben befprochenen I'luviale fo vollftändig, 
dafs kein Zweifel über die gleichzeitige und örtlich zufammenfallende Anfertigung 
beider zuläfsig erfcheint. Hinfichtlich des Inhaltes der Darftellungen ift zu 
bemerken, dafs fie entweder neuteftamentarifche Scenen Vorbringen, oder folche I 
aus dem Leben des heiligen Nikolaus, Bifchof von Nicea. In den neun Medaillons I 
des Stabes fieht man das Lamm Gottes, die Bilder der Evangeliften und die vier I 
grofsen Propheten. 

Nicht minder werthvoll, wie die kirchlichen Gewänder von St. Paul find I 
jene aus dem aufgehobenen, ehemals in hohen Ehren Behenden Nonnenftifte 
Goefs in Steiermark. Diefelben flammen aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahr- 
hundertes und find in ähnlicher Weife, wie die eben genannten, mit Seiden I 
flickerei überzogen. Leider find fie nicht fo gut confervirt wie jene, und wurden I 
die fchadhaften Stellen durch andere Stoffe ergänzt. 

Der Ornat befteht aus einer Cafula, die nicht zur Ausflellung gelangte, I 
zwei Dalmatiken, einem Pluviale und einem Antipendium. 

Auf der einen gröfseren Dalmatica ift oben beim Halsausfchnitte am Rück I 
theile in einem Medaillon zum Theile die Darftellung der Verkündigung Mariens I 
mit dem Legendarium des englifchen Grufses fichtbar. Um diefelbe grup I 
pirten fich die Symbole der Evangeliften, wovon noch zwei erhalten find. Den I 
übrigen Raum der Rückfeite nehmen zwölf Darftellungen fymbolifcher Thier I 
geftalten ein. Diefe find auf farbige Flächen geflickt und theilweife von I 
Infchriften umgeben. DieDarftellungen find auf feinem Canevas zuerft in fcharfen I 
Contouren angedeutet, die fodann theils in Ketten- und Sprungftichen, theils in I 
Flecht- und FTammenftichen beftickt wurden. Die Grundfarbe ift roth. Die zweite I 
etwas kleinere Dalmatica ift in Bezug auf Reichthum bildlicher Darftellungen viel i 
einfacher, doch in der Technik gleich. Der Chormantel hingegen ift eines der I 
intereifanteften Gewänder, er ift aus zwei Hälften zufammengefetzt, und in den I 
Stickereien theils ornamental, theils figural gehalten. Als Mittelftück zeigt fich ein I 
grofses Rundmedaillon mit der Vorftellung der Mater Dei, auf einem Faltistorium I 
fitzend. In der buntförmigen Umringung des Medaillons ein leider nicht mehr les I 
bares Legendarium und aufserhalb die Evangeliftenfymbole. Der Mantel ift fehr I 
befchädigt und wurden die Lücken durch nicht paffende Stücke ausgefüllt; darauf I 
finden fich Darftellungen der Apoftel. Auch unter derMadonna kniet als fpäteres, von I 
einer anderen urfprünglichen Stelle entnommenes Flickwerk die Aebtiffin Chune 
gunde, unter deren Amtsführung diefer prächtige Ornat entftand. DenübrigenTheil I 
(les Mantels füllen nur fymbolifche Thiergeftalten in Quadratfeldern aus. Das dazu I 
gehörige Antipendium ift 9 Fufs 5 Zoll breit, 3 Fufs 2 Zoll hoch. Auf diefer palla I 
altaris find in gröfseren, durch kleine Kreife mit einander verbundenen Medaillons I 
dargeftellt: Maria als Himmelskönigin, der englifche Gruft und die Anbetung I 
der drei Könige. Zu beiden Seiten Mariens, aufserhalb des Medaillons knien I 
weibliche Geftalten, wovon die eine die Stifterin (adula fundatrix) der Nonnen I 
abtei mit dem Bildniffe der Kirche und die zweite (Chunegundis abbatissa me I 
fecit) durch die Infchrift die Verfertigerin und Gefchenkgeberin des Antipen 
diums vorftellen. Ueber der Darftellung Mariens erblickt man zwei Engel, die 
in kniender Stellung dem Heilande zugewendet find, zu beiden Seiten der drei I 
Medaillons vielfarbig geflickte Ornamente, welche auf der einen Seite von I 
Quadraturen eingefchloffen und auf der anderen Seite von rhomboidenförmigtn C 
Linien umgeben find. 

Das St. Petersftiftin Salzburg exponirte eine Glockencasula aus einem I 
fehr feften orientalifchen Seidenftoffe von matt grüner F'arbe, Als Deffin zeigt der I 
Stoff Kreife, darin geflügelte Löwen und Vogelpaare. Als Verzierung trägt das I 
Kleid nur vorne auf der Nath eine Goldborte und ebenfo um den Hals herum I 
welche auch ftellenweife mit Perlenreihen und Edelfteinen gefchmückt ift. Ihefes I 
l’riefterkleid mag noch im XII Jahrhunderte angefertigt worden fein. 
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Wir haben hier auch der vier intereffanten Mitren zu gedenken, die in die 
Zeit des XII. und XIII. Jahrhundertes fallend, uns die von den Bifchöfen des 
Abendlandes damals allgemein angenommene Form diefer, einen integrirenden 
Theil des bifchöflichen Ornats bildenden Kopfbedeckung zeigen. Es ifl diefs 
eine Kappe, die vorne und rückwärts mit je einem dreieckigen, aufgeflellten, aber 
fehr niedrigen Schilde verfchen war. Man verwandte für die Aufsenfeiten der 
Mitra kofibare Stoffe, fügte nicht minder koftbare Bandflreifen in beflimmter Zeich 
nung darauf und als rückwärtige Anhängfel bei, fpäter kam noch Metall-. Stein- 

und Perlenbefatz hinzu. 
Di e eine, mitra flellata genannt, weil fie mit einer grofsen Anzahl kleiner 

Sterne, d^e mit verfchiedenfärbigen Seidenfäden auf den Grundfloff geflickt wurden, 
verziert ift, zeigt an den Schilden im Stoffe eingearbeitete, gröfsere Sterne mit 
ungleich langen Flammenftrahlen, welche dem Ganzen einen mehr phantaftifchen 
orientalifchen Charakter verleihen. 

Die andere, mitra simpliciter aurifrigiata, trägt im Allgemeinen denielben 
Kunflcharakter wie die vorige', ifl aber bedeutend höher, was feinen Grund ledig¬ 
lich darin haben dürfte, dafs am unteren Rande eine aufserordentlich breite 
Goldborte von normänifch-ficilianifchem Charakter herumläuft. Der Grundfloff 
ifl weifse, deffinirte Seide Befonders auffallend find die an der Infel rückwärts 
herabhängenden langen Bänder, welche in fehr frifchen Farben ein Gewebe 
mehr orientalifchen Charakters repräfentiren. Beide Mitren gehören dem 

St. Peterftifte in Salzburg. 
Zwei fehr intereffante Mitren befitzt die Domkirche zu Salzburg, davon 

jedoch nur eine ausgeflellt war. Diefelbe hat eine Breite von 91/*» Zoll und 11 Zoll 
Höhe, ifl aus weifsem glattem Seidenfloffe angefertigt. Ein breites Band, von 
reichemGoldfloff dient als aurifrifia in circuito und in titulo. Das Band ifl mit auf¬ 
gelegten Perlen, theils in Linien tlieils in abwechfelnden geometrifchen Muflern 
zufammengeflellt, gefchmückt. Die durch das fenkrechte Band getheilten Schilder 
find in jedem der beiden b eider mit einem Medaillon geziert, das innerhalb einei 
Umrahmung aus Goldfloff und Perlenflickerei je ein Evangeliflenfymbol mit ent- 
fprechender Umfchrift ebenfalls in farbiger Seide und mit Perlen geflickt 
enthält. Die breiten Stolae find von weifsem Seidenfloffe, darauf in Gold 
geflickt ein romanifches. bandartiges Ornament, und endigen mit reichem 

Franfenbefatze. 
Es war noch eine vierte derartige Mitra ausgeflellt, die jedoch nahezu um 

ein Jahrhundert jünger fein, und in das XIII. Jahrhundert gehören dürfte, was fich 
befonders durch die darauf angebrachten, den Charakter der Uebergangszeit an 
fich tragenden Metallornamente rechtfertigt. Sie ifl aus weifser Seide angefertigt 
und mit einer breiten Goldborte und aufserdem mit fehr zierlichen biligran- 
Agraffen gefchmückt, davon einige kleeblattförmig, andere fchnekenförmig, 
gewunden find. Diefe Mitra gehört ebenfalls dem Petersftifte 

Kunftproducle des gothifchen Stiles. 

IJie fociale Umgeflaltung, die fich bald allenthalben durch das fich kräf 
tigende Bürgerthum und Städteleben Bahn brach, begünftigte eine neue zierliche 
Stilrichtung gegenüber dem in mächtigen Formen auftretenden Romanismus, 
dieiem, man könnte fagen, mit dem befchaulichen Kloflerleben enttlandenen und 
nur von geiftigem Gehalt belebten Principe. Natürlich Hand wie hei jeder neuen 
Kunflrichtung die Architektur an der Spitze; diefer entfprach auch der^ neue 
Stil am meiften, von ihr ging der befruchtende Gedanke auf die anderen Künfte 
und auf das Kunft-Handwerk über. In ihr blieb die leitende Idee, das Princip fiii 
die Formvollendung, für äufseren Glanz und für fchwungvolle Ornamentik, doch 
gingen auch von ihr alle Ausartungen aus, und wurden von ihr in die Sculptur, 
Malerei und Kleinkunft Übetragen, wo fie gehorfam übernommen und getreulich 



nachgeahmt wurden. Die Gothik drang in alle Zweige der Kund, wobei ihr 
zu Hatten kam, dafs fie fich in ihrer Anwendung aufserhalb der Architektur jedem 
begehenden und noch fo eigentümlichen Grundgedanken zu accomodiren fuchte 

Werke der gothifchenGoldfchmiede-Kunfl. Wir wollen untere 
Ueberfchau von Kunftgegenftänden der gothifchen Epoche mit den Produden 
der Goldfchmiede-Kunft beginnen. Da ift es wieder die Kirche, die uns für 
diefe Gruppe die gröfsten Koftbarkeiten liefert. Wir finden Reihen von Kelchen 
und Monftranzen, die alle mehr oder minder gelungen, diefen Stil repräfentiren. 
W ir nennen zuerft den Kelch von Admont. Derfelbe vereinigt in fich diel 
Reminiscenzen des romanifchen Stiles und Vieles der Gothik. Auf der Fläche des I 
noch runden Fufses find vier ovale Medaillons mit Darftellungen aus dem Leben I 
Chrifti angebracht, der Knauf ift ebenfalls noch rund, nur oben und unten etwas I 
platt gedrückt und im Halbkreisbogen mit Thier- und Pflanzenbildungen geziert. 
Die Cuppa hat bereits die der Gothik charakterifirende, nach unten zugefpitzte I 

°rm Ueber die Entftehungszeit (1350) bringt eine zunächft des Knaufes ange- I 
brachte Infchrift Nachricht. Diefer Kelch, eine Ausnahme von der während I 
des gothifchen Stiles allgemein angenommenen Form, liefert den Beweis, dafs I 
felbft zur Zeit der Allmacht des gothifchen Stiles die Formen des früheren Stiles I 
in der Kleinkunft noch nicht ganz vergeflen waren. 

Die allgemeine Form der Kelche der gothifchen Epoche charakterifirt fich I 
durch den blattförmigen, meiftens fechstheiligen Fufs, durch polygonen Nodus, der I 
in der Spätgothik bisweilen bis zum Capellenbau fich erweitert und durch die nach I 
unten fich verengende Trinkfchale, welch’ letztere Eigenfchaft fich in der Spätgothik I 
ebenfalls abfchwächt, indem man zur Tulpenform überging. Die darauf verwendete I 
\ erzierung ift theils Email, meiftens durchfchimmerndes, bisweilen Stein- oder Glas- I 
befatz, ferner reiche Filigranirung und Befatz von Relieffiguren, die bisweilen in I 
reicher Anzahl auf der Fufsplatte, namentlich aber am Nodus angebracht find. 

AL ausgezeichnet durch Emailfchmuck nennen wir jenen Kelch von I 
Set. Paul (XVI. Jahrhundert). Mit Filigranfehmuck als der hauptfächlichften Ver* I 

zierungfindausgeftattet: DiebeidenKelcheausEbenfürt(XVI.Jahrhundert ,Ibbs I 
^^•)» Leonhard (XVI.), von Klofter S t r a h o v und der G o ldfc hmi ede- I 
G en o ffenfe h aft in Prag, endlich nennen wir noch die einfachen Kelche von I 
Judenburg (XVI.), Oberdrnovitz (XV.), Brünn, ScT Jakobskirche (1478). 
Kunewald (XV.), Selowitz (XV. Jahrhundert) und die drei durch ihre gewal¬ 
tigen N öden, mit figuralem Schmucke eigenthiimlichen Kelche des Tarn0wer I 
Domes. Die Kirche zu Maria Saal hat einen fchön cifelirten Kelch von unge- I 
wohnlicher Gröfse mit eingravirten figuralifchen Darftellungen am Fufse und an I 
der Cuppa ausgeftellt, der von Jörg Ungnad (1466) ftammt. 

Einen eigenthümlichen Kelch müflen wir hier erwähnen, es ift diefs der I 
fogenannte Reifekelch aus Klofterneuburg, der wahrfcheinlich im XV. Jahr* I 
hundert entftanden fein mag und die von uns befchriebene Form der gothifchen 1 
Kelche hat. Seine Beftimmung als Reifekelch charakterifirt fich dadurch, dafs I 
er in drei Theile zerlegbar ift, die mittelft eines am Fufse befindlichen Zapfens | 
in einander gefchraubt werden können. Die Mefskännchen find fo geformt, I 
dafs fie der hläche des Fufses aufgelegt werden können, worüber dann die I 
Cuppa geftürzt wird. In die Höhlung des Fufses pafst die Hoftienkapfel und I 
als letzter Abfchlufs dient die Patene. 

Um die Euchariftie würdig aufzubewahren, bediente man fich fchon in I 
altchriftlicher und romanifcher Zeit gewifser verfchliefsbarer Gefäfse, von denen I 
jedoch keines auf die Ausftellung gebracht wurde, wenn man nicht die fchon I 
erwähnten taubenförmigen Gefäfse als Ciborien annehmen will. In der gothifchen I 
Zeit erhielten die Ciborien eine fchlanke, thurmartige Form und im Aufbau Glie- I 
derung und Verzierung nach dem Charakter diefes Stiles. Wir fanden vier I 
derartige Gefäfse : weitere drei Ciborien haben eine Form, die von den conventio- I 
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nellen mehr oder minder abweicht. Wir nennen vor Allem das Ciborium von 
Kloft e rn eu b u rg, aus vergoldetem Silber, i Schuh i'/2 Zoll hoch. Der acht¬ 
teilige Fufs ift ziemlich reich gehalten und auf der Fläche theils mit Medaillons, 
darin die Evangeliftenfymbole, theils mit Figuren und Blattornamenten geziert; den 
Ständer fchmückt ein mit Glaspaften und Email ausgeftatteter Nodus. Die Schale 
fammt Deckel ift ebenfalls achtfeitig und vollftändig mit in herrlichem Email auf 
blauem Grunde ausgeführten Darftellungen bedeckt. Auf dem Deckel finden fich acht 
Oarftellungen, an der Schale ebenfalls acht Felder, doch find fie für je zwei Dar¬ 
ftellungen untertheilt und ift jeder Darftellung noch das Bild eines Propheten bei- 
•regeben. Der Bildercyklus beginnt mit der Verkündigung Mariens und endigt mit 
der Kreuzabnahme. Eine weitere Darftellung findet fich in derCuppa, nämlich die 
Auferftehung, und in der Höhlung des Fufses die fymbolifche Beziehung auf die 
Auferftehung, nämlich der feine Jungen anhauchende Löwe. Cuppa und Deckel 
dürften dem Anfänge des XIV. Jahrhundertes angehören, während der Ständer in 
der erften Hälfte desfelben Jahfrhunderts'entftanden und Wiener Arbeit ift. 

Die Dekanalkirche zu Melnik ftellte eine filberne. theilweife vergoldete 
Hoftienbüchfe aus. Sie ift kreisrund und hat inclufive der Figuren eine Höhe von 
5 Zoll bei einem Durchmeffer von 4*/2 Zoll. Das Gefäfs, das mit Rückficht auf die 
Ornamentation aus dem ablaufenden XV. oder beginnenden XVI. Jahrhunderte 
Hammen mag, ruht auf drei Ftifsen, deren jeder einen knieenden, muficirenden 
Engel darftellt. Die Schale ift unten flach und hat fenkrechte Seitenwandung, die 
nach oben mit einem fortlaufenden gothifchen Lilienornamente abfchliefst. Um die 
ganze Aufsenfeite der Wandung fchliefst fich ein meifterhaft durchgeführtes 
Ornament aus rankenden Blumen und Blättern, das, felbftftändig ausgeführt, 
reliefartig aufliegt. Der abhebbare Deckel ift nach aufsen mit einem Zaune 
abgefchloffen, was die geflochtene Umzäumung des Oelberges vorftellen 
foll. Inner desfelben ift die Todesangft Chrifti auf dem Oelberge dargeftellt. Wir 
fehen Chriftus gegen einen Felfen gewendet knieen, darauf der Kelch fteht, um 
ihn liegen fchlafend feine Begleiter Petrus Jacobus und Johannes. Die Figuren 
find ungenügend, doch die Gruppirung lebhaft. Mit Rückficht auf Zeichnung und 
Ausführung ift anzunehmen, dafs diefes Werk ein Goldfehmied von Strebfamkeit 
und künftlerifcher Begabung angefertigt hat, dem manche bedeutende Werke 
diefes Kunft-Handwerkes aus früheren Zeiten nicht unbekannt geblieben find, 
wodurch in ihm eine gewiffe und an dem Werke deutlich merkbare Läuterung 
des Gefchmackes bewirkt wurde. 

Das Brünner Franzensmufeum ftellte ein kugelförmiges l.iborium 
aus Meiling aus, das auf fchlankem Fufse fteht und noch ins XVI. Jahrhundert 
gehören mag. Auch unter den aus Galizien eingefendeten Gegenftänden fand fich 
ein Ciborium des nichtunirt-griechifchen Klofters zuSuczawica und noch aus dem 
XVI. Jahrhundert (lammend ; es ift aus vergoldetem Silber angefertigt, ftellen- 
weife mit Emails geziert und (teilt eine Kirche mit drei hintereinander gereihten 

Kuppelthtirmen vor. 
Wir kommen nun zu den Monftranzen, fie find die jüngften in der Reihe der 

kirchlichen Gefäfse. Sie entftanden in Folge der Einführung des Frohnleichnams- 
feftes, deffenF'eier in Deutfchland fich erft feit dem Beginn des XIV. Jahrhundertes 
allgemein verbreitete. Um das Venerabile bei diefer Gelegenheit dem Volke 
zeigen und im feierlichen Zuge entfprechend tragen zu können, fchuf die gothifche 
Kunft aus den zierlichften Formen der Architektur jene prachtvollen Behältniffe 
oft von koloffalen Verhältniffen, die noch jetzt unfere lebhafte Bewunderung 
erregen. 

Der Fufs zum Aufftellen und der Stiel mit Knauf zur Handhabe find den 
entfprechenden Theilen der Kelche nachgebildet, der obere das Retabulum bil¬ 
dende Theil entwickelt fich in der Regel zu drei zierlich durchbrochenen Spitzen, 
von denen die mittlere höher emporfteigt, während die feitlichen nach unten 
confolartig abgefchloffen find. Das Retabulum felbft hat die Geftalt eines viereckigen 
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Kadens, oder einer kürzeren liegenden Hülfe mit Krydallverfchlufs, oder eines I 
aufrecht dehenden cylindrifchen Behältniffes von Krydallglas, darinnen die Hoftie I 
von der halbmondförmigen Lunula umfchloffen fichtbar id. 

Die Verehrung der Reliquien brachte es mit fielt, dafs die mondranzen I 
förmigen Gefafse auch für die Aufbewahrung und Schaudellung der Reliquien ver I 
wendet wurden. 

Unter den ausgeftellten Monflranzen verdienen als hervorragend befonders I 
befprochen zu werden das prachtvolle Reliquien-Oflenforium des Stiftes K I oller- I 
neuburg. Dasfelbe aus vergoldetem Silber, 2 Schuh 4 Zoll hoch, baut fich auf einem I 
achtfeitigen, mit vier vorfpringenden Feldern verfehenen Fufse auf. Der polygone I 
Ständer ill mit einem fechseckigen gothifch ornamentirten Knaufe befetzt. Der zur I 
Aufbewahrung der Reliquie beftimmte, oben und unten mit einem Lilienbande I 
gefchmückte Glascylinder ill zu beiden Seiten mit fich verjüngenden fchlanken I 
Streben umgeben und mit einer kleinen Capelle bekrönt, die mit einer zierlichen I 
Spitze fammt Kreuzblume abfchliefst. Die Fufsfläche zieren acht Vorllellungen in I 
flach getriebener Arbeit auf Silberplatten. Der figurale Schmuck befchränkt fich I 
blofs auf zwei Figuren, die an der Aufsenfeite des Tabernakelbaues angebracht I 
find. Diefes herrliche Producfl der Goldfchmiede-Kunft dürfte gegen Ende des I 
XIV. Jahrhundertes angefertigt worden fein. 

\ on den aus dem XV. Jahrhunderte Rammenden Oftenforien nennen wir I 
vor Allem die fchöne und grofse Monllranze aus der Sammlung von Kollbarkeiten I 
und Prachtgegenlländen des Freiherrn Anfelm von Rothfchild in Wien, der wir I 
noch wiederholt werden zu gedenken haben. Sie ill aus Silber angefertigt und I 
theilweife vergoldet, hat eine Gefammthöhe von 48 Zoll und charakteriflrt fich I 
durch einen äufserll fchlanken Aufbau. Der Fufs zeigt die häufig vorkommende I 
fechsblättrige Rofe. Der Stiel ill fehr dünn und hoch, baut fich fechsfeitig auf I 
und ifl mit einem kapellenartigen Nodus befetzt. Der eigentliche Kapellenbau ill I 
ebenfalls fechsfeitig conllruirt, das I Ioflienhäuschen ifl cylindrifch. Figuraler I 
urfprünglicher Schmuck findet fich an dem Gefäfse nicht, obfehon zahlreiche I 
Nifchen und Confolen an demfelben angebracht find. In das IIoflienhäuschen I 
ill in neuerer Zeit eine, jedoch nicht hineinpaflende zierliche P'igur, den I 
heiligen.Petrus vorllellend, eingefetzt worden Wir erkennen an diefer Monllranze I 
bereits den feit dem Beginne des XV. Jahrhundertes zunehmenden Einflufs des I 
decorativen Elements gegenüber dem zurückgedrängten conllrucliven, auf Köllen I 
des harmonifchen und Rilgemäfsen Aubraues. Die Strebepfeiler und Bogen I 
erfcheinen nicht mehr als Träger und Stützen des Gebäudes und find ohne I 
conflrmfliver Beflimmung nur Spielzeug. 

Die Monllranze aus der S<fl. Leonhardskirche in Tamsweg, im I 
Jahre 1412 aus Silber angefertigt und vergoldet, von 33 Zoll Höhe, ill von der I 
gewöhnlichen Durchführung des gothifchen Aufbaues, wefentlich abweichend con I 
llruirt, daher man mit Recht annehmen kann, dafs die Zeichnung für diefelbe kein I 
Goldfehmied entwarf, fondern dafs mit Rückficht auf die llreng architektonifche I 
Gliederung und Durchführung der Entwurf aus der Hand eines geübten Archi- I 
tekten hervorging und dafs bei der Ausführung fich der Goldfehmied änglllich I 
an das ihm gegebene Vorbild gehalten hat. Der fehr flache Fufs bildet eine I 
achtblättrige fehr breite Rofe, die Oberflächen find blank, der Stiel ill acht I 
feitig mit einem kräftigen Nodus in Form einer Kapelle geziert. Auf dem 
Stiele ruht eine Platte als Trägerin der unteren Kapelle oder befier gefagt. 
eines mächtigen Spitzbogens, unter welchem die über 5 Zoll hohe Figur de> 
heiligen Leonhard lieht. Die Figur ill vergoldet, Gefleht und Hände find mit Oe* 
färbe bemalt. Eine auf diefen Spitzbogen ruhende, breitere und längere Platte 
trägt den eigentlichen Bau des Retabulums. Dasfelbe ill viereckig, vorn und 
rückwärts mit einer Glasplatte verfehen, damit man die darin in einer von Engeln 
gehaltenen Lunula getragene Hollie fehen kann. Der darüber fleh entwickelnde 
Abfchlufs zeigt eine dreitheilige durchbrochene Kapelle, daran fleh die beiden 
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Aufsentheile mit einer vierteiligen, mit Knorren und Kreuzblume befetzten Spitze 
anfchliefsen. Die Mittelkapelle trägt noch einen weiteren auf vier Säulen ruhenden 
Aufbau, darin der Ecce homo fleht. An der Schmalfeite des Tabernakels erhebt 
beiderfeitig fich eine offene Kapelle, darinnen je ein Figürclien, darüber fleigt 
endlich eine weitere viereckige Kapelle empor, deren Fenfter mit Mafswerk- 
blenden auf blauem oder violettem durchfchimmerndem Emailgrunde geziert find. 
Schliefslich bildet deren Abfchlufs gleich dem Mittelbau ein viereckiger maffiver 

Spitzheim. 
Sodann eine Monftranze des Benedidlinerftiftes St. Paul in Kärnten. 

Diefes fchüne, kirchliche Gefäfs, welches zweifelsohne aus der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhundertes flammt, ifl aus Silber gearbeitet, vergoldet und 19 % Zoll hoch. 
Der Fufs hat die Form eines achttheiligen , oblongen Sternes , um deffen 
glatten Rand von einfacher Profilirung fich eine kunflreich durchbrochene Gallerie 
mit Vierpafsformen und ein zierliches, kettenartiges Band windet. Die Ecken 
find mit kleinen Widerlagspfeilern ornamentirt. Von jeder Spitze der Bafis läuft 
je eine eingekerbte und durch aufgefetzte Punkte rauhe Rippe gegen die Mitte 
der glatten, allmälig anfchwellenden oberen Fufsfläche, wofelbfl fie eine mit 
Glas überdeckte kreisrunde und flachliegende Reliquienkapfel umfchliefsend und 
freiflehend fich nach aufwärts wendet. Diefe acht Rippen vereinigen fich in 
einer gemeinfchaftlichen Deckplatte und bauen damit über der Reliquienkapfel 
eine Art Tempel. Erft über der Deckplatte beginnt der gewundene an und 
für fich kurze Stiel mit dem runden, oben und unten gedrückten Nodus in der 
Mitte. Die auf dem Stiel ruhende Platte als der Träger des Tabernakels ifl an 
jeder Seite mit einer Volute confolartig gefchmückt. Der Tabernakel hat die 
Geflalt einer vierfeitigen Capelle mit der zur Aufnahme der Euchariftie beftimmten 
Kapfel in der Mitte , die eine runde Form hat, und mit einem breiten mit 
Edelfteinen und Perlen gezierten Metallreifen eingefafst ifl. An den Seiten der 
Kapfel bauen fich Strebepfeiler auf, die nach oben mit Fialen endigen. Der 
Tabernakel wird durch einen fechsfeitigen Thurmbau bekrönt, der unten eine mit 
fpitzbogigen Fenftern gezierte Kapelle bildet. Die Spitze ifl an den Kanten mit 
kleinen Krabben und zu oberft mit Kugel und Kreuz gefchmückt. 

Ein nicht minder beachtenswerther Gegenftand war das dem Capuzine r- 
klofter in Wien gehörige Reliquiar in Form einer Monftranze. Den flachen, fchei- 
benförmigen Fufs, der in feinem Aufbau zierlich durchbrochen ifl, fchmiickt vorne 
die eingravirte Darftellung des gekreuzigten Erlöfers. Der Nodus bildet ein 
aufrecht geftelltes Medaillon, das nach der einen Seite das auf Pergament gemalte 
llildnifs des heiligen jacobus und Reliquien, auf der anderen Seite ein vergoldetes 
Siegel mit der Umfchrift: Sigillum judicum pacis saxoniae general, zeigt. Das 
Mittelftiick der Monftranze bildet eine in Form eines Vierpaffes componirte, zierlich 
durchbrochene und aufgeftellte Scheibe mit den vier Evangeliftenfymbolen, in der 
Mitte eine kleine Kapfel. Zwei Fialen an den Seiten und ein Spitzgiebel in der 
Mitte, darin auf der Vorderfeite das gemalte Bildnifs des Heilands, auf der Rück¬ 
feite im getriebenen Relief das des heiligen Jacobus als Bifchof, fchliefsen den 
Aufbau ab. Diefes herrliche, mit Steinen reich gefchmückte Alberne und ver¬ 
goldete und in feiner Form höchft originelle Gefäfs flammt aus dem XV. Jahr¬ 
hunderte, das Siegel und das getriebene Relief am Giebel dürften mindeftens 
um zwei Jahrhunderte, die durchbrochene Scheibe um ein Jahrhundert älter fein. 

In das XV. Jahrhundert gehören noch die Monftranzen von 1 ifchnovitz 
und Rabenftein und das Oftentatorium aus Melk , in das XVI. jene der Stifte 
Schotten und Rai gern, von Matzen, Freiftadl, Kopscivnice, 
Drafow, Jamnitz, Borftendorf, aus der Burgcapelle zu Vöttau und 
die fchöne Monftranze von Hradicli. Nebft diefen verdienen noch zwei 
Monftranzen eine etwras eingehendere Beachtung. Die Monftranze von Prieglitz, 
luut darauf beflndlicher Jahreszahl aus dem Jahre 1515 flammend, zeigt grell die 
Verflachung der Gothik in ihrer Anwendung auf die kleine Kunft. An diefer 
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habet) ‘ich die einzelnen Träger und Stützen des Aufbaues unter Aufgebei I 
der kräftigen Gliederung und ihrer conftrudtiven Wichtigkeit zu äufserlichen, I 
Spielenden Zierrathen bereits vollends verflüchtigt, und finken zu dünnen Stabes I 
und Fäden herab, die mitunter in allerlei Windungen und Schnörkeln endigend, I 
an den Seiten des Tabernakels angebracht werden und in ganz unnatürlicher I 
Weife einen mächtigen, wenn auch luftigen Aufbau zu llützen und zu tragen I 
haben. Und doch ntufs man zugeben, dafs hier in Form und Zierlichkeit der I 
Ornamente Bedeutendes erreicht wurde, und der von dem Gewöhnlichen und I 
Stilgerechten abweichende Aufbau des ganzen Gefäfses immerhin als fchön I 
entwickelt bezeichnet werden kann. Der Fufs diefes filbernen drei Schuh I 
hohen Gefäfses zeigt die Form einer fechsblättrigen, gegen die beiden Seiten I 
verbreiterten Rofe und itl auf den Flächen durch eingravirte Darftellungen ver- I 
ziert. Der den Glascylinder.das Hoftienhäuschen, umfaffende und fich darüber I 
hinausbauende Tabernakel ift fechsfeitig und bildet drei übereinander flehende I 
Capellen. An der Monftranze zuSeitenftetten zeigt fich, obwohl der thurmartige I 
Aufbau mit der im gothifchen Stile üblichen Conftrudlion beibehalten ift, bereits I 
der entfchiedene Einflufs der Renaiffance auf die Ornamente, insbefondere an I 
den Einfaffungen der Fenfter, an den Verzierungen des Nodus und der Querunter- I 
läge des Tabernakels. 

Wir kommen nun zur Gruppe der Reliquiare und Kreuze, welch’ letztere I 
meiftens auch zur Aufnahme von Reliquien eingerichtet waren. Wir nennen ztterll I 
das fogenannte Melker Kreuz, enthaltend eine vom Markgrafen Adalbert 1045 I 
dem gleichnamigen Stifte gefchenkte Kreuzpartikel, die von Herzog RudolflV. I 
1363 nebft anderen hinzugefügten Reliquien mit einer kofibaren Faffung verfehen I 
wurde; es war das einer der werthvollflen Gegenflände der Ausftellung; ein zwei I 
fufs hohes Kreuz aus Goldblech mit kleeblattförmigen Enden, an deffen Vorderfeite I 
in getriebener Arbeit der gekreuzigte Heiland, eine magere Geftalt, doch Wn I 
guter Modellirung, in den Kleeblatt-Enden der Kreuzesarme die vierEvangeliften I 
in der feltfamen Darftellungsweife, dafs die Figuren die Köpfe der fymbolifchen I 
Thiere haben; fie halten Streifen in den Händen, auf denen ihre Namen I 
flehen. Die Rückfeite ift mit Perlen und ungefchüffenen Edelfteinen gefchmückt, I 
von denen die gröfseren zugleich die Schrauben zum Oeffnen des Kreuzes bil i 
den; einer derfelben zeigt einen wahrfcheinlich antik gefchnittenen Kinderkopf. I 
Der Grund ift mit ganz frei gearbeitetem Laubwerk tWeinlaub), mit vielen zarten I 
fchwungvollen Ranken belegt, die inneren Bogen und die Evangeliften find theil- I 
weife emaillirt. An jedem Balken-Ende der Rückfeite fieht man in einem Dreiecke I 
oder Dreipaffe drei Kronen in gleicher Arbeit. Das Kreuz fleht auf einem Fufse, I 
der eine Zugabe des XV. Jahrhundertes ift, aus vergoldetem Silber in Rofenform, der I 
Stiel ift fehr dünn und mit einem eckigen Knaufe verfehen. Aus dem Schatze des- I 
felben Stiftes fanden fich noch zwei Kreuze ausgeftellt. Das eine aus dem Ende I 
<ies XV. Jahrhundertes flammend, ein höchft zierliches Werk, deffen Kern aut I 
Kryftall, aus verfchlungenem Aftwerk aufgebaut, deffen Ränder mit zarten I 
Blätterranken, die Ausgänge der Arme mit aus Laubwerk hervorragenden Perlen I 
gefchmückt find. Im Durchfchneidungspunkte der Kreuzesfchenkel ift und zwar I 
vorne ein zartes Elfenbein-Relief fdie Aufnahme Mariens darftellend), auf der Rück- | 
feite ein Apoftelbild auf Goldgrund angebracht. Das dritte Kreuz, 18 Zoll hoch, j 
ebenfalls dem XV. Jahrhunderte angehörig, war für diefe Ausftellung von erhöhter I 
Bedeutung, da die lilienförmigen Arme aus Bergkryftall angefertigt und Gegen- 1 
ftände aus diefem Materiale und aus jener Zeit flammend, nur wenige auf der Aus- I 
ftellung zu finden waren. 

Das vom Stifte Strahov ausgeftellte Altarkreuz aus dem Ende des I 
XIV. Jahrhundertes, war in der Gefammtcompofition, im Steinbefatze und in I 
der 1 echnik dem fchon befprochenen Melker Prachtkreuze fo ähnlich, dafs i 
es nur als eine Nachbildung des letzteren angefehen vverden kann. Ferner I 
ftellte das Domcapitel zu 1 arnow ein goldenes Crucifix mit Maria und Johannes I 
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an den Seiten (XVI. Jahrhundert), die Pfarrkirche zu Hradifch ein filber- 
nes Standkreuz aus, das mit einzelnen Theilen in das XVI. Jahrhundert 
zurückreicht. 

Das koftbare Kreuz aus dem Stifte Holienfurt mufs als eines der fchönften 
Produdle der Goldfchmiede-Kunfl bezeichnet werden. Iliefes koftbare, theils aus 
vergoldeten Silberplatten, theils aus reinem Golde angefertigte Reliquiar hat die 
Form eines Patriarchenkreuzes mit zwei queren und lilienförmigen Enden. Einer 
ununterbrochenen Tradition nach hat diefes Kreuz der im Jahre 1390 zu Hohen- 
furt beerdigte Zawis v. Rofenberg und Falkenftein der dortigen Kirche gefchenkt. 
Einer weiteren Nachricht zu l-'olge hat Heinrich v. Rofenberg diefes Kreuz 
um das Jahr 1410 umgeftalten und zu einem Vortragekreuz einrichten laffen. Nur 
der. obere, koftbare Theil des nunmehrigen Kreuzes ift urfprünglich und älter als 
das auf Heinrich v. Rofenberg bezogene Datum, da das einft bei Weitem präch¬ 
tigere Poftament der Sage nach fchon vor vielen Jahrhunderten auf eine ganz 
unbekannte Weife verloren gegangen fein foll. Im Jahre 1839 wurde das gegen¬ 
wärtige Poftament angefertigt. Das Kreuz ift mit doppelt übereinander gefügten 
Platten belegt, zwifchen denen Kapfeln mit Reliquien eingefchlolfen find, dabei 
ift das ganze Werk reich mit Perlen, Edelfteinen und Emailbildern verziert und 
an der Vorderfeite mit einer bewunderungswürdigen P'iligranarabeske überdeckt. 
Diefe im blühendften romanifchen Stile ausgeführte Arabeske gehört dem 
XII., höchftens dem Anfänge des XIII. Jahrhundertes an und fcheint italienifclie 
Arbeit zu fein; die auf der Rückfeite angebrachten Emails (emmaux cloifonnesj, 
vorftellend Bruftbilder von Heiligen, tragen griechifche Infchriften und find 
byzantinifchen Urfprunges. 

Als Reliquiare verzeichnen wir endlich noch zwei dem Stifte S t r ah o v 
gehörige Tafeln aus vergoldetem Silber getrieben, an den Ecken mit den Sym¬ 
bolen der vier Evangeliften in Relief; das erftere aus dem XIV. Jahrhundert ent¬ 
hält in der Mitte die Krönung Mariens und Darftellungen aus dem Leben Chrifti, 
oben die Dreifaltigkeit, unten den Tod Mariens auf Pergament gemalt. Die zweite 
Tafel ift einfacher, mit zwifchen den Feldern durchlaufendem Aft- und Blattwerk 
geziert, das mit der Punze in ziemlich unbeholfener Weife ausgeführt wurde und 
circa um ein Jahrhundert jünger ift. Hieher gehört ferner ein Reliquiar aus der Heil- 
thtimerfammlung des Capuzinerconventes in Wien in Form einer cylinder- 
förmigen, aufrecht flehenden Cryftallröhre, die auf vier, den Bärentatzen ähnlichen 
Füfsen ruht, auf dem Deckel ein eingravirtes Medaillon, die Verkündigung vor¬ 
ftellend (XV. Jahrhundert). 

Endlich ein Reliquiar in Form einer Tafel, angeblich ein Buchdeckel. Es 
befteht aus einer Holzplatte , die jedoch nur auf einer Seite reich verziert ift. Die 
Verzierungen find in vergoldetem Siber ausgeführt und theilweife emaillirt. Die 
eigentliche Fläche des Rahmens ift in reichlicher Weife mit Ahornlaub-Ornament 
belegt, in jeder Ecke ift in einem Dreipaffe eine fitzende Figur, wahrfcheinlich 
die Evangeliften, angebracht. Die Mitte der oberen Rahmenfläche ziert ein plafti- 
iches Figürchen, der fronende Welterlöfer, dem eine vierpafsförmige Emailplatte 
zur Unterlage dient, in dem unteren Rahmen ift ein halbkugelförmiger Rauchtopas 
eingelaffen. Die beiden Seitentheile fchmückt je ein Figürchen des englifchen 
Grufses, einem Vierpaffe aufgelegt und aufserdem noch rhombenförmige Email¬ 
blättchen mit phantaftifchen Thiergeftalten. Das tiefer gelegene Mittelbild ftellt 
ein aus Erdgefchofs und Stockwerk gebildetes Gebäude vor. ln den drei fpitz- 
bogigen Nifchen, die mit reichen gothifclien Ornamenten geziert find, flehen in 
vollrunder Form ausgeführt, drei Figürchen, als: die gekrönte Mutter Gottes mit 
dem Kindlein im Arme, eine ganz vorzüglich ausgeführte Gruppe, ein Abt und 
eine Figur ohne Attribute, vielleicht Donator und Künftler. Das obere, etwas 
niedrige Stockwerk enthält in der gröfseren Mittelnifche Chriftus mit einer Krone 
auf dem Haupte, fitzend, die Linke auf ein Buch ftützend, die Rechte zum Segen er¬ 
hoben, daneben und gegen links gewendet die heilige Maria mit gefalteten Händen. 
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Ein über der Gruppe fchwebender Engel fetzt Marien die Krone auf; in 
den beiden erwähnten Figuren und dem gothifchen Charakter diefes Prachtftückes 
ift anzunehmen, dafs es unter Abt Arnold II. (1247 bis 127b) entftanden ift. Ob 
es eine Reliquientafel urfprünglich war, oder der Red eines Retabulums ift, jfl 
zweifelhaft. Jedenfalls flammt diefes Relief, gleich der fchon befprochenen Mon 
firanze, dem Kreuze und den Gewändern aus dem aufgehobenen, berühmten 
Benediclinerklofter St. Blafien im Schwarzwalde, und wird in St. Paul aufbewahrt 

Es dürfte auch gerechtfertigt fein, gelegentlich der Reliquiare hier des 
Tragaltars aus A d m o n t zu gedenken. Derfelbe hat die Form einer viereckigen 
Platte von 16 Zoll Breite und 1Zoll Flöhe und 3 4 Zoll Dicke. Der in der 
Mitte der Platte befindliche flache Stein, ein Amethyftquarz, ift. in einen Holzrahmen 
gefafst, deflen Vorderfeite mit dünnen und durch Nägel befeftigtcn Metallplatten 
von Silber überzogen ift. Diefelben find vergoldet und enthalten in den zwölf vier 
pafsförmigen P’eldern in Niello ausgeführte und gut gezeichnete Darftellungen. 
theils Apoftelbilder, theils Scenen aus dem Leben Chrifti. An der Querfläche des 
Tragaltars läuft eine auf die Metallflächen flach und zart getriebene und dann 
cifelirte Infchrift, die mittheilt, dafs diefes Geräth 1375 von Bifchof Albert von 
Sternberg geweiht wurde. Die Rückfeite des Tragaltars ift gleichfalls in zwölf 
Felder getheilt, worin fich zwei Wappen regelmäfsig wiederholen. Das eine fährt 
im Schilde ein Kreuz und foll jenes des Bisthums von Leitomifchl fein, das zweite 
führt im Schilde einen Stern und ift das F'amilienwappen der Sternberge. 

Ein fehr fchönes Reliquiar aus dem XV. Jahrhunderte, von Silber, ein 
Medaillon in Form eines Vierpaffes und ehemals der Olmützer Schützenzunft 
gehörig, wurde von dieferStadt ausgeftellt. Bei Weitem werthvoller war das filberne, 
theilweife vergoldete Reliquiar in Form einer fiebenblätterigen Rofe, und als 
Agraffe dienend, aus dem P rag e r D o m fc h at z e. Die obere Hälfte ift mit reichen 
Laubornament, edlen Steinen und in der Mitte mit einem Basrelief-Medaillon ans 
Perlmutter verziert, darauf der Tod Mariens dargeftellt ift. Die Rückfeite enthält 
in der Mitte hinter Kryftallverfchlufs eine Reliquie, um welchen der Künfllw 
fieben blattförmige Medaillons auf blau emaillirter Fläche angebracht hat, vor 
(Feilend Chriftus, die vier Evangeliften, einen Straufs und einen Drachen; Cöm- 
pofition und Ausführung des Schnittes, Fällung und Email laffen vermuthen, dafs 
diefes fchöne Werk in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhundertes entftanden iS. 
Eigentümlich ift das vom Stifte Strahov ausgeftellte und ins XV. Jahrhundert 
gehörige Reliquiar aus vergoldetem Silber. Die Reliquie, ein Rückenwirbel, ruht 
auf einem gothifchen Unterbaue, und auf ihm fleht ein zierliches Figürchen eines 
Heiligen; die Reliquie ift fomit nicht in ein Gefäfs verfchlofsen, fondern als 1 heil 
des Schauftückes behandelt. 

Das fogenannte Eligius-Reliquiar, Eigenthum der Prager Gold- 
fc hm i e d e zu nf t, flammt aus dem Jahre 1378 und hat die Form einerniedrige» 
Bifchofsmütze, wie felbe während des zu Ende gehenden XIV. Jahrhundertes noch 
üblich war. Das Gerippe des Reliquiars ift aus Silbergeftänge conftruirt, die Wände 
find von Kryftall. Auf einem breiten metallenen Reifen als dem Unterbaue de> 
ganzen Gefäfses ruhend, erheben fich Spangen und Stützen mit zierlichem, gothifchen 
Ornament, wie an einer Mitra, die beiden Schilder bildend, deflen oberen Ran» 
Blätterknorren und die Spitze Kreuzblumen fchmücken. In diefem durchfichtige» 
Häuschen erblickt man hinter den hellen Kryftalltafeln einen rothen Seicfenfto, 
der die Mitra des heiligen Eligius, des Patrons der Goldlchmiede, verhüllt. 

Aufmerkfame Beachtung verdiente die Reliquientafel aus dem ->tn» 
Brevnov; ehemals ein Buchdeckel, wie diefs die Randinfchrift ausdrücklichnoc 
für das Jahr 1406 angibt, wurde etwa ein halbes Jahrhundert fpäter daraus <[ 
heutige Reliquientafel angefertigt. Von der Ausftattung des Buchdeckels dürft 
höchftensder Steinbefatz am Rande und einige Stücke der Perlmutter-Schnitze® 
nämlich jene mit den Paffionslcenen und die Wappenemails übrig fein, alles Uebri£e 
gehört der fpäteren Umgeftaltung an; die Tafel ift 1 Fufs 11 Zoll hoch und 1 Fu> 
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2 Zoll breit, mit einem breiten, filbervergoldeten Rahmen eingefafst, darauf der 
Befatz von ungefchliffenen Steinen und drei Emails mit den Wappen des Stiftes 
und Böhmens. An den Ecken Medaillons, die in Email translucide die Evangeliften- 
fymbole zeigen. Das vertiefte Mittelfeld theilt fich der Breite nach in drei fenk- 
rechte Felder, davon die beiden äufseren, je vier, unter fpätgothifchen mit Perl¬ 
mutter verzierten Baldachinen eingeftellte Perlmutter Reliefs [die Verkündigung 
iDoppelbild), Geburt, drei Könige, Geifelung und Kreuzestod und je einen Evan¬ 
geliften] enthalten, während der in der Mitte angebrachte Cylinder die Beftim- 
mung hat. einen Arm der heiligen Margaretha aufzunehmen. Eine fchöne fpät- 
gothifche Architektur in Form von weitvorfpringenden Baldachinen dient oben 
und unten dem Cylinder zur Stütze, der aufserdem in der Mitte durch einen aus 
Lilienornamenten gebildeten Reifen gehalten wird. 

Gelegentlich diefes aus einem Buchdeckel gebildeten Reliquiars feien noch 
einige koftbare Einbände erwähnt, die in die Zeit der Gothik gehören. Das eine 
ift ein Evangelarium, deffen Buohdeckel auf der vorderen Seite aus vergoldetem 
Silber mit Email und Steinfchmuck geziert ift; in der Mitte die hochgetriebene 
Figur des fegnenden Chriftus, von einer emaillirten Mandorla umfchlofsen und 
auf dem Regenbogen fitzend, im Grunde kräftige Laubranken, in den Ecken die 
Symbole der vier Evangeliften, fämmtliche Darftellungen, fowie die Umrahmung 
getriebene Arbeit, auf dem hinteren Deckel befinden fich vier Knöpfe von Berg 
kryftall, um das liegende Buch bequem auffchlagen zu können, nebft zwei Ringen, 
um dasfelbe aufzuhängen; endlich find an der unteren Seite beider Deckel Füfs- 
chen angebracht, mit deren Hilfe das Buch geftellt werden kann. Der Einband 
flammt aus dem XIV. Jahrhundert, das Buch gehört der Stadtgemeinde Wiener- 
Neuftadt. Der zweite Einband ift einem Gebetbuche beigegeben, das im 
Min o r i t enk 1 o ft e r in Wien aufbewahrt wird. Es werden auf beiden Deckeln 
mittelft aufgelegter geprefster Streifen von Silber, die nicht vergoldet gevvefen zu fein 
fcheinen, einzelne P'elder gebildet, darinnen theils Heilige, theils Ornamente auf 
Pergament gemalt und eingelegt find, und ehemals durch durchfichtige Hornblätter 
überdeckt waren. Vier Felder und zwar die beiden oberen und unteren jeder 
Seite find mit Ornamenten ausgefüllt; im Mittelfelde der Vorderfeite ift dasBildnifs 
<les heiligen Ricolm , auf der Rückfeite des heiligen Oswald angebracht. Neben 
dem Mittelbilde der Vorderfeite find vier heilige Aebte , auf der Rückfeite 
unbeftimmte Heilige dargeftellt. Der Rücken des Buches ift mit deffinirtem Goldftoff 
belegt. Als Verfehlufs des Buches find an dem vorderen Deckel zwei Goldborten 
befeftigt, deren Vordertheile durch aufgelegte vergoldete Silberfchliefsen geziert 
find. Es find zwei durch Charniere verbundene viereckige Blättchen mit vertiefter 
Füllung, an deren einem drei Buchftaben, an dem anderen aber ein kleiner fitzender 
Löwe angebracht ift. Die Buchftaben der beiden Schliefsen bilden zufammen den 
Namen Eisbet. Diefer Name im Zufammenhalte damit , dafs diefes Buch dem 
Minoriten-Convente in Wien gehört , läfst keinen Zweifel zu, dafs als deffen 
Befitzerin, die Herzogin Elifabeth 'Ifabella) von Argonien, Gemalin Friedrichs 
des Schönen, eine befondere Wohlthäterin und Mitftifterin diefes Klofters, 
anzufehen ift. Sie ftarb am 12. Juni 1330 und wünfehte letztwillig in der Ordens- 
kirche ihre Ruheftätte zu erhalten. Das Buch felbft, abgefehen vom Einbande, 
dürfte jedoch bedeutend älter fein. Zwei werthvolle Buchdeckel aus dem XV. Jahr¬ 
hunderte hatte Freiherr A nfe 1 m von Rothfchild ausgeftellt, fie find aus Silber 
angefertigt, theilweife vergoldet und mit gothifchen Verzierungen und Heiligen- 
üguren reich ausgeftattet. Auf der Vorderfeite in der Ecke die Kirchenväter, das 
'idprüngliche Mittelftück fehlt, und wurde durch eine mit Mafswerk ausgefüllte 
■ cheibe nicht ganz gelungen erfetzt, auf der Rückfeite die Krönung Mariens in 
vohrunden Figuren und in den Ecken in Medaillons die Kirchenväter. 

Bei Befprechung der ausgeftellten kirchlichen Gegenftände der Gold- 
c mietre-Kunft haben wir ferner zu erwähnen ein Pacifi cale aus dem Domfchatze 
°uSt. Stefan, enthaltend ein von Herzog Rudolf IV. der St. Stefanskirche zu 
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Wien verehrte Kreuzpartikel. Die filbervergoldete , fehr zierliche Faflung mit 
Email und reichem Steinbefatz dürfte in der Zeit Friedrichs I\ . angefertigt 
worden fein. Der fechsblätterige , in die Breite gedrückte Fufs ifl mit zwei 
Wappen, nämlich mit dem in Email ausgeführten deutfchen Doppeladler und dem 
öflerreichifchen Bindenfchilde gefchmückt. 

Muflergiltig find die zwei fehr zierlichen fpätgothifchen Mefskännchen von 
Silber, vergoldet, aus der Sammlung des Baron Rothfchild; ferner find hervor 
zuheben zwei Rauchfäfler, das eine von Bronce, aus dem XV. Jahrhunderte, dem 
Stifte S t. F 1 o r i a n gehörig, das andere von Silber und Eigenthum des Stiftes 
Seitenfletten, letzteres repräfentirt eine der fchönflen Arbeiten aus derZeit der 
Gothik und zwar der erften Hälfte des XV. Jahrhundertes, hat eine Höhe von i Fufs 
3 Zoll und an der breiteflen Stelle einen Durchmefler von 4 Fufs 8 Zoll. Der 
Fufstheil hat die bei fall allen gothifchen Gefäfsen flereotyp gewordene Gellalt 
einer fechsblätterigen Rofe. In den Zwickeln derfelben ifl je ein kleines Blatt 
ornament eingefügt. Der Fufs felbfl ift in feinem unteren Theile mit einer Gallerie 
zierlich durchbrochen, unter welcher der einfach profilirte Rand angefetzt ift. 
Unmittelbar über dem niedrigen F'ufse erhebt fich ohne Vermittlung eines Ver¬ 
bindungsgliedes die eigentliche Räucherfchale, in welche das eiferne Becken mit 
den Kohlen eingefetzt wurde. Die Schale ifl gleich dem Fufse fechsfeitig gebildet, 
und find die fechs Seitenflächen mit einem Schuppenornamente geziert und eben 
falls durch gerippte Wülfte von einander gefchieden. Den oberen Rand der Schale 
ziert ein Lilienband, und find an drei Stellen desfelben die Schwingkettchen 
befefligt, die fich durch den unteren Theil des Deckels ziehen und in einem 
fechstheiligen Griffe vereinigen. Ueber diefer Schale baut fich als der reichfte 
Theil des ganzen Gefäfses der bewegliche Deckel auf, der die Geflalt einer zwei 
flockigen fechsfeitigen gothifchen Capelle hat. Die fechs Mittelwände der unteren 
Abtheilung werden von je einem durchbrochenen viertheiligen Fenfler mit zier 
lichem Fifchblafen-Mafswerk und von je einem doppelten darüber fich wölbenden 
und vorfpringenden Spitzbogen, der mit einem leeren Wappenfchilde gefchmückt 
ifl, belebt. Die Ecken bilden flarke mit je einem Figürchen gezierte Strebe 
pfeiler. In fall gleicher Durchbildung, nur minder verziert, erhebt fich der zweite 
verjüngte Abfatz des Deckels, welcher mit einem fechstheiligen niederen und 
einwärts geflreiften Dachhelm bekrönt und durch eine grofse Kreuzblume ab- 

gefchloffen wird. 
Der 28Yg Zoll hohe Hausaltar aus dem Schatze des Benediclinerftifte? 

S t. P e t e r in Salzburg, ein Werk von befonderer Zierlichkeit, wurde im Jahre 1494 
vom falzburgifchen Goldarbeiter Berthold angefertigt. Das Ganze ifl von Silber 
theilweife vergoldet, hat eine Höhe von 2 Schuh 2 */., Zoll und flellt fich als eiri 
äufserfl feines und kofibares Werk in Form eines fpätgothifchen Flügelaltar? 
dar. Der Fufs ifl in die Breite gezogen und aus acht Blättern gebildet. Der 
eigentümlich geformte Nodus ifl auf feiner Vorderfeite mit einem auf blauem 
Emailgrunde aufgelegten Perlmutter-Schnitzwerk geziert. Das den Altaraufbau 
und den Stil vermittelnde, fich allmälig verbreitende Mittelglied fchmückt eben 
falls ein Schnitzwerk aus Perlmutter, die Verkündigung Mariae darflellend. ie 
inneren Flächen des geöffneten Kaflens find mit feinen Perlmutter-Schnitzereien 

auf glänzendem Goldgründe ausgefüllt. Das Motiv der mittleren Haup 
fläche flellt Jefus am Kreuze dar und an den beiden Flügeln find das Gebet JeB 
am Oelberge. die Anklage vor Pilatus, die Kreuztragung und die Grablegung 
abgebildet. Den Altarkaflen fchliefst nach oben und unten ein kräftigt- 
Gefimfe ab, von denen das untere mit der Jahreszahl „1494“, das obere n1*1 
einer Infchrift verfehen ifl. Ueber dem Altarkaflen baut fich dann der im pa _ 
gothifchen Gefchmacke ausgeführte Giebel auf. Die Bafis davon bilden [ei 
Rundmedaillons , zwei kleinere und ein gröfseres , theils aus Perlmutter, te*- 
aus Elfenbein gefchnitten. Darüber fleht unter dem Baldachin der Giebel pizc 
ein Figürchen, wahrfcheinlich ein Ecce homo. Die Aufsenfeiten des vierblätteiigen 
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Fufses und die Rückfeiten des Stieles und Altarkaftens find mit äufserft kunftvoll 
gravierten Darftellungen ausgefüllt, fo dafs am ganzen Gegenftand kein Plätzchen 
erübrigt, das vom Künftler unbenutzt geblieben wäre. Die Gravirungen auf der 
Rückfeite des Kadens flellen das Abendmahl, an den Seiten Paffionsfcenen, am 
Nodus das Weltgericht dar; auch die Flächen des Fufses find mit fchwung-und 
ausdrucksvoll ausgeführten Bildern gefchmückt. 

Einen anderen Hausaltar ftellte die Pfarrkirche Maria Pfarr im falzburgi- 
fchen Lungau aus. Er ift aus Silber angefertigt, reich vergoldet und mit fpäter 
hinzu gefügtem Steinbefatz geziert, in F'orm eines Triptichons aufgebaut und von 
3 Fufs Höhe. Der Tabernakel, das ift das Hauptfeld des geöffneten Schrankes, 
enthält die Darftellung des Kreuzestodes Chrifti, zur Seite des Kreuzes fieht man 
Johannes und Maria, flehende Figuren, am Kreuzesfufse die kniende Magdalena, 
ober dem Kreuze Sonne und Mond durch Steine (Carneol und Opal) dargeftellf 
Der Tabernakel wird eingerahmt von kleinen Reliquienbehältern, doch wird diefer 
Rahmen rechts durch die kniende Figur des Donators in Priefterkleidung unter 
einem kleinen zierlichen Baldachin unterbrochen. Sämmtliche Figuren des Haupt¬ 
feldes find als Hochrelief getrieben in der bekannten Formengebung und vollen 
deten Technik des XV. Jahrhundertes. Unter den Figuren und beim Kreuze find 
Gebete oder Stellen der heiligen Schrift enthaltende Infchriften angebracht. Die 
Innenfeiten der beiden in je zwei Felder horizontal getheilten Flügel, die in 
gefchweiften Wimbergen mit Kreuz-Blumenbefatz abfchliefsen, enthalten Darftel¬ 
lungen. in gegoffenen Reliefs ausgeführt, fammt erklärenden Infchriften. Wir 
fehen die Darftellung der Geburt Chrifti und der Reinigung Mariens, ferner den 
englifchen Grufs und den Tod Mariens (Maria kniet vor dem Bette und Chriftus 
führt ihre Seele gegen den Himmel.) Die Rtickfeite der F'lügel zieren Figuren in 
kräftiger Gravirung, als: oben links die beiden Johannes, darunter zwei nimbirte 
Bifchöfe, rechts die Heiligen Petrus und Paulus, Barbara und Katharina. Die dem 
Altärclien untergebaute Mensa hat eine Infchrift, welche den Pfarrer Grillinger 
als Donator bezeichnet. Auf der Rückfeite des Schrankes hatte der Künftler in 
finnreicher Laubwerks-Verzierung die Evangeliftenfymbole, das Lamm Gottes und 
das Schweifstuch eingravirt; in dem Mittelfelde findet fich ebenfalls eine lange 
Infchrift, welche die in dem Altäre hinterlegten Reliquien aufzählt und aufserdem 
noch die Widmung des Peter Grillinger (1443) wiederholt. Ueber dem Schranke 
baut fich ein luftiger Baldachin aus verfchlungenem Aft- und Laubwerk auf, dar¬ 
unter die Figur des Ecce homo. Leider ift diefer Theil des Altärchens fo arg 
befchäaigt, dafs der oberfte Abfchlufs nicht ganz klar ift. 

Unter den vielen Schätzen und Merkwürdigkeiten des Prager Domes 
effelte vorzüglich eine grofse Onyxfchale die Aufmerkfamkeit der Befucher der 

eltausftellung, denn einerfeits ift ein ausgehöhlter Onyx von diefer Grofse eine 
Seltenheit, anderfeits ift die Faffung von grofser Zierlichkeit. Der Fufstheil ift 
änglich und enthält die Infchrift, die den König Carl von Böhmen als den Spen- 
er diefes Gefäfses an den Prager Dom bezeichnet. Aufserdem befinden fich am 

Fufse - ' ’ • ' 

, - —-  — gerippte ..... ..w.. . ...... ..... 
em ubervergoldeten Reif, der den Rand der wahrfcheinlich antiken Schale einfafst. 

Endlich haben wir noch zu gedenken des werthvollen, viertheiligen Altar 
7um Zufuumenl egen eingerichtet, aus dem Salzburger Domfchatze, 

r>V]1ilh0dlUI'd Zollbreit, mitdenfilbervergoldeten und in Relief ausgeführten 
a>' eiiungen aus der Paffionsgefchichte auf blau emaillirtem Hintergründe. Die 

LUC e'^e diefes dem XV. Jahrhunderte angehörigen Kleinodes zeigt andere der 
Ti6* „e^Sefehichte entnommene in durchfchimmernden Emailmalerien ausgeführte 

ai‘Wellungen der herrlichften Arbeit. 
Lines der fchönften Produtfle der Goldfchmiede-Kunft aus der Zeit der 

Gothik. ift ein Abtenftab des St. Peter- Stiftes in Salzburg. Er gibt zugleich ein 
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lehrreiches Beifpiel vom Einflüße des gothifchen Stiles auf die Goldfehmiede- 
Kunft. Diefer in feiner Art prachtvolle und vollftändig erhaltene Krummflab 
ifl ein Gefchenk des Abtes Rupert V. an die Abtei. Er ifl ganz aus Silber 
verfertigt und hat eine Höhe von 6 Schuh 6 Zoll. Der Schaft ifl hohl und 
befleht aus einer Holzröhre, welche mit Silberblech überzogen ifl; er ifl durch 
vergoldete Wulfle, zunächfl denen er durch Abfchrauben zerlegt werden kann 
in vier Theile getheilt, davon die drei unteren mit Blumen und Verfchlingungen 
in geflauchter Arbeit verziert find. Um den oberflen diefer Theile fchlingt fich 
ein Spruchband. Befonders zierlich find Nodus und Krümmung, der erflere ifl lang I 
geflreckt, nicht fehr hervortretend, hat die Geflalt einer Capelle, und ruht auf 
einer fechsfeitigen Confole, welche mit kleinen Flächen geziert ifl, auf denen 
ein Ecce homo und fünf Engelgeflalten mit Leidens-Werkzeugen eingravirt find. 
Der Nodus felbfl befleht aus zwei Abtheilungen, doch ifl nur der untere Theil 
entwickelt, während der obere gedrückt und auch minder geziert ifl. Im unteren 
Theile find unter den mit Fialen und pflanzenartigen Verfchlingungen reich I 
verzierten fechs Bögen je ein und zwar vorzüglich gearbeitetes Figürchen 
angebracht. Die Schnecke ifl einmalig gewunden und nach vorwärts gebogen. 
Diefelbe ifl am Aufsenrande mit Knorren befetzt, hat an den beiden Flach¬ 
feiten zierliche Filigranarbeiten, die in neuerer Zeit durch Schmuck von Perlen und 
Edelfleinen bereichert wurden. Inner der gefchloflenen Krümmung befindet fich 
unter einem gefchweiften Spitzbogen, deffen Kreuzblumen über den Rand der 
Schnecke hinausflehen, die Figur der heiligen Katharina mit Rad und Schwert 
auf einer Confole flehend. Noch find zwei Figuren an diefem mit figuralem und 
ornamentalem Schmucke reich ausgeflatteten Kunflwerke zu erwähnen. Die eine 
kniet auf einer über den Nodus hervortretenden Confole und flellt einen Priefter 
mit der faltenreichen Flocke angethan, ohne Zweifel den Abt Rupert V., vor, 
deffen Wappen am Nodus angebracht ifl. Die andere fleht auf dem über diefer 
Figur angebrachten polygonen, flach angefchloflenen Baldachin. Sie ifl nackt, 
hält mit beiden Händen die Schnecke und flöfst mit dem linken Fufse gegen die 
ihr zunächfl angebrachte Knorre. Sie Icheint ohne einen weiteren tieferen Sinn 
blofs zur Unterflützung der Krümmung angebracht zu fein. Der Künfller diefes 
grofsartig ausgeführten Denkmales dürfte der „aurifaber pertoldus“ von Salz¬ 
burg fein, welcher laut der Rechnungen des Abtes Rupert V. im Jahre 1487 
mehrere Silberarbeiten für denfelben geliefert hat. 

Der Obertheil des Pedums aus dem Stifte Rai gern ifl aus vergoldetem 
Kupfer, der Schaft aus Meffing angefertigt, letzterer, der den fpätgothifchen Cha 
rakter an fich trägt, unzweifelhaft ein jüngerer Erfatz für den urfprünglichen, 
wahrfcheinlich hölzernen Stiel. Der Nodus befleht eigentlich aus drei Theilen, 
deren oberer und unterer achtfeitig, der dritte Theil klein ringförmig und in 
einer Art Einkehlung zwifchen den beiden anderen Theilen angebracht ifl. Aus dem 
Nodus entwickelt lieh die fchön gebogene Krümmung mit einer Rückbiegung 
beginnend. Diefelbe ifl an ihrem oberen Rande mit dünnen, wellenförmig ein¬ 
gekerbten, eine einfache Schlinge bildenden Krabben befetzt. Auf den. beiden 
flachen Aufsenfeiten der Krümmung findet fich je eine Infchrift auf dunkelrothem 
und dunkelblauem Emailgrunde mit gothifchen Minuskeln zwifchen goldenen, 
niellirten Laubverzierungen. Die Mitte der Krümmung zieren Doppelreliefs aus 
Elfenbein. Die eine Seite derfelben zeigt die Mutter Gottes mit dem Kinde auf dem 
Arme, an den Seiten je ein Engel mit einem grünbemalten Stab, die andere Seite 
den gekreuzigten Erlöfer mit Maria und Johannes. Beide Flachfeiten find mit 
Steinen befetzt, welcher Befatz eine jüngere Zuthat zu dem aus dem Ende des 
XIV. Jahrhundertes flammenden Stabe ifl. 

Von Produkten der Goldfchmiede-Kunfl profaner Beflimmung aus der Zeit 
der Gothik fand fich in der öflerreichifchen Abtheilung nur Ein hervorragendes 
Objedt, es ifl diefs der grofse Pocal aus vergoldetem Silber, der ein Eigenthum 
der Stadtgemeinde Wiener-Neufladt und unter dem Namen Corvinusbecher 
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bekannt ift, ein Gefäfs von höchfl eleganter Form. Am fechsblätterigen Fufse, am 
Nodus und am Deckel, der eine Krone bildet, fowie an der Schale, welche zum 
Theile mit ineinandergreifenden Buckeln befetzt find, findet fich aufgelegtes Blatt¬ 
werkin fehrgefchmackvoller Weife und in feltener Vollkommenheit. Auf der Spitze 
des 14 Zoll hohen Deckels ein kniender Mann mit einem Wappenfchildchen. Diefes 
muftergiltige Meifterwerk der Goldfchmiede-Kunft dürfte im XV. Jahrhundert ent- 
itanden und foll ein Gefchenk des ungarifchen Königs Corvinus an diefe Stadt 
fein. Ungarifche Archaeologen beftreiten jedoch die Richtigkeit der Tradition. 

Holzfchnitzereien im gothifchen Stile. Ein würdiger Reprä- 
fentant der Holzfculptur aus der Zeit der Gothik war der Holzfchrein, den 
die kleine Gemeinde Möchling in Kärnten zur Ausftellung fendete. Er 
bildet im Grundrifs ein längliches Viereck und hat die Geftalt einer gothi¬ 
fchen Kirche. Mächtige Strebepfeiler an den Ecken, fchwächere an der Lang¬ 
feite und der Faqade, wie auch am polygonen und abnehmbaren Chorfchlufle 
halten den Aufbau, der mit einem kammgezierten, hohen Dache abfchliefst. Wie 
ein zartes Spitzengewebe, auf allen Seiten durchfichtig, in den zierlichften Müllern 
durchbrochen , erhebt fich der herrliche Bau leicht und luftig bis zu einer Höhe 
von 7 Schuh 6 Zoll. Die Verzierungen aller Theile mit Krabben, Kreuzblumen, 
Rofetten, Gefimfen undgallerieähnlichen Bekrönungen mit gröfseren oder kleineren 
Fialen, durchbrochenen Fenftern u. f. w. find, ohne den Eindruck der Ueberladung 
hervorzubringen , fo überreich , dafs jede Detailbefchreibung, fo ermüdend fie 
einerfeits wäre, doch anderfeits unzureichend bliebe. Nur Eines ift zu erwähnen 
nöthig, nämlich dafs weder ein Mafswerk-Motiv, noch die Zeichnung der einzelnen 
durchbrochenen Felder des Dachftuhles fich wiederholt. Als den Schöpfer diefes, 
unzweifelhaft für ein heiliges Grab beftimmten Schreines, diefes Meifterwerkfes 
der Holzfchneide-Kunft, der, wenn auch kein Architekt, fo doch eine mit den 
Kunftformen der Gothik gründlich vertraute Perfon war, bezeichnet die Tradition 
einen gegen die Mitte des XV. Jahrhundertes lebenden Benedidtiner-Mönch aus 
Sft. Paul. Diefes Kunftwerk ging nach Schlufs der Ausftellung nicht mehr nach Kärn¬ 
ten zurück, fondern wurde von Sr. Majeftät für die Ambraferfammlung angekauft. 

Wir erwähnen hier auch der beiden kleinen Reliquienfehreine aus Holz, die 
das Stift Kl ofterneuburg ausftellte, der eine 8 Zoll 2 Linien lang, 5 Zoll 3 Linien 
tief und 8% Zoll hoch, hat fämmtliche Flächen mit Pergament überzogen, worauf 
auf Goldgrund theils Scenen aus dem Leben Chrifti, theils Heiligengeftalten, und 
auf dem Deckel die Symbole der vier Evangeliften gemalt find; der zweite Schrein 
ift etwas gröfser, und hat an den Seitenflächen in Quadratfeldern gefchnitzte 
und vergoldete Rofetten, die Kanten des Deckels find mit Krabben befetzt und 
deffen Flächen mit Ornamenten bemalt. Das erftere fällt ins XIV., das andere 
Käftchen ins XV. Jahrhundert. 

Obwohl in das XVI. Jahrhundert gehörig, mufs an diefer Stelle , weil 
unzweifelhaft noch dem gothifchen Stile angehörig, ein bemaltes, vergoldetes 
Holz-Schnitzwerk befprochen werden, vorftellend das Pfingftfeft ; wir fehen in der 
Mitte Maria kniend, geftützt auf Johannes, herum die übrigen Apoftel in lebhafter 
Gruppirung. (Eigenthum des Stiftes Herzogenburg.) 

Von kleineren Holz Schnitzwerken nennen wir noch zwei dem Stifte Klo- 
terneuburg gehörige und aus dem XV. Jahrhunderte flammende Kämme mit 
gothifchen Verzierungen und altfranzöfifchen Infchriften. Ein intereffantes Stück 
war der vom Franzensmufeum zu Brünn ausgeftellte Original-Holzflock für Xylo¬ 
graphie, der mit einiger Gewifsheit dem Johann von Brünn (1480) zugefchrieben 
wird und auf der einen Seite die Meffe des heiligen Gregorius (folio Bild), auf der 
anderen Seite den Wucher des Judas (kleines Bild) vorftellt. 

Gothifche Elfenbein- Sculpturen. Von den ausgeftellten Elfen- 
em-Schnitzwerken diefer Zeit nimmt den erften Rang ein die in ihrer 

3* 
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Ausführung äufserft edle und anziehende Marienftatuette des Prager Dom 
fchatzes Die Madonna hält in eleganter Bewegung mit beiden Händen 
das auf dem linken Arme fitzende Kindlein und fcheint mit ihm im Zwei- 
gefpräch begriffen zu fein. Diefe wechfelfeitige Beziehung hat der Künftler fehr 
naiv und in lieblichfler Weife ohne allen Zwang zum Ausdrucke gebracht Von 
grofser Schönheit und edler Durchführung ift die wellenförmig herabfliefsende 
Gewandung, noch frei von künrtlichem Faltenwurf. Gleichwie das Piedeftal mit 
vergoldeten Rändern, welches als Reliquiar fich unten öffnet und mittelft eines 
Kryftalles die Befefligung der Reliquie zuläfst, ebenfo find die Krönchen Zumiben 
des XV . Jahrhundertes. DieStatuette felbft, franzöfifche Arbeit, dürfte in der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhundertes entftanden fein. 

Im XIV. und XV. Jahrhunderte wurden, befonders in Italien, zahlreiche zwei 
und dreitheilige Klappaltärchen angefertigt, davon fich in den Alterthumsfamm- 
lungen noch immer viele Exemplare erhalten haben; auch auf der Aufteilung 
fanden fich einige derartige Schnitzereien, wie zwei Diptychen aus dem Stifte Klo- 
flerneuburg und eines aus dem Stifte Rain, beide dem XIV. Jahrhunderte 
angehorig, zwei Triptychen aus derfelben Zeit von den Stiften Set. Florian 
und Xeuklofler. Das fchöne Diptychon des Dr. Dudik gehört, abgefehen von 
der jüngeren Faffung, dem XV. Jahrhunderte an. Unter den vom Grafen Jaromir 
Cfernin ausgeftellten Elfenbein-Täfelchen fand fich ebenfalls ein folches kleines 
Diptychon vor. Das Stift Rainfendete auch eine aus dem XIV. Jahrhunderte flam¬ 
mende Elfenbein-Fällung eines Handfpiegels, auf der Rückfeite die Erftürmung 
einer Liebesburg, die in der bekannten Weife aber in reizender Auffaffung dar° 
geflellt ift. Wir fehen die Vorderfeite eines viereckigen Burgbaues, in der^Mitte 
das mit Seitenbauten gefchützte Thor. Von allen Seiten wird das Bollwerk heftig 
beftürmt, aber auch nachdrücklich vertheidigt. Die Stürmenden find Ritter die 
Vertheidiger Frauen, die Gefchofle Blumen und Ringe. Die Compofition ifi 
lebendig und malerifch. Merkwürdig war ein mit Elfenbein - Platten belegter 
Sattel aus dem XV. Jahrhunderte, Eigenthum des Grafen Franz Enzenberg in 
Innsbruck; die Platten find mit eingefchnittenen Infchriften auf Spruchbändern 
und mit Figuren geziert. Solche Sättel find höchft feiten, die Ambrafer Sammlung 
befitzt einen. das unganfehe Nationalmufeum zu Peft drei , davon einer in der 
ungarifchen Abtheilung ausgeflellt war. Von anderen Elfenbein-Arbeiten pro- 
faner Natur kamen noch vor zwei der im Mittelalter fo fehr beliebten Schmuck 
käftchen. die häufig als Brautgefchenke verwendet wurden und defshalb meift 
mit Abbildungen von Liebespaaren verziert find. Ein folches kleineres Kärtchen 
«eilte das Stift Vorau, ein anderes gröfseres, fechseckiges das Stift Klofter 
neuburg aus. 

Denkmale gothifcher Textilkunft. Die Stickerei des fpäteren 
Mittelalters wird durch zahlreiche Mefsgewänder vertreten. Wir nennen hievon 
das grünfammtene Mefskleid aus der ehemaligen Karthaufe in Gei rach, das 
auf feiner Rückfeite mit fehr fchöner Flachflickerei in Kreuzform befetzt ift. dann 
die I rachtcafula der Abtei Braunau in Böhmen, die auf der Rückfeite mit einem 
auf Goldfond in farbiger Seide und mit Perlen geftickten Kreuze fammt Figuren 
gruppe an deffen Fufse verziert ift. Aus vielen Kirchen Mährens wurden Mefs 
kleider ausgeflellt, darunter die Cafula aus der Domkirche zu Brünn und eine aus 
weifsem, gemuftertem Sammt mit aufgelegtem Kreuze und eine ähnliche von grünem 
Sammt aus der Pfarrkirche zu Nicolsburg befonders bemerkbar erfchienen. Alle 
diefe Gewänder gehören tlieils in das XIV. und XV., theils XVI. Jahrhundert und 
haben natürlicherweife bereits den noch heute üblichen unfehönen Zufchnitt. 

Das bedeutendfte Werk der I extilkunft der gothifchen Epoche ift das 
Antipendium aus dem S a 1 z b u r g e r Dome. Es ift n Fufs 3 Zoll lang, 3 Fufs 
hoch und gänzlich mit Stickereien überzogen. In zwei nach drei Reihen 
geordneten Feldern enthält es eben fo viele Darftellungen aus dem Leben des 
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Heilandes von der Verkündigung bis zur Himmelfahrt. Die Gefäfse fo wie die 
Kronen der Figuren find aus vergoldetem Silber gearbeit, mit Steinen gefchmückt 
und enthalten eine Infchrift, welche erzählt, dafs Erzbifchof Friedrich III. (1315 
— 1338) diefen fchonen Altarbehang befchaffen liefs. Ein kleines Antipendium mit 
Flachftickerei aus dem XV. Jahrhunderte ift beachtenswerth durch die darauf ange¬ 
brachten Wappen der Familie Walfee und Rofenberg (Franz Koch in Wien). 

Ein Gegenftand grofser Seltenheit ift die an dem fchon befprochenen 
romanifchen Pedum von Set. Peter angebrachte und aus dem XIV. Jahrhunderte 
(lammende, mit Perlen und Silberfäden geflickte Burfa, welche dazu diente, um 
daran das Sudarium zu befeftigen 

Die Mitren des XIV. und XV. Jahrhundertes zeigen in ihrer Form eine 
bedeutende Gröfsenzunahme gegenüber der älteren, ohne dafs defshalb eine gewiffe 
Zierlichkeit aufgegeben worden wäre. Wir fanden auf der öfterreichifchen Amateur- 
ausftellung zwei Mitren aus ditjferZeit, die eine ift die Prunkmitra, die lieh im Stifte 
Admont befindet undaus dem zu Ende gehenden XV. Jahrhunderte llammt. Die 
Schilder find durch breite Borten von fchwarzer Farbe mit Goldftickerei in zwei 
Felder getheilt, die mit je einem in Stickerei ausgeführten Figürchen gefchmückt 
find. Der Abfchlufsrand der Schilder ift mit metallenen Krabbenblättern und 
Perlen, die Spitze mit Agraffen befetzt. Zu den Stolen find ebenfalls koftbare 
Goldborten verwendet und deren Enden mit vergoldeten Silberplatten befetzt, 
darauf auf carrirtem Tiefgrunde fchwungvoll gezeichnete Thierbilder eingravirt find. 
Eine vom Stifte Set. Peter ausgeftellte Prachtinfel, aus dem Ende desXV. Jahr¬ 
hundertes ift ganz mit Perlenftickerei überzogen und mit zahlreichen mitunter fehr 
grofsen Steinen belaftet. Sie zeigt uns fo recht eigentlich, wie man gegen den Aus¬ 
gang des Mittelalters und noch weiterherein, in die fogenannte Neuzeit die kirch- 
lich-liturgifchen Kunftgegenftände mit fchwerem Metall- und Steinbefatze zu fclimüc ■ 
ken fuchte alsErfatz der um diefe Zeit fchon fehr verfallenen Kunftftickerei. Wo 
ehedem die fchonen ftilgerechten Borten und Stickereien angebracht waren, da fun¬ 
keln nun unverhältnifsmäfsig grofse Steine. Im Ganzen prangen an diefer Infel weit 
übei 500 Steine und viele Hunderte von grofsen und kleinen Perlen. Die Kanten der 
Schilde find mit zierlichem vergoldetem Silberbefchläge eingefafst und den Abfchlufs 
der Schilde bildet eine knorrenblättrige Metallfpitze mit blauem Steine befetzt. 
Atenfo, wie die Mütze felbft find auch die Bänder reich mit Steinen befetzt. 

Andere Kunftgege nftänd e im gothifchen Stile. Als folche 
a en wir zu verzeichnen: die fehr zierliche Laterne von gothifcher Form mit 

vm en fhürmchen und ftatt Gläfern mit Hornplatten verfchloffen. Sie befand 
ich urfprünglich im Sterbezimmer Kaifer Max I. (f 1521) in Wels und gehört 

jetzt dem Mufeum zu Linz. 

Ein Mufter der im Mittelalter fo beliebten Kronleuchter, zufammengefetzt 
aus Geweihen und irgend einer aus Holz gefchnitzten Figur, gibt uns der von 
!™ “eutigen Befitzer des Schloffes Velthurns, Ritter von Goldegg ausgeftellte 
T ro"leuchter in Geftalt einer Jungfrau mit dem Wappen der Madruzzi aus Holz 
ge c lmtzt und bemalt, daran zwei Steinbock-Hörner, an denen die Lichter- 
rci.en angehängt waren. Der Kopfputz der Figur deutet ebenfalls auf das 
- a ruzzo fcbe Wappen. Urfprünglich befand fich diefe Lichterkrone in dem der 
ramtlie Madruzzo gehörigen Schlöffe Nonsberg. 

hu ^US ^u^eum zu L i n z fand fich auf der Ausftellung ein dem XV. Jahr- 
in n ert® angehöriges Trinkhorn, wozu ein Auerochshorn benützt wurde, das man 
H hl v£teS fafste und mit zwei Füfschen verfah, am oberen Ringe das 

0 H u1 , e ^aPPen zur Erinnerung an den Spender des Gefäfses, Georg I. 
Linz 01en*°^e- Bifchofs von Paffau (1388), der im Schlöffe zu Ebelsberg bei 

,Z.re lrte' Lin zweites derartiges, aber bedeutend reicher gefafstes Horn 
uii M- Cfem ^aron Rudolf M a n d e 11 in Graz, es ift in vergoldetem Silber gefafst 

Mlte urn mehr als ein halbes Jahrhundert älter fein. 
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Ganz befonders intereffant war ein grofser Glaspocal faipmt Deckel mit I 
farbigen Buckeln und eingeritztem Trinkfpruche auf das Wohl eines Herrn I 
V. Doblin in altböhmifcher Sprache. Venetianer Arbeit aus dem XV. Jahrhundert. I 
(Sammlung Rothfchild.) 

Der nur für die Schaudellung von aus Böhmen eingefendeten Antiquitäten I 
beflimmte Glasfchrank enthielt unter anderen Kodbarkeiten zwei fogenannte I 
Wärmeäpfel, das id runde, zierlich durchbrochene Gefäfse, beflimmt zur Erwär- I 
mung der Hände des Frieders währ<#id des Meffeopfers. Der erde von Erz und 
theilweife vergoldet, gehört dem Herrn Richter in Königfaal und fcheint eine 
orientalifche Arbeit zu fein, der andere fällt ins XIV. Jahrhundert und gehört dem 
Prager Dom fchatze. 

In der ausgedellten Sacrideithüre aus der Probdeikirche zu Bruck an 
der Mur und in dem Gitterthür-Schloffe, ehemals in der berühmten Kirche zu I 
Maria-Saal, nun im Mufeurn zu Klagenfurt befindlich, fahen wir vorzügliche I 
Produdle des SchlofferHandwerkes in der Epoche der Gothik. 

Die erderwähnte Thür id in ihrer ganzen Fläche mit Eifenblech in der 
Art bekleidet, dafs durch die fich kreuzenden einzelnen Eifendreifen rhombifche 
Felder gebildet werden, deren jedes entweder mit gegliederten Mafswerk-Ver- 
zierungen oder mit feinem Ornament ausgefüllt id. Diefe Ornamente find in Blech I 
getrieben, cifelirt und auf farbiger Pergamentunterlage aufgelegt. Beiläufig in I 
der Mitte der Thüre id ein Griff angebracht, der fo wohl auf den Flächen des Ringes, 
wie auch auf dem Anfchlageblech mit geometrifchem Mafswerk in dem an der 
ganzen Thüre hervortretenden Gefchmacke der fpäteren Gothik (Ende des XV. Jahr 
hundertes) gefchmückt id. Die Vorderfeite des obbezeichneten Gitterthür-Schloffes 
id mit durchbrochener Arbeit nach Art fenderartigen Mafswerkes mit unterlegtem 
farbigem Pergament geziert. Diefe Verzierungen find bis ins kleinde Detail fein 
und zart durchgearbeitet, wobei die in Anwendung gebrachten Motive auf die- 
felbe Zeit hinweifen, die wir für die Bruckerthür in Anfpruch nehmen. Wenn man I 
diefem zierlichen Werke einen Vorwurf machen wollte, fo wäre es etwa der, dafs I 
fich fein Meider zu drenge an die Formen der Steinarchitektur hielt und die Vor 
theile, die ihm das biegfame Materiale an die Hand gab, nicht benützte. 

In das XV. Jahrhundert gehört auch die grofse Broncedatue, welche dieDirec- I 
tion der k. k. Militärakademie zu Wiener Neudadt zur Ausdellung fendete und die I 
fond den Hochaltar der dortigen Kirche fchmückt. Sie dellt den heiligen Georg als I 
kräftigen Jüngling in voller Rüdung, jedoch entblöfsten Hauptes vor, wie er mit I 
Spiefs und Schwert den unter feinen Füfsen fich windenden Lindwurm bekämpft- I 
Der Kopf der Figur id fehr fchön und charakteridifch, die Proportion der Geltalt I 
jedoch verfehlt. Die Statue mag jenem Georgs-Altäre in der Gottsleichnams- I 
Kapelle, welche Herzog Ernd der Eiferne — in der ehemaligen Burg zu Wiener- I 
Xeudadt gediftet hatte, angehört haben und erd in neuerer Zeit an den gegen- I 
wärtigen Standplatz gebracht worden fein. 

Denkmale der Renaiffance und der Neuzeit. 

Der im Laufe des XV. Jahrhundertes fich vollzieh ende Umfchwung de5 
Zeitgeides brachte eine neue, der früheren beinahe entgegengefetzte Kund- 
richtung, es id die Zeit der Renaiffance, des Wiederauflebens jener Kunft, 
welche fich auf das Studium der antiken, meid römifchen Kund dützt. Der Beginn 
diefer Richtung fällt mit den letzten Zeiten der Gothik, mit der ausgearteten 
Gothik zufammen. 

Es id natürlich, dafs die Renaiffance zuerd im Lande der Antike felblt, m 
Italien, ihre Geburt feierte, wofelbd fich im Anblicke der in ziemlicher Zahl 
erhaltenen und wiedergefundenen Denkmale antiker Kund dets eine gewiffe Tra¬ 
dition erhalten hat und wo fich diefer Umfchwung mit Benützung der vorhandenen 
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Bedingungen zuerft und in glücklicher Weife vollziehen konnte. Auch emancipirte 
fich dortfelbft bei der gröfseren Sinnlichkeit des Volkscharakters und bei deffen 
vorherrfchend malerifcher Richtung zuerft die Plaftik von der Architektur und 
folgte in ihrer Entwicklung der Malerei. Der Reichthum und die Prunkliebe 
des Landes gaben talentvollen und grofsen Meiftern Gelegenheit, Werke von 
hoher Bedeutung und hervorragender Formvollendung in diefem neuen Stile zu 

fchaffen. 
Frankreich folgte bald nach, dann erft nahm Deutfchland den von Italien 

und jenfeits des Rheins kommenden kunftreformatorifchen Impuls auf. Gar 
manche Künftler hatten in Italien die neuen Formen bewundern gelernt und 
brachten die Begeifterung dafür ihrer Heimat zurück. Das deutfche Volk kam den 
von jenfeits der Alpen gebrachten Reformen mit einer gewiffen Empfänglichkeit 
entgegen und überliefs gerne denfelben alle Kunftgebiete als Bereich ihres erfolg¬ 
reichen Wirkens. 

Aus der Frühzeit der italienifchen Renaiffance fahen wir in den beiden 
fogenannten Reliquienfehreinen, die früher in der Burg jetzt im Dom zu Graz auf- 
geftellt find, Denkmale von hoher kunfthiftorifcher Bedeutung. Sie find ganz mit 
Elfenbein belegt und haben an der Vorderfeite je drei in viereckigen, reich ein¬ 
gerahmten Feldern angebrachte Darftellungen allegorifcher Triumphzüge nach 
der Dichtung „I trionfi“ von Petrarca und zwar auf dem einen Schrein den 
Triumph des Ruhmes der Zeit und der Gottheit, auf dem anderen den der Liebe, 
der Keufchheit und des Todes. 

Beim Triumph des Amors fehen wir den Wagen, auf welchem Amor 
fackelfchwingend fteht, von Göttern, Helden, Dichtern, von Alexander dem 
Grofsen, von Hercules, Mercur, Mars, Sappho umgeben. DenTriumph derKeufch 
heit fehen wir durch die jungfräuliche Minerva dargeftellt, fie fteht am Triumph¬ 
wagen und vor ihr kniet Amor gefeffelt, ohne Waffen und ohne Flügel. Die den 
Wagen begleitenden Frauen haben fich der Flügel und Waffen des Liebesgottes 
bemächtigt; der Wagen ift mit Einhörnern befpannt. Den Triumph des Todes 
repräfentirt der Knochenmann, auf einem mit Gerippen und Todtenfchädeln ver¬ 
zierten katafalkartigen Wagen flehend, den zwei Büffel träg ziehen. Der Weg ift 
mit Menfchen- und Hundeleichen bedeckt, über die der Wagen dahinfährt. Beim 
Triumph der Zeit fehen wir einen Greis auf einem von Hirfchen gezogenen 
Wagen, den die Weifen des Alterthums umgeben. Der Triumph des Ruhmes wird 
durch die Siegesgöttin dargeftellt, deren Wagen mit Elephanten befpannt und 
von den Helden des Alterthums umgeben ift, wie Hercules, Jofue mit der Sonne, 
Samfon, Judith etc. Der Triumph des Chriftenthums ift in erhabener Weife durch¬ 
geführt. Chriftus thront in einer Wolkenglorie, umgeben von Engeln, den Wagen 
zieren die Evangeliftenfymbole an den Enden und Engel ziehen ihn. Apoftel 
fchaaren fich herum und der Täufer Chrifti eröffnet den Zug. 

Zwifchen den Bildfeldern find Lefenen mit herrlichen, fehr zierlich aufge¬ 
bauten candelaberartigen Ornamenten angebracht. Jede Schmalfeite der Schreine 
ift mit einer gleichbehandelten Darftellung gefchmückt, als eine Blume, ein 
fiebenköpfiger Drache, eine zur Sonne aufblickende Hirfchkuh, dabei auf einem 
Spruchbande die deutfche Infchrift „bider —rakt‘fc (das ift : bieder— recht), endlich 
zwei Adlerflügel mit Krallen, die den Ring der Ewigkeit halten. Sämmtliche 
Darftellungen find als höchft zierlich gearbeitete, auf Hornplatten aufgelegte 
Elfenbein-Reliefs ausgeführt; Compofition und Technik meifterhaft. Die Ein¬ 
rahmungen von drei Bildern auf der Vorderfeite des einen Schreines find wahr- 
fcheinlichim XVII. Jahrhunderte, und zwar nicht in ganz gelungener Weife erneuert 
worden. Diefes bedeutend roher ausgeführte Elfenbein-Ornament wurde in 
fchwarzen Kitt eingelaffen, auch die Arbeit nicht mehr forgfältig ausgeführt. Die 
Bedachung bildet ein Kreisfegment mit oben aufgelegter Platte. Auf dem 
gebogenen Theile des Daches find theils rothe, theils grüne, theils weifse Schuppen 
'°n Elfenbein angebracht, auf der Platte fieht man eine aus Wellenlinien und 
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Sonnen combinirte Ornamentirung und in der Mitte ein Wappen mit einem Kreuze 
belegt und je einen emköphgen Adler in den vier Feldern. 

• 1 Sacken fogt in feinem Berichte über die öderreicliifch- 
ctsleithanifche Abtheilung im Pavillon des amateurs (Abendpod der Wiener 
Ze.tung) bezugbeh d!efer zuverläfslich aus Italien flammenden Schreine in treffen- 
der Weife: „Der Gedankengang, welchen uns diefe Bilder conform der Dich- 
tung vorfuhren ,ft klar und umfafst den Inhalt des menfchlichen Lebens und 
Strebens; die Leidenschaft, deren Zügelung und Läuterung durch die Sittenrein, 
heit die Macht des Alles gleichmachenden Todes, über den hinaus de Ru 1 
fortdauert endlich die Ewigkeit und Vollendung in der Glorie des Heiland“ 
chefer tiefe und fo poetifche Gedanke ift in den Reliefs der Schreine in ergreifen- 
der Weife zur DarfteUung gebracht, fie muthen den Befchauer wunderfam an 
durch ihr Gemifch antiken Geldes und des eigenthümlichen italienifchen Wefens 

medadl dr r , P*,16™ Mitte!alters' ^efonders in den herrlichen Gufs- 
dfrhe F 'fani nnd anderen eine fo fchlagende Wirkung ausübt. Das drnraa- 
tifche Element diefer Zeit erfcheint hier in kräftigen markigen Zügen die 
Gedalten find von feder Gedrungenheit, die Gewänder faltenreich, einzelne Köpf- 
chen von feiner Schönheit, die Behandlung der fehr flachen Reliefs zum Tlieil mit 
landfchaftlichen Hintergründen ld eine durchaus malerifche. Manche Details 
erinnern an Giotto, andere an Maflachio felbd an Mantegna. 

... ... Die Sujets der Dardellungen fprechen nicht dafür, dafs diefe Schreine für 
kirchliche Zwecke angefertigt wurden, im Gegentheil dürften fie urfprünglich eine 
profane Ledimmung, etwa die von Kleidertruhen einer Braut, gehabt haben Ihre 
jetzige mit ihrer Verzierung gar nicht in Einklang dehende Bedimmung und in 
böige deflen ihren gegenwärtigen, höchd unpaffenden und die Kundwerke felbd 
arg gefährdenden Aufdellungsplatz haben fie erd in neuerer Zeit erhalten. 

,YVTI T, [ier werthvolle Schnitzwerke aus Elfenbein find: Ein grofses Cmcifix 
(XML Jahrhundert), Eigenthum der Stadt-Pfarrkirche in Linz; ein zweites aus der 

farrkirche in Hruska in Mähren — ein grofses Relief, vordellend die Kreuzigung 
aus dem XVm. Jahrhunderte und Herrn R eifinger gehörig; ein Horn mit 
reicher Schnitzarbeit, darunter das Bildnifs Heinrichs von Frankreich nebll der 
Jahreszahl 1575 (Stift Heiligen kreuz); ein hübfeher MefTergriff, gebildet aus 
drei Amoretten, italienifche Arbeit des XVII. Jahrhunderten fGraf d'Orfavr der 
Scepter des Königs Augud II. von Polen und Churfürden von Sachfen, vom 
Jahre 1097, Eigenthum des Grafen C zernin; eine Statuette, Maria mit dem Kinde 
und Johannes, italienifche Arbeit des XVII. Jahrhundertes (Dr. D u d i k); zwei kleine 
Reliefs aus dem XVII. Jahrhunderte, die heilige Familie und die unbefleckte 
Lmpfangnifs vordellend, aus der k. k. Fi deic omm i fs-Bi b 11 o thek, ferner 
eines aus dem Stifte Kloderneuburg, vordellend Chridus mit den Marter 
Werkzeugen ; ein Medaillon mit einem männlichen Porträt (XVIII. Jahrhundert), 
Ligenthum des Herrn R e 1 m i t z e r in Brünn, endlich mehrere Elfenbein-Krüge 
in vergoldetem Silber gefafst, davon der fchönde dem Stifte Neukloder gehört. 
Perlmutter-Schnitzwerke dellten nur das Stift Kloderneuburg und Carl 
v. I 1 c h 1 e r m Graz aus ; es find fechs Medaillons mit chridlichen Dardellungen 
aus dem XVI. Jahrhunderte. 

Die Sculptur in Stein repräfentirten zwei lebensgrofse Büden aus rothem 

vvT^T°r Tc eingefet2ten Augen, vordellend Bachus und Ariadne, Werke des 
XVIII. Jahrhundertes, Eigenthüm des Freiherrn v. R o t hfc h i ld , und eine Carrara- 
Alarmorbude der Kaiferin Jofephine, Gemahn Napoleons I„ von Chinard, Eigen- 

um des Grafen Enzenberg in Schwaz. Der Zeit der italienifchen Frührenaif- 
lance gehört die fchöne Marmorbüde aus N e u k 1 o d e r, das Porträt eines zarten 
Mädchens von finnigem Ausdruck, welches fchöne Werk ebenfalls für die 
k. k. Ambraler-Sammlung erworben wurde. 

Werke des Bronceguffes von gröfserer Bedeutung find : Die Porträtbülte 
eines italienifchen Nobile, ein mit höchfter Virtuofität modellirtes, kraftvolles 
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Kunftwerk von grofsartiger Auffaffung aus dem XVI. Jahrhunderte (Eugen Ritter 
v. Miller), und die fchöne, von einem tüchtigen Künftler herftammende Büfte 
Kaifers CarlV., ein Gefchenk diefes Kaifers an die Stadt Brüffel. Leider hat diefes 
jetzt demFürften R. Metternich gehörige Kunftwerk durch irgend einen Brand 
dark gelitten; eine grofse Jardiniere in Form eines auf Seepferden ruhenden 
Schiffes (Freiherr N. v. R o thfch i 1 d), zwei Statuetten, ruhender Hercules, die 
Augen von Silber (Ritter v. Braifach), ein nackter Krieger mit gezücktem 
Schwerte, deutfche Arbeit des XVI. Jahrhundertes (Joanneum zu Graz). 

Grofse Koftbarkeiten der Renaiffance brachte die freiherrlich Anfelm 
Rothfchild’fche Sammlung, die unter den inländifchen Privatfammlungen 
unftreitighinfichtlich der Renaiffance-Arbeiten den hervorragendften Platz einnimmt. 

Wir nennen von den ausgeftellten Gegenftänden vor Allem die zwei prächtigen 
Niellotafeln aus der Gallerie Manfrin flammend, koftbare Werke von vorzüglicher 
Zeichnung, im Charakter der Venetianer Malerfchule zu Beginn des XVI. Jahr¬ 
hundertes. Jede Tafel enthält mehrere, dem Leben Chrifti entnommene Dar- 
Itellungen, die von einer breiten, mit herrlichem Ornament und eingeftreuten 
Wappen und Genien gefchmückten Leifte umrahmt werden. Auf der einen fehen 
wir eben die figurenreiche Darftellung der Hochzeit zu Canae, in der Mitte die 
Taufe Chrifti, unten die Erweckung des Lazarus; auf der zweiten die Verkündi¬ 
gung, Geburt Chrifti und Anbetung der Könige; die Einrahmungen find im 
feinften Renaiffanceftile, mit Engelsfigürchen und Wappen ausgeführt. 

In drei Vitrinen waren prachtvolle Emailarbeiten aus Limoges, Schüffeln, 
Teller, Taffen, Kannen, Salzfäffer, Leuchter und Tafelauffätze aus diefer Samm¬ 
lung ausgeftellt, zwar in höchft einfacher Form aus Kupferblech hergeftellt, 
dafür defto koftbarer durch den Emailfchmuck. Ein Theil diefer Gemälde ift 
grau in grau mit ftellenweifem Fleifchton, der andere in hellen durchfichtigen Far¬ 
ben und Gold nach bekannten Kupferftichen der Renaiffanceperiode ausgeführt. 
Wir fanden darunter Koftbarkeiten erften Ranges, entfprechend den Namen der 
leriihmteften Meifter, wie Jean Courtois, Frangois und Leonard Limoufin 
u. f. w., von denen fie flammen. Nicht minder vorzüglich waren die vielen aus 
edlem Metall angefertigten Trink- und Prunkgefäfse diefer Sammlung, zum Theile 
grofse Pocale und Krüge mit fchönen Reliefs, Wappen und fein modellirten Deckeln 
'darunter einer aus dem Regensburger Silberfund), zum Theile Gefäfse in 
Menfchen- und Thiergeftalten, mitunter fehr bizarrer F'orm und ohne Rückficht, ob 
he dadurch der Aufgabe des Trinkbechers entfprechen oder nicht. Wir fallen 
darunter einen Fahnenträger, einen Winzer und eine Winzerin, einen Pilger 
fanimt Weib, einen Jäger, die Schweinsfeder gegen den Eber ftofsend, den 
Knaben Bachus auf einem mit Perlmutter belegten Faffe reitend; ferner gehört 
hieher als Capitalgegenftand diefer Sammlung eine Schiiffel aus vergoldetem 
Silber, in derenlnnenfeite vier Darftellungen aus dem römifchenLeben angebracht 
find, in der Mitte der Schiiffel fleht ein Statuettchen des Kaifers Auguftus, 
unzweifelhaft eine Arbeit italienifchen Urfprungs aus dem XVI. Jahrhunderte. Nebft 
diefen Koftbarkeiten find noch zu erwähnen mehrere Schalen von in vergoldetem 
Silber gefafsten Amethyft-, Heliotrop- oder Jafpisdrufen. Edlen Stil zeigt das jüngerer 
Zeit angehörige, aus Kanne und grofser Taffe beftehende Taufzeug der gräflichen 
lamilie Herb erftein; beide Stücke find aus vergoldetem Silber angefertigt und 
mit Medaillonsrelief und fonftigem fchönen Ornament gefchmückt, fie dürften noch 
in das XVI. Jahrhundert gehören. Demfelben Ausfteller, Grafen Heinrich Herber 
dein, gehört auch die fechseckige, aus Lapis-lazuli-Platten zufammengefetzte Büchfe, 
leffen Silberfaffung mit fchöner Emailmalerei ausgeftattet ift. Schöne Pocale und 
Silberkrüge lieferten auch die Sammlungen des Grafen Meran in Graz, das 

tift Set. Florian und die Privaten Kornfeld und Lublin in Brody, 
Du Wladimir Gniewosz in Kutny und Ritter v. L an na in Prag. Zu erwähnen 
md auch der prachtvolle Pocal aus Bergkryftall, Eigenthum des Grafen 
anthieri in Wippach und ein folcher aus Rauchtopas, dem Grafen von 
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Meran gehörig; erner ein Trinkhorn mit reicher Silberfaflung, Eigenthum der 
Bergwerks-Diredion in YVieliczka. Dem Stifte Herzogen bürg gehört der 
ganz widerfinnig als Reliquiar verwendete fchöne Kryftallpocal fammt Deckel mit 
feiner überaus zierlichen Faffung aus vergoldetem Silber (XVI. Jahrhundert). Der 
Rococozeit entflammen die Credenztaffen fammt Kännchen und die Spühltallei 
fammt Kanne, die die Stifte Schotten undN eureifch, das Min o rite n k 1 öfter 
zu Altbrünn, ferner die Judengemeinde zu Brody ausflellten. Andere 
kirchliche Gegenflände der Renaiffance und ihrer Stilnachfolger find ein mir 
gothifchen Reminiscenzen ausgeflattetes Vortragekreuz aus Gr o fs-L obming ii 
Steiermark, eine grofse Monflranze in Form eines Hollunderbufches mit Stein- 
befatz aus dem Stifte Melk und eine zweite in Sonnenform aus dem Prager 
Domfeh atze, ausgezeichnet durch die an derfelben angebrachten Agraffen, die 
einem Hochzeitskleide eines ungarifchen Magnaten entnommen wurden. Diefelbet 
zeigen kleine Thiergruppen (Straufse, Elephanten, Hirfche, Hunde etc.) von vor¬ 
züglicher Zeichnung mit den herrlichflen, durchfchimmemden Emails gefchmückt 
Es lft hier die Wirkung des Emails mit jener des getriebenen, gegoffenen und 
cifelirten Goldes und des Edelfleinbefatzes in eine ganz befonders harmonifclt 
\ erb in düng gebracht. Aus derfelben Sammlung ift ein mächtiger, aber unfehöner 
Kelch, wie auch die mit reichem Filigranbefetz gefchmückte Volute eines Krumm 
flabes ausgeftellt. 

Auch das Stift Kremsmünfter brachte einen Renaiflance-Krummftab zur 
Ausheilung, doch dürfte der Nodus mit Rückficht auf einige gothifche Details 
theilweife von einem älteren Stabe auf diefen übertragen worden fein. Die im 
X\ II. Jahrhunderte fo häufig vorkommenden Cocusnufs-Becher waren nur durch I 
zwei Exemplare vertreten, davon der eine dem Stifte Alten bürg, der andere. I 
fchönere, der R o t h fc h i 1 d’fchen Sammlung angehört. 

Die Bewunderung der Kunflfreunde erregte mit Recht ein die Anbetung 
des Chriftkindes durch die drei Könige vorftellendes Relief aus Gold, welches an 
den meiflen Stellen mit färbigem Email überdeckt ift. Die Arbeit ift bei den 
kleinen Dimenfionen des Gegenftandes eine wahrhaft Erftaunen erregende und 
präcife , das Stift Klofterneuburg ift der glückliche Befitzer diefes Kleinods im 
vollen Sinne des Wortes, das während feiner Ausftellnug die Kaufluft einer Menge 
von Kunftfreunden vergeblich reizte. Kleine Emailtafeln ftellten Meyer in 
Brünn und Ritter v. Lanna in Prag aus. 

Wir wollen hier auch die vielen herrlichen Emailporträts erwähnen, davon 
einige der Ktinftlerhand Petitot’s entflammen, die letzteren Eigenthum des 
Kitter v. Camefina und Ar. A r t ar i a; andere drei gehören dem Carl Grafen 
L a t o u r in Graz ; ferner zwei fehr zierliche medaillonförmige Reliquienkapfe'n 
mit Perl- und Emailbefetz aus dem XV. oder XVI. Jahrhunderte und Eigenthum 
der Stadt Wiener-Neuftadt; das ältere, einem gekrönten Wrappen ähnliche 
Kleinod foll aus Rom flammen, von wo es zwei aus jener Stadt dahin zur Krönung 
Friedrich IV. abgeordnete Magiftratsperfonen als päpftliches Gefchenk mit- 
brachten. 

\ on den zahlreichen ausgeftellten Schmuckkäftchen erwähnen wir vor I 
* em jenes aus der R o t h f c h i 1 d’fchen Sammlung; aus Ebenholz aufgebaut. I 
wurde es an feinen Flächen mit Reliefs und Ornamenten von Silber, auf dem 
Deckel durch eine liegende Figur gefchmückt, die Wrahrheit vorftellend, welche I 
ein Medaillon mit dem Porträt Königs Heinrich IV. von Frankreich und deffen | 
Gemalin Maria von Medici in der Hand hält, vorzügliche franzöfifche Arbeit des I 

XVI. Jahrhundertes. Derfelben Sammlung gehört auch jenes nette Käflchen von 
vergoldetem Silber, mit kleinen Platten von Lapis-lazuli belegt, an, das im 
X\ II. Jahrhundert entflanden fein mag. Aus dem Prager Domfchatze Iahen I 
wir ein ziemlich grofses Schmuckkäftchen von der Kaiferin Eleonore dahin I 
gewidmet, es ift an den Flächen und Enden mit farbigen Emailornamenten im I 
Gefchmacke des Rococo befetzt. 
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Carl v. P i c h 1 e r ftellte ein fehr hübfches Kärtchen aus Schildpatt mit 
Ornamenten aus eingefchlagenen Gold- und Silberftiften; einen in diefer Technik 
pickirt) ausgeführten Deckelpocal, der überdiefs durch eingelegte Perlmutter- 

und Silberplättchen geziert ift, Freiherr v. Rothfchild aus. 
Indem wir noch der beiden fchönen, fechseckigen Flachuhren und der 

fchönen, der Stadt O 1 m ü t z gehörigen Bronce-Stockuhr, ferner der beiden fehr 
zierlichen Markenzähler und des Weihbrunnens aus Silber von vorzüglicher 
deutfcher Arbeit des XVI. Jahrhundertes gedenken, nöthigt uns einerfeits der 
Raum unferes Berichtes und die übergrofse Zahl von kleinen, dem XVI. bis 
XVIII. Jahrhundert angehörigen Gegenftänden, als von kleinen Kryftallgefäfsen und 
Leuchtern, Gegenftänden aus Achat oder Bernftein, von Dofen, Ringen, Uhren, 
Efsbeftecken, Schmuckgegenftänden u. f. w. abzufehen und zur Befprechung von 
fünf Goldgefäfsen (Münzbecher) aus dem Schatze des Herzogs Adolph v. Nafsau 
überzugehen. Es find diefs fünf a,us Gold angefertigte Gefäfse in gefchmackvoller 
Weife mit echten antiken Münzen befetzt. Die zwei grofsen Pocale fammt Deckel 
auf Ständern enthalten je 139 Goldmünzen aus der Zeit der Kaifer Auguftus bis 
Commodus; die kleineren zwei Becher mit Deckel mit je 31 und eine Schale fammt 
Deckel, 41 Münzen, aus der Zeit des Antoninus pius. Fauftina sen. und Marc. Aurel. 
Jedes diefer Gefäfse ift im Innern des Fufses mit dem in Email ausgeführten 
Wappen des Churfürften Johann Hugo von Trier, der diefe Gefäfse anfertigen liefs, 
und überdiefs am Obertheile des Deckels mit emaillirten Bouquets gefchmückt. Die 
beiden gröfseren, pocalförmigen Gefäfse find am reichften ausgeftattet. Als 1 räger 
der Schalen dienen fein geformte Figürchen, die Innenfeite des Deckels fchmücken 
die in herrlicher Emailmalerei ausgeführten Porträts der Kaifer Leopold I. 
und Jofef I., umgeben von einem aus Diamanten und Smaragden gebildeten 
Kranze. Ueber die Entftehung diefer Koftbarkeiten gibt die am Fufse der 
erwähnten gröfseren Gefäfse angebrachte Infchrift Nachricht. Die dazu ver¬ 
wendeten Münzen wurden nämlich 1691 unweit Perfcheid in Weftphalen gefun¬ 
den und auf Befehl des obbenannten Churfürften Johann Hugo zum Schmucke 
diefer Gefäfse verwendet. 

Zimmeraltäre fanden wir in der öfterreichifchen Amateurausftellung drei ; 
einer, von bedeutender Gröfse, aus Ebenholz mit Silberbefetz und Silberreliefs 
aus dem XVIII. Jahrhunderte, gehört dem Stifte Lambach; der andere mit 
einigem Steinbefetz, in der Mitte ein Oelbild von Scozzi, dem Stifte Sch otte n; 
der dritte von Ebenholz mit Halbedel- und Lafurfteinen gefchmückt, in der Mitte 
ein fpäter eingefetztes Ebenbein-Relief, vorftellend Samfon, und aus dem XVII. 
Jahrhunderte flammend, gehört der R o thfc h i 1 d’fchen Sammlung an. 

Beachtenswerth waren die ausgeftellten Bürgermeifter- und Stadtrichter- 
Stäbe, davon der der Gemeinde Gurkfeld gehörige ganz aus Silber angefertigt, 
theilweife vergoldet, die aus Linz und Enns von Holz und nur mit Silber 
befchlagen find. 

Wir kommen nun zu den ausgeftellten Holz-Schnitzwerken. W ir führen vor 
Allem an das nach Dürer’s Stich „die drei nackten Frauen,“ vortrefflich aus¬ 
geführte Relief, Eigenthum des Stiftes Strahow. Das in Holz gefchnitztePorträt 
des Georg Tanftetter mit feinem Sohne aus dem Jahre 1521 zeigt uns diefen 
am Hofe Kaifers Maxi, lebenden Gelehrten en face mit etwas zu breit gehaltenem, 
vollem Geflehte (Melk). Weiters find zu erwähnen eine fehr hübfehe Statuette, 
vorftellend einen fitzenden Ecce homo, ein Werk des XVII. Jahrhundertes, dem 
^dufeum zu Linz gehörig, eine kleine Figurengruppe vorftellend Hercules den 
Antäus erdrückend, aus der Sammlung Rothfchild; ein hoher Becher von 
goiingem Durchmeffer, ganz bedeckt mit feinem figuralifchen Schnitzwerk, aus dem 
j !■ Jahrhunderte und der Stadt Melnik gehörig; ein dem Regierungsrath 

r' Pudik gehöriges Hausaltärchen mit Bernini’fchen Holzfchnitz-Bildchen, 

en?^c.k e*n Bild, die Opferung im Tempel, dem Mufeum zu Brünn 
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Vertretung fancWüh lIen '' e^en der Keramik, die im Ganzen hier nur gerirw 

cotte ‘n das r' 'Vlr 7 lntereffant jenes kleine Relief aus bemalter T m 

ftmigLeihen ansftellte- D;lsfelbe medaüC 

““nJ’ ZfA*" f 
^Vhoä. t tÄÄÄ 

Goltiusln k , t 7 ftammen aus der Hand des berühmten Topfes 
das fechste ein rn R6". i °8) “d zeigen die Darftellungen der fünf Sinnet 

Suite Teller fämrtSiRTg<rfrecB0UqUet- Maiolica’s Reihe, und zwar eine 
vo rfte lend d lf S7Uffe1’. das Stift Neu-Reifch und eine gröfsere Gruppe 
Brünn erflJre Co I" Fra^.scus in der Felfenzelle das Minoritenkloto k 

für Kun’ft und Induftrie'0"/ 777 7 Gefchenkln dle Samm|u"g des Mufeu® 
Collethion ausne™' h . . kevresporzellan hatte in einer reichhaltige« 

Mef,Z„C,f r“5,"“ ,"K.ff.b“!",' r"b', “2 diff'"”" "'S"“” 
ausgeftellt i r i h^h‘ d| einzelne Stücke auch Dr. Dudict 
ehemalige Fabrik R fant fic^dle Wlener llnd Meifsner Fabrik und auch die 
fchöne Ipalifirelde K°rm ,nGal,z,en vertreten. An diefer Stelle fei auch der 

’ät.; ..><•>« 
mächticesnVolrhsfChif,^?rrArb*iten dlefer Abtheilung feien hervorgehoben: Ei« 
hunderte fSt arl r wefch °fs x-Ht e,nScätzten Ornamenten aus dem XVII. Jahr- 
“ücherFol 77,',Ne“ftadt^ ein kleilles Vorhängefchlofs von äuge- 
kunflreich trenrl 7* < t'r7-77e‘t/77t X e u k 1 o Ile r) ; ein grofses, fchünund 
Art mit durchhH"^ kürfcblofs (S 1 >f t H e r z o ge n b u r g) ; ein kleineres diefer 

litte eine ,ilir7e att7(Carl U>ichl"h Herr B lumauerin Vöklabr.d 
Zeit b r" reffante, reichhaltige Collection von Schlüffeln mit der römifche« 

Ihön aus ERen (b,tlnS^VIII Jahrhundert Gehend ausgeftellt. Eine fahr 

Freiherr v RothfcrhildnluI m,t Heiligenfignren (XVL Jahrhundert) (leihe 

hohen Rh";'!?!"!" a“S Zinn anSefertigt nennen wir vor Allem die fechs 
fehr fchönen Ar C1i 7 * ^77 r’. aufsen mlt dem Stadtwappen, innen mit einem 

mitunter fehl" „rof- °n ß<w T"*1’ aUS dem XVIL Jahrhunderte und eine Reihe 
Xvm r b h g, f Und fchongeformter Willkommbecher aus dem XVII. und 
Nadlern f 717’ Von,den beftandenen Innungen der Bäcker, Binder, 
brachte drei herftammen^ Je‘zt Eigenthum der Stadt Olmütz. Graf Meran 
brachte drei reichverzierte Schüffeln aus diefem Metalle. 

doch finden (717”70 ^, den " affen. Sie find zwar im Ganzen nicht zahlreich, 
Waffen und \V b ^ V Vle'en 'm XV- bis XVIII. Jahrhunderte gebräuchlichen 
melier Denen*^ T7r rte’ Biedenhänder, Rappiere, Panzerftecher. Hieb- 
RüftunnenSr"’70 7e' «‘‘fchfänger, Ganzen, Fartifanen, Hellebarden, ArmbA 
Wir nennen , lr7e’ G^vehre und PlfloIen und mitunter von grofsem Kunftwerthe. 
Sammlunn- R ^b^Kuftung f™mt Helm und zwei Rundfchilden aus der 
der beiden ”Id.’ Oegenftände von hohem Kunftwerthe, befonders einer 
reich in Cn idt 77 &etr‘ebene, italienifche Arbeit von fchwarzer Grundfarbe mit 
Schild vmi ) aU\f3 aUSg£ ührter Verzierung. Laut Infchrift flammt der werthvollere 

dem Tahre «6a Tner?e°?GhynS’ *554- Der zweite Schild flammt * 
benanntem M o WUJde glelchwie die Lüftung ficherlich nicht vom erd- 
einen n7rht ner Der Ghyfis'fche Schild zeigt in der Mitte 
Figuren der , gezelcbn,eten' lebhaften Reiterkampf, herum allegorifche 
Rüftü7' d7 , 7 U die Harftellung des Triumphes des Bachus, die 
Trophäen Fin 7-1 "r v enas u”d Amor, am Helmkamme fchön grupp>rte 

■ . en ähnlichen, ebenfalls fehr koftbaren Rundfchild hatte Graf Daun 
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aus (einer Sammlung im Schlöffe Vöttau zur Ausftellung gefendet. Von dort her 
kamen auch zwei andere polirte Rundfchilde mit eingeäzten Ornamenten' ferner 
ein Panzerhemd, welche Gegenftände dem Helden von Szigeth Ni das Zriny 
mit ziemlicher Berechtigung zugefchrieben werden. Aus dem Joanneum 
zu Graz wurde eine ganze Rüftung aus dem XVI. Jahrhunderte mit geäzten 
Streifen und Rändern ausgeftellt, auf der Bruft ein vor dem Crucifixe knieender 
Ritter; der Helm ift eigenthümlich durch deffen Stachelvifier. Der Helm des Ver- 
theidigers von Wien aus dem Jahre 1529, des Grafen Niclas Salm, an einigen 
Stellen mit Silber taufchirt, im Ganzen aber einfach, gehört dem Mufeum zu 
Briinn. 

Wir fahen auch zwei grofse Tartfchen aus dem XV. Jahrhundert, auf deren 
jeder auf weifslichem Grunde der heilige Georg als Drachentödter gemalt ift. 
Diefe beiden Schilde, von deren Gattung nicht viele Exemplare, mit Ausnahme 
der Sammlung im Wiener ftädtifchen Waffenmufeum erhalten blieben, gehören der 
StadtEnns. Kleinere bemalte Holztartfchen fendeten das Brünner Mufeum 
und Carl v. Pichler. 

Von der Zahl der ausgeftellten Schwerter und Säbel heben wir hervor: 
Das Schwert zu anderthalb Fauft des Hochmeifters des Set. Georg-Ritterordens in 
Millftatt aus dem Jahre 14991 Griff- und Parirftange, Scheidebefchläge von 
Silber, am Knopf ein emaillirtes Wappen (Mufeum zu Klagenfurt); ein 
Vortragefchwert mit filbernem Griffe und geäzter Klinge, darauf das Wappen 
des mährifchen Landeshauptmannes Johann v. Rottal (Graf Wrbna); das 
logenannte fachfifche Churfchwert von 1533, ein prachtvolles Stück der Renaiffance, 
Griff und Scheide von Silber, reich verziert mit den lierrlichften Ornamenten in 
getriebener Arbeit im Stile des H. Aldegrever (Fürft Clary); ein breites Kurz- 
ichwert aus dem XVI. Jahrhunderte mit gravirtem und theilweife vergoldetem 
Griffe und Scheidebefchläge (Carl v. Rehazek); ferner die an Griff und Scheide 
mit getriebenen Silberbefchlägen reich verzierten Stadtrichter- und Bürger- 
meifter-Schwerter aus Wien, Stey er und Enns, und die einfacheren aus L inz, 
» eis und Olmütz ; Richtfchwerte mit ihren abfonderlichen Darftellungen auf 
der Klinge, der Städte Hradifch, Iglau, Mä h r i fc h - N e u ft a cT t und 
^naim. 

Ferner find zu erwähnen: der Prunkdegen Carls v. Zierotin, deffen Griff 
und Scheidefpitze von Achat mit Rubinen und Perlen befetzt. Er trägt die Jahres¬ 
zahl 1663 und gehört dem Mufeum zu Brünn; ein fchöner dreifchneidiger 
Dolch mit fchön gearbeiteter, filberner Scheide, italienifche Arbeit des XVI. Jahr- 
undertes (A, Widter); ein Hirfchfänger mit Elfenbein-Griff aus dem XVIII lahr- 

imnderte (A. Widter). 

Unter den Feuerwaffen erfchienen beachtensvverth : Eine Radfchlofs Büchfe 
mit Elfenbein eingelegtem Schaft (Graf L an th i e ri), ein grofses Gewehr mit 

nntenfchlofs, der Lauf mit erhaben eingelegten Verzierungen in Gold und Silber ; 
em Granatgewehr von Meffmg mit dem Zriny’fchen Wappen; eine Damenflinte 
ttus dem XVII. Jahrhunderte, der Schaft mit Gold, Perlmutter und Elfenbein ein- 
Se egt, eine grofse Mufkette, das Rohr mit Gold, der Schaft mit Elfenbein ein 
ke ogt (Graf Daun); endlich ift an diefer Stelle ein fehr fchön geätzter Lunten 

;r°C.i ZU erwä'lnen> deffen fleh im XVII. Jahrhunderte die Officiere bedienten, 
aus* V,Plc.hlej)' Freiherr Anfelm v. R o t h f c h i 1 d ftellte zwei Reiterpiftolen 
aiG eme •m't i'e'n Se^cFnittenem und mit Elfenbein zart eingelegtem Laufe , die 

'eieimt Elfenbein belegtem Schafte, darauf Plättchen mit Eiferifchnitten und 
lehr feiner Taufchirarbeit. 

omo -^rmbrhfte waren nur zwei ausgeftellt, die eine mit eingelegtem Elfenbein- 
■ G f t Rai gern), die andere, am Schafte ganz mit Elfenbein belegt. 

mt e*mer Winde, dem Grafen Daun gehörig, 

dinov' 'r6 ^rö^sere Sammlung fchöner orientalifcher Waffen ftellte H. Biela- 
Vlch aus Dalmatien aus , aufserdem noch einzelne Stücke: ein Befleck in 



Gold montirt, und einen Dolch mit filberner, getriebener Scheide Herr A. Widter 1 
das Mufeum zu B r ü n n ein fchönes türkifches Meder, und Fürlt Camili Roha- 
einen Dolch und ein Dolchmefler. 

Sättel mit reichen Decken haben wir drei zu verzeichnen, den einen mi: 
einer Decke von gelbem, in Silber reich gedicktem Sammt überdeckt, den anderen 
dem Niclas Zriny zugefchrieben, deflen Decke von blauem Sammt mit Gold 
dickerei (Graf Daun) und der dritte der Gräfin W a 1 e w s k a in Krakau gehörio. [ 
mit volldändigem Reitzeug und kodbaren Decken verfehen. Zu diefem gehört * 
auch ein geflochtener Schild mit Stein befetzt und ein prachtvoller Bufikan. 

Wir kommen nun zu den Gegendänden der textilen Kund. Wir verzeichnen \ 
die prächtigen Maulthierdecken, die eine aus Goldbrocat, die andere aus rothem j 
Seidendofif, am Rande mit reicher, erhabener Golddickerei und in der Mitte mit 
dem grofsen, in bunter Seidendickerei ausgeführten Wappen des 1717 ausgedorbenen f 
Fürdenhaufes Eggenberg geziert, in deflen Erbe die gräfliche Familie Herber S 
dein trat. Diefe Decken, die einer Sammlung von zehn derartigen Stücken ent j 
nommen find und in dem dem Grafen Heinrich Herberdein gehörigen Schlöffe I 
Eggenberg nächd Graz aufbewahrt werden, dürften aus Anlafs der zweiten, in ! 
Giaz gefeierten Vermälung des Kaifers Leopold I. angefertigt worden fein. 

Gobellins dellten das Stift Kremsmünder und Graf E n z e n b e rg aus. ! 
Der von erderem, von bedeutender Gröfse, entdammt dem XVII. Jahrhunderte j 
und dellt Judiths Abfchied vor, eine lebhafte Gruppe mit fchönem Colorit; die 
beiden anderen, nach Zeichnungen von van Schoor, dellen die Perfonification 
Europas und Amerikas vor und gehören in die gleiche Zeit, wie der erdere ■ 
Ein Fragment eines fehr Ichönen Gobellins dellte Frau Hirfch aus, derfelben \ 
gehören auch drei gedickte Tapeten mit Vordellungen der Gefchichte der Europa I 
<XVIII. Jahrhundertj. Einen bedeutenden Theil der Wand bedeckten zwei Stücke I 
eines prachtvollen perfifchen Teppiches (Graf Dürheim); ein durch feine I 
Bordüre bemerkenswerther kleiner Teppich gehörte dem Stifte K re msmiinfter. j 

Von kirchlichen Gewändern nennen wir die vielen Cafeln aus den Kirchen zu I 
Zafchau, Bitefch, Wallachifch-Meferitfch, Nikolsburg u. f. w. j 
mehrere kodbare Kelch- und Taufdecken, wie auch eine Kreuzfahne aus pracht- | 
vollem, deffinirtem Golddoff (H. Weininger), Handfchuhe mit reicher Gold [ 
dickerei (Stift St. Tlorian) und die grofsen unförmlichen Mitren aus dem j 
Prager Domfchatze, aus dem Schatze des K ap uz in e r-K 1 o d ers in Wien [ 
und des Stiftes St. Florian. 

Alte Spitzen (Toins-Guipures) fandten zur Ausdellungdie Stifte Heiligen- E 
kreuz und Neu-Reifch. 

Noch erübrigt uns die Befprechung der Gegendände, welche von den \ 
griechifchen Kirchen der Bukowina zur Ausdellung gefendet wurden. Wir heben | 
davon hervor die prachtvollen Decken und Hängeteppiche mit reicher Gold- und ? 
Silberdickerei, davon eine vordellend die Grablegung Chridi, eine Arbeit aus dem 
Jahre 1494' die andere den Tod Mariens (1612), eine dritte aus dem Jahre 1610, mit 
der Dardellung des Begräbnifles Mariens, dabei wieder derlfraelit, dem, der Legende 
nach, bei Berührung des Sarges die Hände an demfelben haften blieben, worauf \ 
fie ein Engel abhieb und ihn tödtete. Diefe, in ihrer Art intereflanten Teppiche j 
find Eigenthum der Klöder Suczawica, Putna und Dragomirna. C‘e r 
Stickereien find in technifcher Beziehung vorzüglich, die Gedalten hingegen fteif, 
fogar unheimlich, entfprechend den Traditionen der auf der Bahn der Entwicklung j 
dehen gebliebenen Kund der griechifchen Kirche. Nicht minder inte reflant waren j 
die beiden Begräbnifsdecken der Stifter des Kloders Suczawica aus demfelben. ^ 
Sie find rothfammten, mit reichen Silber- und Golddickereien verziert, welche die j 
lebensgrofsen Figuren der Fürden Irmid und Simon Movilla dardellen. l 
Zeichnungen erinnern fehr an die während des Mittelalters im Abendlande 
gebräuchlichen Grabdenkmale — eine Platte mit der lebensgrofsen Geftalt des j 
Verdorbenen; — die beiden Fürden find im vollen dirdlichen Schmuck dargedeiL 
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und tragen das Modell des Kloftergebäudes ihrer Stiftung auf der Hand. Koftbare 
und muftergiltige Stickereien fanden fich auch an den von diefen Kirchen aus- 
geftellten Stolen und Kelchdecken. 

Von Geräthen der griechifchen Kirche waren noch ausgeftellt eine Rapide, 
eine Art Schirm in Form eines VierpalTes zum Vortragen bei Proceffionen (1479), 
aus vergoldetem Silber angefertigt, reich durchbrochen mit fchöner Filigran¬ 
arbeit ausgefüllt; ferner fahen wir drei Kirchenbücher mit werthvollen Einbänden 
aus vergoldetem Silber mit Darftellungen in flach getriebener Arbeit, fämintlich 
aus dem Beginn des XVII. Jahrhundertes. 

Noch find zu erwähnen zwei aus Holz fein gefchnitzte Vortragekreuze mit 
doppelten Querbalken aus den Jahren 1560 und 1600. Aehnliche Kreuze ftellten 
auch aus das Stift H erzogenburg und Wenzel Wo 1 f in Prag. 

Von Möbeln fand fleh in der öfterreichifchen Amateursabtheilung nur ein 
Stück; es ift der Schreibtifch des ehemaligen öfterreichifchen Staatskanzlers 
Fürften Metternich, der ehedein Eigenthum des Herzogs von Choifeul war. Er 
ift aus Nufsbaum-Holz angefertigt, mit vergoldeter Bronce im Gefchmacke des 
XVIII Jahrhundertes ausgeftellt und wurde vom Fürften Richard Metternich zur 
Ausftellung gebracht. 

Obwohl nicht in den Räumen der öfterreichifchen Amateurs ausgeftellt, 
müffen wir des prachtvollen Holzplafonds im Gefchmacke des Zopfftiles, autentisch 
italienifche Arbeit, Erwähnung thun, der die Decke eines Saales des füdlichen 
Kunftpavillons fchmückte und aus dem Stifte Schlierbach in Oberöfterreich 
ftammt. (Eigenthümer Herr Scharf.) 

Münzen waren zahlreich und in koftbaren, feltenen Exemplaren ausgeftellt. 
Wir fahen eine Colletftion folcher des weftrümifchen Kaiferreiches, Goldmünzen 
aus der Zeit des Kaifers Odtavian Auguftus (29 vor Chriftus) bis zum Sturze des 
romifchen Reiches (475 nach Chriftus), fodann Silbermünzen von Pompejus und 
Caefar bis Honorius (48 vor Chriftus bis 243 nach Chriftus). Sie zeigen denVerfall 
der Silberwährung unter Caracalla (um 200) durch fchlechte Legirung und die 
Erneuerung der Feinfilber-Prägung unter Diocletian (um 300), den Schlufs bildete 
eine Serie von Broncemünzen und Medaillons von verfchiedenen Kaifern aus allen 
Zeitendes Reiches (Ausfteller Carl Trau in Wien). Ein zweiter Tifch enthielt Gold-, 
Silber- und Kupfermünzen des oftrömifchen Kaiferreiches von Arcadius bis zum 
Sturze des byzantinifchen Reiches durch die türkifche Invafion unter ConftantinXIV. 
(395 bis 1453 nach Chriftus), zum Theil in Schüflelform (Theodor Rohdein 
Wien). Bradleaten (Hohlmünzen) Deutfchlands und der Schweiz mit hölzernen 
Stämpeln gefchlagen, aus dem XIII. Jahrhunderte (Eduard Forchheimer in 
Wien). Arabifche Gold-, Silber-, Glas-, Kupfermünzen, zehn Stück des Khalifen 
Harun al Rafchid (786 bis 808), zehn Stücke des Eroberers Timur (Tamerlan), 
geftorben 1405, 130 egyptifch - arabifche gegoffene Glasmünzen und Münz- 
gewichte vom Beginne des VIII. bis Ende des XV. Jahrhundertes. Das erfte undältefte 
Stuck vom Jahre 712. Zwei Reihen arabifcher Bildmünzen des XII. und XIII. Jahr- 
hundertes, zur Zeit der Kreuzzüge an Stelle des Silbergeldes als Nothmünzen 
gebraucht (Dr. Karabdcek in Wien); endlich Münzen und Medaillen vom Ende 

es XV. Jahrhundertes bis in die neuere Zeit, darunter die fchöne Medaille aus 
' em Jahre 1521 von der Stadt Nürnberg zu Ehren Carl V. gefchlagen, Doppel- 
t aler des Grafen F'ranz Ditrichftein, Bifchofvon Olmütz (1598 bis 1616), Thaler des 

Unterkönigs F'riedrich von der Pfalz (1619 bis 1621). Hermannftädter Thaler von 
' 1 ^er überaus feltene Thaler des Herzogs Bernhard von Sachfen-Weimar 
von 1634, der des kunftfinnigen Erzbifchofes von Salzburg Leonhard Keutfchach 
'on 1504, die Kaifers Max I. vom Jahre 1479 und 1305, und endlich der ältefte 

a er von Sigmund von Tirol um 1484 gefchlagen (Stift Schotten). 
Einereiche Münzcolledlion ftellte dasO 1 mü tz e r Hochftift aus. Das Münz- 

ega e der Olmützer Bifchöfe gründet fich auf ein Privilegium Rudolf II. als 
°nig von Böhmen, de dato 5. Jänner 1608. Als Prägeort war die bifchöfliche 
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Refidenz Kremfier bezeichnet und zugleich war angeordnet, dafs die bifchöflichct I 
Münzen den landesfürftlichen an Schrot und Korn ganz gleich fein follen. Als man I 
in den Jahren 1663 und 1664 die Münze an Privaten verpachtete, die diefes Recht I 
nur zu ihrem Vortheil ausbeuteten, wurde die Münzftätte auf kaiferlichen Befehl I 
gefchloffen. Doch aus derZeit des Bifchofes Carl von Lieclitenftein (1664 bis 16951 I 
finden fielt wieder Münzen, daher es fcheint, als wäre das Münzrecht neuerlicl I 
ertheilt worden. Die fortwährenden Befchwerden über die verfchlechterten I 
Olmützer Scheidemünzen bewogen Kaifer Carl VI., den Olmützer Bifchöfen das I 
Recht auf Prägung von Scheidemünzen ganz zu entziehen (1726), bis Kaiferin I 
Maria Therefia das Münzrecht im Jahre 1759 ganz einzog. Seither begnügten fiel I 
die Olmützer Kirchenfürften mit dem Schlagen von Inthronifationsmedaillen und I 
einer Anzahl von Currentmünzen. Gegenwärtig find 60S Gattungen Olmützer I 
Münzen vorhanden, die fämmtlich in wenigftens einem Exemplar ausgeftellt waren. I 

Die höchft werthvolle Miinzfammlung des deutfehen R i 11 er ordets I 
zu Wien war durch gröfsere Suiten vertreten. Mit der Schenkung des Kulrner Lande; I 
(1226) erhielt der deutfehe Ritterorden von Kaifer Friedrich II. das Münzregale I 
Der Orden nahm die Kölner Mark als die in der Handelswelt am meiften accrc I 
ditirte zum Mafsftabe feiner Münzberechnung (1233). Die herben Veriufte im I 
Ordenslande hatten eine bedeutende Münzverfchlechterung zur Folge und I 
brachten es im Verlaufe von 300 Jahren dahin, dafs unter dem letzten Hocli I 
meitter in Preufsen, Albrecht von Brandenburg aus einer feinen Mark Silber I 
bereits 13 ’/4 Mark Münze erzeugt wurden Die Haupt-Münzftätte des Ordens war I 
bis 1454 zu Thorn, eine zweite zu Marienburg, jedoch nur auf kurze Zeit, eine I 
dritte zu Danzig, fpäter trat an deren Stelle eine Münzftätte zu Königsberg. Neben I 
dem Orden hatten auch einige Ordensbifchöfe in ihren Territorien (Dorpat, I 
Riga u. f. w.) das Münzregale. Münzen des deutfchen.Ordens find: Denare, die I 
einzige Münzgattung bis 1382; Schillinge im Gebrauche bis 1497; Grofchen feit I 
diefem Jahre im Umlauf und eine fehr gefuchte Münze; Halbthaler nur um 424 I 
verfuchsweife geprägt und Vierchen f4 Pfennige) blofs um 1390 geprägt. Die I 
Münzforten waren von Silber, Goldmünzen kennt man nur vom Hochmeifter I 
Heinrich v. Plauen 1470) und Albrecht von Brandenburg. Nachdem durch Kalter I 
Carl V., Diplom vom 6. December 1526, die Adminiftration des Hochmeifterthu® I 
in Preufsen mit dem Deutfchmeifterthum verbunden wurde, überging das Münz- I 
regale des Ordens in Preufsen auf die in den Rei-chs-Fürftenftand erhobenen I 
Meifter in Deutfeh- und Wälfchland. Doch machten diefe mit wenigen Ausnahmen K 
von ihrem Münzrechte geringen Gebrauch. Nach der Aufhebung des Ordens I 
in Deutfchland (1809) hörte die Münzberechtigung von felbft auf. Heutzutage I 
exiftirt der Orden, deflen Gefammtbefitz ein unmittelbares Kronlehen geworden I 
ift, nur in der öfterreichifchen Monarchie. 

Wir kommen nun zur fphragiftifchen Ausftellung. Sie befchränkte fiel I 
blofs auf Stempel und Abgüße, Originalfiegel fanden fich nicht vor. Die Vorbau- I 
denen Stempel reichten in wenigen Exemplaren bis ins XIII. Jahrhundert zurück I 
einige gehören dem XIV., die meiften hingegen dem XV. bis XVIII. Jahrhunderte I 
an. Die Stempel find theils aus Silber angefertigt, theils wurde dazu Bronce ver- I 
wendet. 

Einige Stempel beftehen blofs aus einer mehr oder minder dicken Platte, ■ 
etliche find auf der Rückfeite mit einem theils fetten, theils beweglichen, mitunter I 
verzierten Bügel als Handhabe verfehen. Die jüngeren Stempel find bereits auf I 
eiferne Stöcke gelöthet oder an hölzernen Griffen befeftigt. Wir fanden unterden I 
Städte- und Gemeindeflegeln bedeutende Schnitte an jenen von Braunau. En®, I 
Grein. Wien, Leipnik. Iglau. Hradifch und Znaim; von den kirchlichen Siegeln I 
nennen wir das des Klofters Zeio bei Varaljia (1291), des Dominikanerklofters 1» I 
Steyr (1629), des Klofters Chotifchau (1074); unter den Siegeln von Innungen- I 
gewerblichen ur d fonftigen Corporationen das der Weberinnung zu Timmelka® I 
(1625), und der Frohnleichnams-Bruderfchaft in Klagenfurt (16331; als Familie»' I 
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und Perfonalfiegel find hervorzuheben das des Sibotto von Lonsdorf (1230), des 
Hermann von Kranichfeld (1240;, des Sebaftian Oed von Götzendorf (1587)’, des 
Alexander Schwendi (1625), des Joachin Enzmüller, Grafen von Windhag (1669). 
An diefer Siegelausflellung betheiligten fich aufser den betreffenden Gemeinden 
die Herren von Hartmann-Franzenshuld, v. Weitenhiller, Eduard 
v. Planck, Jofef Schweriner, die Mufeen zu Linz, Brünn, die Stadt 
Wien u. f. w. 

Gleichfam als Anhang wurde der öfterreichifchen Amateurausftellung noch 
eine Colledlion kofibarer, alter Gefäfse und Elfenbein-Schnitzereien, Emails- und 
Lackarbeiten aus China und Japan beigegeben. Ein Theil diefer Gegenflände 
gehört dem Altgrafen Franz zu Salm-Reifferfcheid. Es find diefs zumeifl 
vorzügliche Gefäfse altchinefifcher Emailcloifonee der verfchiedenen Epochen. Den 
Grundflock diefer Sammlung bilde't die ehemalige Colledlion Addington, in der nach 
dem chineftfchen Kriege alle Gegenflände mit befonders feltenem Emailfchmuck, 
welche von Europäern zuerfl nach Europa gebracht wurden, vereinigt waren. 
Mir heben von diefen Gegenfländen als befonders kofibar hervor: ein Räucher- 
gefäfs, gebildet aus drei mit dem Rücken gegeneinander geflellten Kranichen, eine 

afe in Form einer Melone mit gelbem Grund, ein goldgrundiges Rauchgefäfs mit 
Lmail in Edelflein-Manier eingelegt, von fehr fchwungvoller F'orm, eine grofse 
echseckige Vafe mit weifsen Medaillons, ein Räuchergefäfs mit dem befonders 
e tenen fchwarzen Emailgrunde, zwei koloffale Blumenvafen mit Emails, ferner 

ue 54 Zoll hohe Satzumavafe, die gröfste in Europa von diefer feltenen Gattung, 
ent ich eine weifse, theilweife vergoldete, altchinefifche Porcellanvafe mit Blumen¬ 
ornamenten. Den anderen Theil derartiger Gegenflände lieferte H. Carl Trau. 
Mir fallen dafelbft einige bemerkenswerthe, kleine, altchinefifche Emailcloifonee- 

egenllände, insbefondere eine Landfchaft mit Rofen und Myrthen. Sehr interef- 
lant war eine aus beiläufig fünfundzwanzig diverfen altchinefifchen Porcellan- 
vasc len beflehende Colledlion, welche Craquelearten in mannigfaltigen Farben 
reprafentirte; nicht minder beachtenswerth fchien uns eine namhafte Suite kleiner, 
a japanefifcher, zuin I heile bemalter Elfenbein-F'igürchen, worunter manche von 
lehr zarter Behandlung und von lieblichem Ausdruck. Endlich fanden fich dafelbft 
«n Becher aus Rhinoceroshorn (Eigenthum des B. Widter), eine hübfche Aus- 
wa von feinen, altjapanefifchen Goldlack-Gegenftänden, werthvolle Gefäfse von 

c at, Jade, Amethift u. f. w.; fie vervollftändigten das Enfemble der Aus- 
e ung. das dem Befchauer einen ziemlichen Einblick in die gefammte ältere 

neuere Kunftinduftrie der beiden Länder China und Japan gewährte. 

Ungarn. 

die M Ausftellungsgruppe war in der ungarifchen Abtheilung durch 
enge, wie auch durch den antiquarifchen Werth der ausgeftellten Gegen 

in d c V0rzüglich vertreten. Es fand fich eine fo bedeutende Anzahl von Objedlen 

und ^ f Hm1’e'ng«räumten Saale des füdlichen Amateurspavillons vereinigt 
Wän 13 6 m v*e^er'ei Käften und Schränken theils freiflehend, theils an den 
erfch en ul’.terSe,3racht, dafs dadurch nicht allein die allgemeine Ueberficht etwas 
deffen d"1- °?fern f°gar auch die Bewegung dem Befchauer beengt, und in Folge 
fflafte ™ *Se ^«fichtigen und Geniefsen der einzelnen Gegenflände einiger 
tibriae <LC "ei*“c*1 wurde- Man kann, ohne gegen die Amateursexpofition der 
Cisleith ‘aaten ungereuht zu fein, behaupten, dafs diefe Expofition nach jener 
traf i^en n^c^en Rang einnahm, ja felbft fie in manchen Partien über- 
Biid de^ 1." vere‘n‘gten Gegenflände lieferten in ihrer Gefammtheit ein 
Unean ' T , er‘^len Vergangenheit des Landes, insbefondere des engeren 

, un f en Beweis, dafs Sammelluft und Verftändnifs für die antiquarifchen 
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Denkmale in neuerer Zeit auch jenfeits der Leitha mächtige Wurzeln gefchlagen 
haben. 

Wenngleich bei der Ausheilung diefer Gegenhände das Princip der chro- 
nologifchen Folge gänzlich unbeachtet geblieben ih, und vor Allem das einer 
Amateursaushellung der allein leitende Gedanke war, was zur Folge hatte, dafs 
die verfchiedenen Sammlungen oder doch ihre Repräfentanten ungetrennt auf 
gehellt wurden, fo mufs man doch zugehehen, dafs diefe Abtheilung mit befon- 
derer Liebe und Sorgfalt geordnet wurde, und dem unermüdlichen Ordner 
Dr.Henczelmann, aus deffen Feder auch der das ungarifche Aushellungsmaterial 
weitläufig behandelnde Katalog hammt, die verdiente Anerkennung nicht vertagt 
werden kann. Was aber die Anordnung der Gegenhände nach den Sammlungen 
betrifft, fo hat gerade diefe Ausheilung bewiefen, dafs ein folches leitendes Princip 
nicht anempfohlen werden darf. 

Wir wollen bei Muherung diefer Sammlung uns ebenfalls an die chrono- 
logifche Folge halten. 

Sehen wir daher zuerh nach den Gegenhänden der prähihorifchen 
Zeit. Wir fanden da unter Anderem ein eigentümliches Schmuckhück aus der 
übrigens nur durch wenige Nummern vertretenen Steinzeit, eine foffile Schnecke, 
aufsen mit kleinenFlufskiefeln befetzt. Ferner ih zu erwähnen die kleine Lehocz- 
ky’fche Sammlung von intereffanten Fundhücken aus demBeregher Comitate, ent¬ 
haltend Ahlen, Nadeln, Pfeifenfpitzen etc. aus Obfidian, einem Stein, der am 
Tokayer Berge gefunden wird. 

Die Broncezeit ih vor Allem durch die Georg v. Rath'fche Sammlung, und 
zwar in ausgezeichnether Weife vertreten. Nicht leicht dürfte fich eine Privat- 
fammlung finden, die fo viele Denkmale aus diefer von uns durch Taufende von 
Jahren entfernten Zeit aufzuweifen vermag. Es ih diefs eine Amateurfammlung im 
vollen Sinne des Wortes. Um den Eindruck diefer eminenten Colledtion nicht abzu- 
fchwächen, wurden die ihr einverleibten antiken, altchrihlichen, bizantinifchen und 
mittelalterlichen Gegenhände nicht ausgefchieden, fondern vereint im felbenKaften 
ausgehellt. Von den mehr als 1000 prähihorifchen Broncegegenhänden, fämmtlich 
in Ungarn gefunden, nennen wir Bronceklumpen und mehrere unfertige Werk 
zeuge, ein Zeichen, dafs die Broncegegenhände nicht nur eingeführt wurden, 
fondern dafs man auch im Lande felbh das Bronce zu erzeugen wufste; ferner 
27 Palhabe, 37 Kelte, viele Meifsel, 3° vollkommene Spiralen, deren Zweck die 
Wiffenfchaft bis heute noch nicht mit Sicherheit fehgehellt hat; wo man fie in 
Gräbern um die Hand- oder Fufsknochen gewunden fand, hellen fie unzweifelhaft 
Schmuck vor; übrigens beheht die Meinung, dafs fie als eine Art Geld dienten, 
indem man Stücke abhieb, und den Verkäufern als Bezahlung übergab; ferner 
89 Fiebeln der verfchiedenhen Formen, mehrere grofse Schwerter, zahlreiche 
Hacken, Hämmer, Ringe, Nadeln, Sicheln u. f. w. Insbefondere mufs hervor- I 
gehoben werden, ein broncener Halsberg, von welcher Art (wahrfcheinlich einem I 
Rühhücke) man überhaupt nur drei Exemplare kennt, die alle in Ungarn gefunden I 
wurden. Von unbekannter Verwendung find maffive Ringe, welche meihens fechs I 
harke Köpfe an ihrer ganz gefchloffenen Peripherie haben. Etliche Gegenhände ans I 
der Broncezeit hatten auch die Mufeen zu Erlau und Klaufenburg ausgeftellt- I 

An egyptifchen Denkmälern ih Ungarn zwar nicht reich, doch fanden lieh I 
darunter einige Gegenhände von ganz exquifiterNatur; es find diefs eine Schüffel uni I 
ein\\ einkrug, von folcher Vollendung, dafs man fie als einzig in ihrer Art betrachten I 
kann; beide wurden in den zwanziger Jahren in Enyed, Oedenburger Comitat, I 
gefunden, und find jetzt Eigenthum des ungarifchen Nationalmufeums. Der Krug von I 
ziemlich bauchiger Form zeigt auf den Flächen feines Körpers den Aufzng I 
egyptifcher Gottheiten, in eingelegten Gold- und Silberhreifen ausgeführt. Oben I 
und unten Mäander- und Lorbeerblatt-Verzierungen und zunächh des Halles eine I 
Reihe egyptifcher Symbole. Die mit einem Stiele verfehene Flachfchüffel ift ähn I 
lieh behandelt, doch minder gut erhalten; als Darhellung des vertieften Mitte I 
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feldes fehen wir den Kampf eines Nilpferdes mit einem Krokodil, rings herum 
Vögel und Laubverzierung. Beide Gegenftände, von denen jedoch der letztere 
weniger egyptifchen Charakter an fich trägt, werden von Sachverftändigen in die 
Zeit der Ptolemäer gefetzt. F ranz v. Pulsky tlellte dreiBroncen (zwei Katzen mit 
eingelegten Augen, und eine fitzende Gottheit), H. v. M a i 1 a t h einen grofsen Scara- 
bseus aus. 

Affirifche Denkmäler hatte die ungarifche Abtheilung nicht aufzuweifen. 
Weit zahlreicher waren die Broncen der claffifchen Zeit. Vornehmlich enthielt 

die Franz v. Pulsky’fche Sammlung grofse Koftbarkeiten. Von griechifchen Bron¬ 
cen nennen wir die Statuette einer Priefterin und eines Gaucklers, ferner eine 
Vafe von eleganter Form, die einft von Admiral Grimani aus Griechenland nach 
Venedig gebracht worden fein foll; einen Lanzenfchwinger, und eine filberne 
Marsftatuette von höchfter Vollendung, einen laufenden Knaben in malerifcher 
Bewegung, eine Minerva, einen Apollo, und endlich eine Bachantinbüfte. An 
einer Dioscuren-Statuette zeigten fielt in den Gewandfalten fchwache Spuren von 
Email. Unter den römifchen Broncen verdienen Erwähnung, die Büfte des Kaifers 
Lucius Verus, eine Kybelefiatuette aus der beften römifchen Zeit, eine Fortuna 
und ein Morpheusfigiirchen. 

Aus der Rath'fchen Sammlung eine Pallasflatuette, ein Mercur, ein grofser 
Broncekrug, deffen Körper von einem Mädchenkopfe gebildet wird, eine Lampe 
in Form eines zu Pferde fitzenden Imperators, ein kleines Modell eines römifchen 
Rennwagens, und ein Gefäfs in F'orm eines Kriegsfchiffes mit Katapulte und 
beweglichem Anker, ein überaus belehrender und intereffanter Gegenftand. Eine 
eigenthümlich geformte, ziemlich flach gerundete Vafe mit langem Hälfe flellte 
Alexander Pofonyi aus. 

Das K I aufenb u r g e r Mufeum brachte zwei Wachstafeln mit römifcher 
Curfivfchrift aus den Jahren 162 und 1Ö4, in welchen verfchiedene Rechtsgefchäfte 
notirt find; gefunden wurden derlei Tafeln, und zwar in einigen Exemplaren, in 
den fchon von den Römern betriebenen Gold-Bergwerken Siebenbürgens; ferner 
ein getriebenes und fchön gearbeitetes, aber leider fehr fchadhaftes Bronceblech 
mit der Darftellung römifcher Bewaffneter zu F'ufs und zu Pferde, gefunden zu 
Szamos Ujvar. Die Erklärung des Zweckes und der Bedeutung diefes Stückes 
konnte bisher nicht gelingen, obfehon die Kunde von diefem Fundftücke, das in 
das II. oder III. Jahrhundert unferer Zeitrechnung gehören dürfte, weit verbreitet 
ift. Ferner eine gegoffene filberne, zum Theil vergoldete Schale, ringsherum mit 
hifchen, Waffervögeln und Fifcherei-Geräthen in Relief gefchmückt, ein Gefäfs, 
das an Zierlichkeit und Schönheit den Gefäfsen des Hildesheimer-Fundes nicht 
nachfleht; einige Mithrasreliefs und kleine Bronceflatuetten. 

Das P e ft e r Mufeum lieferte von Gegenfländen diefer Epoche nur einige 
Repräfentanten feiner Sammlung, darunter zwei Seiten einer der römifchen Spätzeit 
entflammenden, urfprünglich aus drei Bronceplatten gebildeten Pyramide mit getrie¬ 
benen panteiftifchen Darftellungen. Intereffant find auch die demfelben Mufeum 
gehörigen Fundgegenftände, darunter einige mit Gold eingelegte filberne Schnal¬ 
len, die man im Jahre 1864 aus einem Grabe in Altofen ans Tageslicht brachte. 

Wir nehmen auch hier Anlafs, der von F'ranz v. Pulsky ausgeftellten 
prachtvollen, gefchnittenen Steine (Cameen und Intaglios) Erwähnung zu thun. 
Faft alle Stücke davon find koftbar, einige von hervorragendem Kunftwerthe ; eines 
oder das andere davon hervorheben, würde fich gegenüber den übrigen nicht 
rechtfertigen laffen. Auch Herr Alexander Pofonyi flellte einige werthvolle, 
gefchnittene Steine aus, defsgleichen fanden fich unter den Ringen des Grafen 

manuel Andräffy mehrere mit beachtenswerthen Intaglios. 
Wir kommen nun zu den Ausftellungsobjedlen, die in derZeit des Verfalles 

yzantinifcher Kunft von Kaifer Conftantin an bis gegen das Ende der deutfehen 
ttonen entflanden find, oder in den Stürmen der Völkerwanderung ihre Geburt 

eierten. Es war diefs eine Zeit, in der fich die Kunft an den kümmerlichen Tra- 
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ditionen der Antike noch nährte, doch dabei die einzelnen Völker auch eine ^ewiffe 

banden m“ ' “nter diefem Einfluffe «‘«»»denen Kunftwerken 'er 

Als J^utendlU Vertreter der byzantinifchen Kunft erfcheinen uns jene 
heben vom Pefter Mufeutn zur Ausftellung gefandten Rundbogen-Schildchen famml 
zvvei kleinen Medaillons aus Goldblech, die in den Jahren 1860 und 1801 im 
Neutra er Comitate beim Pflügen eines Feldes gefunden wurden. Diefelben lind 

n ftailbenPraChitl8emZerenfchmelz fteIlenweife überzogen und zeigen florale 
Darftellungen. darunter fleh die Piguren des oftrömifchen Kaifers^ Conftantin 
Monomachos und feiner beiden Frauen finden. Die Figuren find ähnlich jenen 
der Stefanskrone behandelt, und durch Infchriften erklärt. Die Wiffenfchafi 
bezeichnet diefe Bruchftücke als Beftandtheile jener Krone, die diefer Kaffer 
zwifchen 1042 und 1050 dem ungarifchen Könige Andreas zumGefchenke macht» 
Mit diefen Kronfragmenten wurde auch ein Ring mit der in Zellenfchmelz aus 
geführten Darftellung eines Gekrönten gefunden Fernerem etwa zur Aufbewahrung 

verfeh 6 ^eftlmmtes G°1'Schachteichen, das mit einem Kryftallverfchlufse 
verfehen Hl- Die von uns in dem Früheren gezogenen Zeitgrenze über 
fchreitend , wollen wir gleich hier eines anderen byzantinifchenScunftwerke; 

dieVazurUnkum 1 JT k°fthar" TafeI aus dem Gran er Domfchatze. 
dis VU ffu 17 emerr KreU2par,ikel be«in>mt. in der zweiten Hälfte 
des XII. Jahrhunderte, «gefertigt worden fein dürfte; die ein wenig tiefer 
liegende Mittelplatte diefes herrlichen Werkes enthält in einem doppelkreuzför 

Eif ,7 V'TE rZffplitter; der übrige Theil derGoldbUrch-Tafel ift 
Vf .m,tZeIleafchmelz ^erzogen, und zeigt mehrere Figurengruppen in der 

fin!lrl.Rdgenen charakteriftirchen Zeichnung. Am Rahmen windet fich 
ein getriebenes Bandornament in den abfonderlichften Verfchlingungen und Hellen 

,,V°n filberaen Relieffiguren mit Zellenfchmelz unterbrochen. Auch die 
Rathfche Sammlung führte einige kleine Stücke der byzantinifchen Kunft vor, 
auf denen fleh das Kreuzzeichen, ja auch ein conftantinifches Monogramm als 
\ erzierung hndet. b 

... Au* derZeit der Völkerwanderung flammen die unzweifelhaft von den Gothen 
herruhrenden Gegenftände der zu Set. Andrae, Bakod undOzora gemachten Funde, 
davonjedochnur Etliches ausgeftellt war. Wirfahen darunter Ohrgehänge, Gewand 
fchhefsen, Ringe, Armbänder Knopfe, Ketten, meiftens nur aus dünnen Blättchen 
beftehend und an antike Mufter erinnernd. Ferner kleine Goldfeheiben mit drei 
Buckeln in der Mitte ein Armband mit Drachenköpfen, eine grofse armbrull 
förmige P ibel, ein Halsband von gewundenem Golddraht, und goldene Ohrgehänge 
in p orm von gekürzten Pyramiden. Manche diefer Gegenftände find mit rothem 
Gtasflufs gefchmuckt, der fehr häufig nach Art des byzantinifchen Zellerfchmelzes 
in Meta.l gefafst, den Edelfteinbefatz erfetzen foll. 

„.. D'e Zelt des romanifchen Stiles repräfentirten mehrere bedeutende Gegen- 
ttande, als : ein niederer broncener Standleuchter aus dem XIII. Jahrhunderte, defi'en 
von? drei ßrachen mit Reitern gebildet, und deffen Schaft mit einer grofsen 
Kryftallkugel als Nodus geziert ift. Diefer Leuchter mufs zu den fchönften feiner 
Art gezahlt werden, die fich bis auf unfere Tage erhalten haben, (v. Kavifs). Aufser- 
dem erwähnen wir noch eine aus dem XIII. Jahrhundert flammende Platte mit 
vorzüglichem Email champlevd überzogen, wahrfcheinlich ein Fragment eines 
Reliquienfchreines mit theilweife plaftifchen Figuren, vorftellend den triumphi- 
lenden Ghriftus auf dem Regenbogen, um ihn herum die Evangeliftenzeichen, 
endlich zwei Elfenbein Täfelchen, das eine einen Löwen vorftellend, der einen 
Diel zerreifst, der Rath’fchen Sammlung angehörig, das andere, vorftellend 
Daniel in der Lowengrube, etwas jüngeren Alters, aber durch die Aufladung des 
-Dilcles ikonographifch intereflant. 

4 -n meid-en aus; derZeit derGothik flammenden Kunftwerke, welche diefe 
Ausftellung uns vorwies, haben kirchliche Beftimmung, dahin gehören drei 
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prachtvolle filberne, vergoldete Mefskelche, der eine mit Email- und Filigran- 
fchmuck, ein zweiter mit reichemFiligranbefetz von feinfter Arbeit, wahrfcheinlich 
aus dem beginne des XVI. Jahrhundertes und der dritte, koftbarfte aus der Mitte 
des XV Jahrhundertes mit Emails und reichem figuralem Schmucke, an dem zu einer 
gro sen Kapelle entwickeltem Nodus, ferner zwei Büffelhörner, davon eines 
befonders grofs, beide als Oelgefäfse verwendet, in vergoldetem Silber auf 
die zierhchfte Weife gefafst und in den letzten Jahren des XV. Jahrhundertes 
angefertigt; drei medaillonförmige Reliquienbehälter, das Mittelflück des einen 
e!n. er‘mutter-Relief, des anderen eine Kryflallplatte, und des dritten und 
kleinlten die in Gold getriebene und ausgefchnittene Darflellung der Verkün¬ 
digung auf blauem, durchfchimmerdem Emailgrunde. Zu den zierlichften Gefäfsen 
gehört ein kleiner Chryfambehälter aus Bergkryftall in Form einer aus zwei 
Hälften beftehenden facettirten Kugel, getragen von mit Emailtranslucide über 
zogenen bigürchen, vorflellend den verlornen Sohn. Diefes in Form und Aus- 
ftattung ganz reizende Gefäfs, das urfprünglich kaum diefe Beftimmung gehabt haben 
mochte, mag ein kunftfertiger Goldfehmied zu Anfang des XVI. Jahrhunderts 
angefertigt haben. Alle diefe Koftbarkeiten gehören dem Schatze der ungarifchen 
rimatialkirche. Durch Gröfse und Gewicht hervorragend, verdient die hiibfch 

compomrte Monftranze derPrefsb urge r Capitelkirche einige Beachtung, wie auch 
ein grofses Proceffionskreuz mit in Silber gefafsten kryftallenen Balken. Aufserdem 
iahen wir noch zwei koftbare Kelche aus dem P r e f s b u r g e r Dome, und einen des 
ungarifchen Nationalmufeums, ausgezeichnet durch Email und Filigran- 
c muc-, ferner ein fchlankes, der Leprofen-Kapelle zu L e utfeh au gehöriges, 

thurmformiges Ciborium aus dem XV. Jahrhunderte. Der Krumftab aus dem G r a n e r 
Schatze und diegrofse filberne Monftranze von Jahrend orf ftelien bereits an der 
Vrenze der Gothik. Letztere behauptet zwar noch im Aufbaue die Tradition der 

o l , im Ornament hingegen wird diefer Stil faft gänzlich verleugnet. Dasfelbe gilt 
von einem ausgeftellten, leider nicht mehr vollftändig erhaltenen Vortragekreuze 
mi prac tvollen Emailtranslucide-Sclimuck, einer ausgezeichneten Arbeit des 
cginnen en XVI. Jahrhunderts, florentinifchen Urfprunges Hier fei auch auf 

oas c »ne, mit reichem Filigranfehmucke und Steinbefatz ausgeftattete Armband, 
pDtn . re’ten Keif aus Gold hingewiefen, das nun im Befitze des Mufeums zu 

eit, in Grofswardein gefunden, der Königin Maria I. als Eigenthum zugefchrie- 
ben wird (Anfang des XIV. Jahrhundertes;. 

S* i, iychüche Eifenarbeiten diefes Stiles repräfentirten ein zwolfarmiger 

des11 \ieUC ltGr’ ^erner ZWe^ Armleuchter, die die Beftimmung hatten, zu Seiten 
r f lars angehracht zu werden, und ein einfacher fchmiedeiferner Lüfter, fehr 

mac 'volle Arbeiten des XVI. Jahrhundertes, der Bartfelde r Kirche gehörig, 

ein t’ °in ^°^z^c^n^tzere^en < die kirchliche Beftimmung hatten, nennen wir 
dem bunt bemalten theilweife vergoldeten Ofterkerzen-Ständer aus 
weife* • Jahrhunderte, eine Holzftatuette des Erzengels Gabriel, eigenthümlicher- 
dem “argefte^b und den grofsen auf Rädern fliehenden Schrein aus 
bezei-h Jahrhunderte, jen jer K,atalog als das Grab des heiligen Benedict 

„u- L rr h”* ®e^'mmung war, entweder die Gebeine oder wenigftens Reli- 
Schrei le.61 ^e‘''2en zu verwahren, oder was im Hinblicke auf die ähnlichen 
heiline"6 rU k 3 2'5Ur^ unc* M°chi‘ng wahrfcheinlicher ift, in der Ofterzeit als 
Schrein r ,ver.wen<Jet zu werden. Die grofsköpfigen Geftalten am Fufse des 
am A fkS’ dle ÜbriSens ehenfo wenig künftlerifchen Werth haben, als die Figuren 
deutfeh al'n fUnt' böc.^ fchlichte Gefellenarbeit find, deuten unzweifelhaft auf 
wurde UrfPrUDg diefes Schreines. Diefer urfprünglich gut componirte Holzbau 
Verwend neue^er,^eit' wahrfcheinlich zu Ehren der Ausftellung mit freigiebiger 
inafc,.„n U',1® ,VOn ^°'d und Farben etwas zu durchgreifend reftaurirt, was einiger- 
®aisen zu bedauern ift (Domkirche zu Gran). 

wir ein Tr"1 aUS ^er Zeit der Gothik flammenden Elfenbein-Arbeiten nennen 
yptichon aus dem XIV. Jahrhunderte mit Darftellungen aus dem Leben 
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Chrifti, ein Spiegelgehäufe, ähnlich dem aus dem Stifte Rein in Steiermark, mit 
der Darftellung der Erftürmung einer Liebesburg, eine fehr gelungene Arbeit; das 
Fragment eines Schmuc.käftchens mit Darftellungen nach einem mittelalterlichen 
Romane und einen mit prachtvollem Elfenbein-Schnitzvverk befetzten Sattel. Die 
Seltenheit folcher Sättel haben wir bereits gelegentlich der Befprechung der öfter 
reichifchen Abtheilung hervorgehoben. Das ungarifche N a t i o n a 1 m ufe u m, das 
diefen Sattel ausftellte, befitzt drei folcher, im XV. Jahrhunderte angefertigten 
Sättel, die jedoch kaum je ihrer Beftimmung gemäfs verwendet wurden. Die ganze 
Fläche des Sitzes ift mit Figuren und Infchriften bedeckt. Die Darftellungen 
dürften fich auf damals verbreitete Dichtungen beziehen, daher deren Erklärung 
heutzutage ganz befonders fchwierig wird. 

An diefer Stelle ift auch der Ausftellungsgegenftände textiler Kunft zu 
gedenken, als da find die vielen aus den Sacrifteien von Gran. Neufohl und 
Bartfeld eingefendeten Mefsgewänder, die zwar bereits alle den noch üblichen, 
nichts weniger als hubfchen Zufchnitt haben, aber doch in einigen Exemplaren 
bis ins XV. Jahrhundert zurückreichen. Sie zeichnen fich durch die dazu ver¬ 
wendeten koftbaren Stoffe , faft ausfchliefslich Goldbrocat oder Sammt mit den 
herrlichften, eingearbeiteten Delfins und durch die darauf angebrachten Sticke¬ 
reien aus. Es find diefs entweder breite Mittelllreifen oder auf dem Rücktheil auf¬ 
gelegte Kreuze, theils mit Gold und Silberfäden, theils mit farbiger Seide geflickt 
und mit Perlen befetzt. Die in Stickerei ausgeführten Darftellungen veranfchau- 
liehen meiftens Scenen aus dem Leben Jefu, den Kreuzestod oder Apoftelgeftalten. 
Von anderen Stickereien verdienen hervorgehoben zu werden: eine mit Gold- und 
Silberfäden vortrefflich ausgeführte Hochftickerei , die l’affions-Werkzeuge vor- 
{teilend, und eir. Hochrelief-Diphtychon, vorftellend die Schmerzensantlitze Chrifti 
und Mariens, endlich ein kleiner fehr fchöner Gobellin mit der Jahreszahl 1580, 
vorftellend die Magier das Chriftkind anbetend. Auch die zum Gr an er Dom- 
fchatze gehörige Mitra fei hier erwähnt; obwohl ftark erneuert, hat fich an ihr 
noch die ältere, niedrigere Form erhalten, fie ift ganz mit Perlen beftickt und 
mit Edelfteinen befetzt. fleht aber auch an Zierlichkeit und Pracht der gleich¬ 
zeitigen Mitra des St. Peter-Stiftes in Salzburg nach. 

Den mit dem Eintreten der Renaiffance fich Bahn brechenden gewaltigen 
Umfchwung der Kunft fehen wir in der ungarifchen Ausftellung durch eine dem 
früheften Beginn derfelben angehörige, fchön geformte Terracotta-Gruppe aus 
drei F iguren beftehend (Chriftus und zwei Engel) repräfentirt, welche gegen Ein 
tritt des XV. Jahrhundertes angefertigt wurde und wahrfcheinlich italienifchen 
Urfprunges ift. Eine andere als Relief behandelte Gruppe aus gebrannter Erde, 
ebenfalls italienifche Arbeit, ftellt eine Grablegung in ziemlich realiftifcher Aus¬ 
führung dar; beide Gegenftände find Eigenthum des Franz v. P u 1 fky. Ferner 
fallen wir ein Stück einer rothmarmornen Platte mit einem Wappen darauf von 
der Bacs’fer Burg herrührend; einen kleinen Hausaltar, beftehend aus einemOel- 
gemälde nach Michael Angelo Buonarotti in reicher, gefchmackvoller Umrahmung 
mit Steinbefatz. 

Hieher zählt auch ein vortrefflich gearbeiteter Dolch lammt Scheide mit 
fchwunghaften Laubverzierungen in Gold und Silber (Graf A n d r a ffy), und ein 
zweiter Dolch (Graf W al d ft e i n), deffen Griff aus Achat, das Querftück au» 
Jaspis, endlich ein herrlich in Onyx gefchnittener Medufenkopf auf einer Gewand- 
fchliefse. 

Beachtenswerth ift der Einband eines im Jahre 1492 gedruckten und dem 
Grafen H. Keglevich gehörigen Buches, enthaltend Petrarca’s Triumphe un 
Sonetten. Wir finden nämlich auf dem Buchdeckel innerhr 
Elfenbein ausgeführten Renaiffance-Rahmens je eine in Bein 
lung, entnommen jenem Cyclus, der auf den prächtigen, im G 
ten Schreinen, ausgeführt ift. Die eine Darftellung zeigt den Triumph der Liej e> 
die andere den des Todes. Obgleich mit den bezüglichen Bildern diefer Schreine 

ilb eines reictien, 
gefchnittene Darfte 
razer Dom aufgefted' 
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in der Zeichnung gleich, flehen die Schnitte jenen in der Ausführung doch bedeu¬ 
tend nach. 

Produdle der franzöfifchen Renaiffance find : zwei getriebene und cifelirte 
Silberfiguren, Braut und Bräutigam (XVI. Jahrhundert) Eigenthum des Franz 
v. Pulfky, und eine Kryflallcaffette mit vergoldeten, niellirten Silberbändern 
montirt (Graner Domfeh atz). 

Werke der deutfehen Renaiffance fanden fich in reichlicher Menge, wir 
nennen davon einen Humpen von vergoldetem Silber mit vielen Darflellungen 
und Infchriflen, ferner einen theilweife vergoldeten Silberbecher, welcher aui 
feiner Aufsenfläche vortreffliche Gravuren im Geifle Schongauer’s und Durer’s 
zeigt und mit der Jahreszahl 1512 verfehen ifl. (Nationalmufeum). 

Aus der barokken Zeit enthielt diefe Ausflellung mehrere Gegenflände ; 
vor Allem feien erwähnt: zwei Broncevafen von bedeutenden Dimenfionen, mit 
reichen für ihre Zeit cliarakteriflifchen Reliefs auf ihrer Ausbauchung. Bis vor 
einigen Jahren (landen diefelben, nur von wenig Kunflfreunden gekannt, unbeach¬ 
tet auf der Stiege eines Privathaufes in Wien; ferner Leuchter mit gewundenem 
Stiel, und fechseckige Teller (Graf Andraffy), vergoldete Silberfchüffeln 
Schatullen, Kelche, Mefskännchen fammt Taffe, Bifchofsringe, Pedloralkreuze, 
u. f. w., letztere durch das herrliche Email einer ganz befonderen Beachtung 
würdig. Schliefslich find noch die in diefe Zeit fallenden Elfenbein-Arbeiten, 
meiftens die Cylinder für Humpen bildend und reich mit Silber montirt, zu 
erwähnen, dann ein ungefafstes Schnitzwerk, vorflellend einen Zug von Meeres¬ 
göttern, von ganz befonderer Schönheit (Henczelmann). 

Wollten wir all' die Koflbarkeiten anführen, die diefe Abtheilung befonders 
aus neuerer Zeit enthielt, wir würden kein Ende unferes Berichtes finden. Da 
fallen wir ungarifche Nationalkleider und Trachtenflücke verfchiedener in Ungarn 
lebender Völkerfchaften fammt den dazu gehörigen, mitunter fehr kofibaren 
.Schmuckfachen, wie: Mantelfchliefsen, Kleiderfpangen, Armbändern, Gürteln, 
Knöpfen, Forgos und Diademen, dann alte Spitzen, Fächer, Dofen, Uhren, Befleck 
Wiener, Meifsner und franzöfifches Porcellan, chinefifche und japanefifche 
Gefäfse mit Emailfchmuck, darunter eine vortreffliche Zellenfchmelz-Schüffel 
mit Henkeln, an denen Elflern niflen, altperfifche Käflchen mit Elfenbein- 
Schnitzwerk, eine grofse Suite von den verfchiedenfl geformten Thonkrügen 
bis in die prae- hiftorifchen Zeiten zurückreichend und auch die neuefle Zeit 
berührend. 

Auch zahlreiche Waffen waren ausgeflellt, theils wurden fie in den verfchie- 
denflen Karten untergebracht, theils an den Wänden und zwar in Gruppen ver¬ 
theilt. Viele Stücke gehören an und für fleh zu Seltenheiten, Vieles wird durch 
Material und Ausflattung koftbar. Wir fahen türkifche und tfcherkeffifche Säbel, 
Dolche, Meffer, ungarifche Säbel, darunter einer, der dem Rakoczy zugefchrieben 
wird, Panzerflecherund fpanifche Degen, Streitkolben, eiferne Fokos, Buzigany, 
filberne Hellebarden, Gewehre und Piftolen mit Rad- und Steinfehlöffern, einige 
< eren Schäfte mit Elfenbein, Perlmutter, Korallen und gefchnittenem Eifen herr 
ich verziert find, einen Revolver-Karabiner zu acht Schüffen aus dem XVII. Jahr 
ändert, Pferde-Riemzeuge, Sättel, Schabracken, etliche Helme, darunter ein fchön 

^.e?tzter Burgunder Helm aus dem beginnenden XVI. Jahrhunderte, eine Eifen- 
rüftung und zwei japanifche Kriegsrüftungen. 
Y ^on miniirten Handfchriften erwähnen wir ein Pfalterium aus dem 

. Jahrhundert, ein Pontificale aus demXV. Jahrhundert (P r i m a t i a 1 -Bibliothek), 
om Rituale und Antiphonale aus derfelben Zeit, fehr fchön gebunden, dem P r e fs- 

urger Capitel gehörig, eine Handfefle der Stadt Wien vom Jahre 1444, zwei 
(j^c^r.aus der Corvinifchen Bibliothek, Gefchenk des Sultan anSeine Majeftät 

n Kaffer und des letzteren an das ungarifche Nationalmufeum, und das 
^nfiphonal von Raab mit dem intereffanten Einbande, der bezüglich des Alters 

azu verwendeten Befchläge von einigen Fachmännnern angezweifelt wird 
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endlich ein Officium mit zehn miniirten Pergamentblättern (Grau in Grau mit 
Gold- und Silber), ein befonders fchönes Werk der italienifchen Renaiffance. 

Für Sphragiftiker und Heraldiker ftellte Ungarn einen kleinen Schatz aus. 
Da fanden fich Urkunden auf Pergamentblättern mit anhängenden Wachs- 

flegeln oft von koloffalen Dimenfionen, Typare, mitunter von Silber, auch eines 
von Stein, auf zwei Seiten gravirt, von König Geifa II. (1141 bis 1161) herftammenil; 
Heia III. führte das Kreuzwappen ohne Dreiberg und Krone, fein Sohn Andreas E 
nahm die acht Balken auf. Zuweilen kommen unter demfelben König auf den 
Silberbalken einherfchreitende Löwen in unbeftimmter Anzahl vor; nachdem der 
Löwe das urfprüngliche Wappen des Arpad’fchen Haufes ift, fcheinen die Balken 
wahrfcheinlich durch Bela III. Gemahlin aus Frankreich gebracht worden zuteil I 
worauf die Löwen ganz und gar aus dem Wappen und aus den Münzen verfeinern- I 
den Wir fahen ferner Goldbullen Bela IV. (1235 bis 1270) und Carl IV. des 
deutfehen Kaifers und Königs von Böhmen aus dem Haufe Luxenburg, ein Silber- I 
tipar der philofophifchen Facultät in Wien aus dem XIV. Jahrhundert, ein Statut I 
des Georgs-Ritterordens mit anhängendem intereflantem Siegel von 1436, Wappen I 
briefe des Königs Sigismund aus den Jahren 1431 und 1437 mit in Farben aus- I 
geführten Wappen für Josza Farkafics und Michael Paroh. 

Noch erübrigt über die Münz- und Medaillen Sammlungen zu berichten. I 
die theils complet, tneils in Hauptrepräfentanten zur Ausflellung gebracht wurden. I 
Da war vor Allem die lehrreiche Sammlung von Denaren und Goldmünzen mit I 
den Arpaden beginnend und bis ins XVI. Jahrhundert reichend. Erft mit BelaIII. I 
nimmt das Münzenflempel-Schneiden einen künfllerifchen Charakter an. Diefe I 
Sammlung follte auch eine Ueberficht geben über die P'orm, den Gehalt und die I 
fonfligen Eigenthümlichkeiten der ungarifchen Münzen während der verfchiedenen I 
Epochen. Beginnend mit Stephan den Heiligen um das Jahr 1000 zeigte lieb I 
bereits hundert Jahre fpäter die erfte Wandlung des Münzwefens. Anfänglich I 
lagen die ungarifchen Münzen hinfichtlich ihres Aeufsern im Argen. Goldmünzen I 
erfchienen zuerlt mit König Carl Robert (1308 bis 1342), der die florentinifche I 
Präge zum Mufter nahm, thalerartige Münzen erft mit Mathias Corvinus (1458 bis I 
49°)- dem berühmten, fchlimmen ZeitgenofTen Kaifer Friedrich IV. 

Diefer Sammlung und fie gew’iflermafsen ergänzend fchlofs fich jene des I 
K 1 au f e n b u r g e r Mufeums an. Sie enthielt hauptfächlich Münzen nationaler! 
Fürften vom XVI. Jahrhunderte an. Ungarifche Münzen und Medaillen in feltenen I 
Exemplaren und von hohem Werthe, darunter viele Stücke von zehn bis dreifsig I 
Ducaten im \\ erthe, enthielt die complet ausgeftellt gewefene Colledlion des I 
Fürften Montenuovo. Es fanden fich darunter grofse Raritäten, ftern-und I 
halbmondförmige Medaillen. Auch die Sammlung von Porträtsmünzen der Gebrüder I 
Egger enthielt manch’ Bedeutendes. 

Obwohl wir im Verlaufe unferes Berichtes fchon fo manche Perlen und I 
Kleinodien diefer Abtheilung erwähnt haben, fo erübrigt doch noch über einen I 
Schatz derfelben, über eine Koftbarkeit erften Ranges zu berichten. Es ift diefc I 
eine ganz befondere Auswahl von Original-Handzeichnungen und Kupferfticbcn I 
der ehemals fürftlich Efterhazy’fchen Sammlung, nunmehr ungarifchen National- I 
gallerie. Unter den erfteren fanden wir die bedeutungsvollen Namen A. Altdorfer, I 
Hans Burkmayr, Albrecht Dürer, Auguft Hirfchvogl, Wohlgemuth, Rembrandt. I 
Rubens, unter den Letzteren Marc Anton, Mantegna, Peregrini de Cefina vertreten- I 
Auch die aus der Franz v. Pu 1 s k y’fche Sammlung ausgeftellten vielen Rembrandt» I 
ftanden der eben erwähnten Sammlung nicht nach. 

Deutfchland. 
Für die antiquarilche Ausflellung Deutfchlands war ebenfalls im tödlich^ I 

Pavillon des amateurs ein geräumiger Saal beflimmt worden. Es ifl jedoch böc I 
bedauerlich» dafs man von einer Betheiligung Deutfchlands an diefer Partie * I 
Weltausflellung nur Weniges berichten kann. Der geräumige Saal fah recht nüchte I 
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aus. An Stelle der vielen Denkmale der vergangenen Jahrhunderte, die das daran 
überreiche Deutfchland hätte ausftellen können, machten (ich Reproduktionen aller 
Art, darunter die ganz anerkenswerthen Leiftungen des römifch-germanifchen 
Mufeums zu Mainz, des reichen bairifchen Nationalmufeums zu München, und des 
Gewerbemufeums zu Nürnberg, wie auch einige antiquarifche Publicationen breit, 
ohne die zahlreichen Schränke auch nur halbwegs füllen zu können. Doch ift 
damit Deutfchland keinVorwurf zu machen, die Verzögerung, welche die Befchlufs- 
faffungen über die Amateurs-Ausftellungen erlitt, entfchuldigt diefs vollkommen. 
Nur von vereinzelten Orten langten einzelne antiquarifche Gegenflände ein, die 
jedoch während der Ausftellungsdauer ein fehr kümmerliches Dafein frifteten 
und nicht einmal gewürdigt wurden, im Kataloge aufgeführt zu werden. 

Diefe wenigen Objedle waren: Eine circa vierzig Stück umfalfende Collec¬ 
tion von mitunter fehr fchönen älteren Gläfern, Elfenbein- und Thonkrügen, 
Pocalen und Bechern, Toilettegegenfländen, Handfpiegeln, Kärtchen, Kämmen 
und Becken, Rofenkränzen fämmtlich aus Silber, rneiftens den beiden letzten Jahr¬ 
hunderten entflammend, und als Eigenthum des G r ofsh e rz o g s von Baden 
bezeichnet; ferner eine kaum fehr alte, ziemlich grofse Statuette fammt Poftament 
aus Silber, eine Kehlheimerplatte, darauf das fürftlich Fürftenberg’fche Wappen 
nebft einigen Ornamenten eingeätzt und theilweife bemalt, mit der Jahreszahl 1569, 
ferner Bruchftücke antiken Glafes , das die römifche Induftrie in fo vorzüglicher 
Weife erzeugte; ein grofses, mit reichen Schnitzereien, eine Hirfchjagd vor- 
ftellend, geziertes Elfenbein-Horn Königs Friedrich Auguft II. von Polen und aus 
dem Wagnermufeum in Würzburg ein fehr fchöner, grofser Wandteppich, vor- 
flellend Chriftus am Kreuze, umgeben von Maria und Johannes; diefes textile 
Kunftwerk, ficher für kirchliche Zwecke beftimmt, dürfte in der Zeit des ablau¬ 
fenden XV. Jahrhundertes angefertigt worden fein. 

Italien. 
Diefe Ausftellung, die wie die übrigen noch zu belprechendeu antiquarifchen 

Ausftellungen im nördlichen Pavillon des amateurs untergebracht war, ftand 
nahezu auf dem Standpunkte der deutfchen. In jenem Saale, der mit dem herr¬ 
lichen, fchon erwähnten Holzplafond gefchmückt war, ausgebreitet, trat uns zuerft 
vor Augen eine grofse Colledlion von Stein-Werkzeugen, darunter noch viele 
unpolirte, davon ein Theil im Vibrajathale gefunden wurde; doch weift diefe 
Colledtion fall nur kleine Gegenflände und keine Befondernheiten. Wie 
es fcheint, treibt Italien in neuerer Zeit das Studium der vorhiftorifchen Alter- 
thümer mit gröfserer Aufmerkfamkeit. Wenn wir noch der in Bronce und Eben¬ 
holz ausgeführten Copie des capitolinifchen Thrones, daneben das Modell eines 
antiken, römifchen Haufes, einer antiken Doppelherme (Bacchus-Ariadne), alter 
Spitzen und geflickter Bettdecken, ferner eines Marmor-Basreliefs aus dem XV. Jahr¬ 
hunderte, vorftellend Maria, umgeben von Engeln und Heiligen, zwölf fehr fchöne 
Teller mit Limoges-Email, deren Vorftellung rneiftens dem alten Teftamente ent¬ 
nommen ift, und endlich einer mit Gold cifelirten Flinte erwähnen, haben wir 
die Hauptgegenftände diefer Gruppe erfchöpft. Bezüglich des altitalienifchen 
Kaftens kann uns die Verficherung des Kataloges über deffen Alter im Hinblick 
auf uns bekannte, in Mailand ausgeführte Compofitionen folcher Käften aus Frag¬ 
menten vieler anderer, nichts weniger als überzeugen. Auch wollen wir den 
fchönen egyptifchen Schmuck nicht ganz mit Stillfchweigen übergehen, obgleich 
von demfelben nur die Scaraboeen echt, refpedtive alt find. 

Rufsland. 
Die Ausftellungsgegenftände diefes Staates waren in einem kleineren 

Saale diefes Pavillons vereinigt. Man fah dafelbft eine namhafte Zahl von 
ypsabgüffen altehrwürdiger, meifl kirchlicher Objedle, darunter auch die beiden 
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fall und da, Erlofungswerk. SrGijsabgjfs ift E^enfhum des^ermanfS'e", 

tion von sraChtVplfU'Vle,‘ Ausftell“"ß mufs diu viele Stücke umfaÄeCft a~ aÄÄxr.ttÄS 
Sam" <J^errei^hi^e<-‘n ^rna^eursabtheüung^'zekhn'en'^'fich^'d^e^Stü^e^d^sfer 
• mmlung durch das herrliche Blau, die vorzügliche Malerei und gefchmackvolle 
Vergoldung aus. Auch hier findet fich ein Elfenbeinhorn, wie wir derart^ i 
der Ofterretchifch ungarifchen und deutfchen Abtheilung kennen gelernt haben 
Es fuhrt die Jahreszahl 1695, ift in der üblichen Weife ausgefta^tet und wrd 

v T TZa» fter rdr Gr°fsen zußefchrieben. InterelTant find die vielen und 
TeVund neeir8en^ei‘neTUS G0id Und häufiß mit Email befetzt, die für Maden 
1 "ins\ lu f'i gnechifchen Kirche beflimmt, in einigen Exemplaren 

■»«fc»™'.«» r,.d dvefiu. 

einer «ÜnTllt n°chfT"igei:filber8eftl'se des XVI. und XVII. Jahrhunderte, 
der Gefchich^e rf T Crln , ' U“d eines Gübellns mit Vorftellungen aus 
ftSw fSm^T /J. T gentenhaUfeS e,wähnen- haben wir diefe Aus- 
Heilung fo ziemlich erfchopft. Auch alte Bilder mit Namen grofser Meidet 
wie Andrea del Sarlo, Rafael u. f. w. hatte Rufsland eingefendet; wir erfreuten 

ns jedoch nur eines Gemäldes, vorffellend den Stammbaum Jede, ein fchönes 
Bild der niederdeutfehen Schule des beginnenden XVI Jahrhunderte" 

England, Dänemark, Schweden und Norwegen. 

einer wJ "f‘J? eJAma‘e“fsabtheilurig befehränkte fich aufdieVorweifung 
M nr° » 6 n ! Colleflion von Silber- (theilweife vergoldet) und 
I uftelnggTheniarrdfn' cBe<ihern ’ Krugen’ Kannen, Pocalen, Taffen, Leuchtern, 
, Td G TheTeke,Tfn- Spülgefäfsen u. f. w„ die aus den Zeiten Carl I. und II. 
Hervor g i “T ftammen- aber weder in Form noch Verzierung etwas 
Hervorragendes bieten. b 

Dänemark begnügte fich, eine Sammlung der wichtigffen Typen der 
Steinzeit zufammengeffellt aus Fundgegenftänden verfchiedener Länder, auszu- I 
egen. Wir fahen grob gehauene Werkzeuge, gefchliffene Axtblätter, halbrunde 

. effer oder Sagen, Schaber, Pfeilfpitzen aus Feuerffein, wenige Stücke aus 
Bern, alle meiff von geringen Verhältniffen mit Ausnahme jener, die aus Däne 
mark felbft flammen. Sie wurden nebfl denen in Dänemark auch noch in 
Frankreich Belgien, Holland, Irland, Schottland, auf der Infel Rügen, am Cap I 
< er guten Hoffnung, in Indien, in Pennfylvanien, Brafilien, auf den Sandwichs- 

und P reundfchafts-Infeln (auf letzteren auch noch zu Beginne unferes Jahr 
hundertes im Gebrauche flehend) gefammelt. Diefe CollecTion lehrte uns, dafs 

ie in der europaifclien Vorzeit gebräuchlichen Werkzeuge mit jenen, deren 
Benutzung durch die wilden Völker noch unfere Zeit erreicht in einer gewiffen 

uebereinffimmung flehen. 
, Sehr intereffant find die grönländifchen Antiquitäten, deren eine grofse 
Anzahl in Gräbern und unter den fogenannten Küchenabfällen gefunden wurde. 

ei:er‘ dl<: konigliche Sammlung in Kopenhagen, die an derlei Funden über- 
reich ift, nicht vertreten gewefen. Wir hätten dadurch Gruppen hochintereffanter 
Gegenflande kennen gelernt, die theils in den Torfmooren auf Fünen und See¬ 
land ausgehoben (Waffen, Geräthe, Kleider, Gewebe), theils mit Kiökenmoddings 
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(Küchen-Abfallr.eften) vermifcht (hauptfächlicli Stein-Werkzeuge) aufgefunden 
wurden. Die letztgenannten find mafienhafte Anhäufungen von Auftern- und 
anderen Mufcheln mit Thierknochen (von Hirfchen, Wildfehweinen, Bären, Wölfen, 
Auerhähnen, Häringen) und ebenjenen Fundflücken gemengt, die an den Ufern 
des Kattegats und der beiden Belte in Millionen Kubikfchuhen gefunden werden 
und deren Alter man über 10.000 Jahre annimmt. 

Schweden Hellte unter Anderem ältere Broderien und Gewebe, dann Holz 
arbeiten älterer Zeiten aus, darunter ein Service aus dem XVI. Jahrhunderte, die 
Formen der Trinkgefäfse find ähnlich den Kelchen und verziert mit kleinen Bein 
kügelchen, etliche dem Göteborger Mufeum gehörige filberne Löffel und zwei 
ziemlich neu fcheinende Trinkhörner mit Silberfaffung. Einer Art Wandteppich 
mufs auch erwähnt werden, der fich durch die in ganz abfonderlicher Weife ausge 
führten Bilder der Paffion beachtenswerth machte. Die Figuren find in höchft 
primitiver Weife gezeichnet und Fn Farben ausgeführt, das Coftüm aller F'iguren 
fei es Chriftus oder die Apoftel, Pilatus oder Kriegsvolk, ifl das der fchwedifchen 

Landbevölkerung. 

Schweiz. 

In der archäologifchen Expofition der Schweiz, die einen der geräumigeren 
Säle fad ganz füllte, wurde mit gutem Erfolge der Verfuch gemacht, eine möglichfl 
umfaffende Ueberficht ihrer älteften Culturperiode und der damit verbundenen 
gewerblichen Thätigkeit vorzuführen. Es find diefs vor Allem Gegenftände dei 
vorhiftorifchen Zeit, welche auf Schweizer Boden befonders zahlreich gefunden 
werden, die Denkmale der fogenannten Stein-, Bronce- und Eifenzeit, zu deren 
eingehenderer Erforfchung die Entdeckung der Pfahlbauten in den Schweizer 
Seen (feit 1853 beginnend) die Hauptveranlaffung gab. Es kam zu diefem Zwecke 
eine eigene Art F'ängerei auf, mit deren Hilfe die neben und zwifchen den 
ins Wader getriebenen Piloten auf dem Boden liegenden Gegenftänden in grofsei 

Menge emporgehoben wurden. 
Wir werden durch diefe Ausftellungsgegenftände bis in die Anfänge der 

Cultur zurückgeführt, als der Menfch nur aus Steinfplittern und Knochen fich 
einige Werkzeuge zu fchaffen wufste, um mit deren Hilfe die zur Erhaltung des 
Lebens, zur Ernährung und Bekleidung allernöthigflen Arbeiten vollführen zu 
können. Dr. Gro fs in Neuenftadt ftellte eine reichhaltige Anzahl derartiger 
1‘undobjetfte aus der Station Locras aus. Wir fanden darunter zahlreiche Beile, 
Meifsel und Hämmer aus Diorit, Hornblende, Serpentin und Feuerftein; Meffer, 
Dolche und Nadeln aus Knochen und Hirfchhorn, Amulette und Schmuckgegen 
Hände aus Bärenzahn, Knochen und Steinfplittern, Thontellerund thönerne Trink 
gefäfse. Herr M e ffi k o m e r in Stregen ftellte Schnüre, Fäden, Gewebe in vei 
fchiedener Stärke, Franfen, vielartige Geflechte, meiflens aus Ball aus, die in den 
Pfahlbauten am Pfäfflkerfee bei Robenhaufen gehoben wurden. Diefe intereffanten 
Fundilücke liefern den Beweis, dafs fchon damals die Weberei, wenn auch in 
ihrer mechanifchen Kindheit flehend, nicht unbekannt war und bereits zu Beginn 
der Cultur geübt wurde Die Zeit diefes Culturanfangesj, die jedenfalls einen 
grofsen, mehrere Generationen zählenden Zeitraum umfafste, läfst fleh wohl nicht 
,n Ziffern ausdrücken, doch ifl; es aufser Zweifel, dafs damals nicht nur die Ver¬ 
einigung in der Familie, fondern auch in einem ftaatlichen, wenn auch fehl prim.- 

tiven Organismus beftand. 
Die Zeit einer etwas höheren Entwicklung, etwa 1000 bis 1500 Jahie vor 

unferer Zeitrechnung, begrenzt fleh durch den Gebrauch der Bronce , die zu den 
früher erwähnten Materialen hinzutritt. Es ifl wahrfcheinlich , dafs das Bronce 
den Völkern des mittleren und nördlichen Europas anfänglich von anderen im 
Süden wohnhaften Völkern im Handelswege bereits verarbeitet überbracht wurde, 
bis diefe Völker felbft, und zwar erft bedeutend fpäter, kundig wurden, Bronce- 
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geräthe zu erzeugen. Broncegegenftände aus Pfahlbauten des Neuenburger Zürich.-1 
und B.e'er Sees, ferner der Jura Gewäffer-Correaion Hellten in zahlreich^ 

Nadeln mit Oeh ’ ""e fch°n bemerkt’ «rMünzen gehalten wurdet 

haben mochten, einftmlw^dCloppelT^Fifchan^e^PfeUe ^ibhedn^Meff^'V”6^0111 

SÄ"“t ”*■ «ÄÄÄt 
Ohrgehänge IchnaBen' Am* ‘.‘T“’ Rafirme(rer’ Drahtgewinde, Haarnadelt I 
groff undmitrw U"d *mSernnKe' ^ edleren mitunter bedeutet 
und Bernfteint^erleInUnfnfnhVerZIeiTu^erd/frÜdUn®S BeRan^tbeüe. außerdem 01, 

tiegel ein VVerk"’,,! "S- u' ftemerne Ta^n, Trinkgefäfce, Schm* I 
verwende! u Iw8 H‘^hhorn, wahrfcheinlich als Weberfchiffcbe, 

und m:fin,e weitere Stl>fe der Culturentwicklung charakterifirt fich für viele nord I 

uch ,:Ef^er kKer d"rChEinfÜhrUn8 desEifenfi im allgemeine°°GfI 
Materialien was .n ’ " f" de" den früh^en Culturperioden verwendete. I 
fein mur iv v * 3 ,Um daS erfte Jahrhundert unferer Zeitrechnung gefchehen I 

beforgt worden fo™'“,1"18 d‘efeS Materiales dürfte anfänglich durch die Römer I 
h nä em h ™ in <liefer Periode vorwärts fchreiten, deft: I 

•nteri e Efon ■ a“T m lhren Formen wie in ihrer Verwendung de. I 
der fchon e™ kn ^ " befonders Waffen, find in reicher Auswahli. I 

der Berner StadtbiHn ^ l °n *e* Vro{eff°r* Defor, des Mufeums Schwab »r, I 
gegenftände Ins ^ v fusßeftellt- °ie bedeutenderen und zwar meid Fund I 
Scheide auf der tcr 'Uen 8" See find : Schwerter mit hölzernem Griff famm; I 
mit Holzreften Heft"86 fra*"" /ogar e‘n Fabrikszeichen, Lanzenfpitzen; einige I 
ilt den &I ft’ Durtelnnge, Sicheln, Senfen, Fragmente eines Schilder I 

wurde • zahlreiche1 C derfelbe auf die hölzerne Unterlage befeftigt I 

-on b'ir.“ o«“ ”""d“ Fib"”- ..* *««- d.™»- I 
den ins Waffert Oegenftände wurden, wie erwähnt, in Pfahlbauten vermengt mit I 
liefe“ IS ^nen Ueberreften der Nahrung gefunden, was den Beweis I 

noch in der F fen f “r"8!" ln der Stein‘ U,ul Broncezeit, wie auch zum Theil I nocn in der Elfenzeit im Gebrauche waren. 

in BafelDilf*C7emW5eJe!?er Pfahlbaute verfinnlichte ein von Max Götzinger I 
!üch ct‘ a‘ id^, r°lden .,Und Bild Ciner i’bahlbau-Anfiedlung. das uns, wenn I 
belehrendes Pild afiu8C !' ” y d°C,? ,*n werthvolles culturgefchichtliches undficher I 
diefe eigenthiim!’ t/ 'fif 6j lefert' Sachen wir nach einer Veranlaffung für I 
tnCedluZn n !? ? dem Warfer Rhwebenden und nur auf Pfahlwerl I 
iand!tEif \ ^m,tt,lft verfchliefsbarer Holzbrücken mit dem Fell- I 
Menfch dadurch1 'varen’ ° ,d <Befelbe unzweifelhaft darin zu fuchen, dafs fich der I 
Menfcl,^dadurch gegen ilie Ängriffe wilder Thiere zu fchützen fuchte. 

'Gebracht nr c u m ?ln ■ unddücke aus Pfahlbau-Heften wurden zur Aufteilung I 
einer Landauf,f ‘1 i W^S aUCh zahlreiche Broncewaft'en vor, die an der Stelle I 
einer Landanfiedlung bei Grenchen gefunden wurden. 

darauffolgende ^r'if'C’8 j” d'C des erken Jahrhundertes und in die nächften I 
fchen Reiches h'r u.nd®rte Fallenden Zeit des burgundifchen und merovingi- I 
der iCer^nt;aCrhte das Canton-Mufeum zu Laufanne eine Reihe mitunter befon- 

cirtem Eifen ndCr Gegenftande’ Wle mannigfaltig geformte Schnallen von damas* I 
Mitte A„T w V°"Brl°nce\ eine darunter mit verzierter filberner Platte in der I 
nen ’ia fi-'hff ’ Halsbänder, Ftbeln, Gürtelplatten mit Emailfpuren oder mit lilber- I 

geflügelte f, m° C Cn^v ^nSefchlagenen Verzierungen, die meiftens phantaflifche, I 
oder8figurarrhh gT,nann i,Che Thiere d-arftellen, ferner Plättchen mit Infchriften I 

kämmeSBe'C hMni?arcelUngen’ W'e Daniel in der Löwengrube, endlich Bronce Kanone, Beile, Mefler, Schildfragmente. 
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Diefe Gruppe verlaufend flehen wir am Beginne des Mittelalters, einer Zeit 
des allmälig fortfehreitenden aber gewaltigften Umfchwunges der Cultur und 
ihrer Erfcheinungen im Gebiete der Kunft. Doch gerade diefe Zeit, fei es die 
des romanifchen Stiles oder die Epoche der Gothik, war in der fchweizerifchen 
Ausheilung faft gar nicht vertreten, obwohl das Land genug Denkmale der Klein- 
kunft diefer Stile befitzt. Gegenftände der Spätgothik fanden wir mehrere exponirt, 
als da waren: Etliche kleine geflickte Teppiche, wahrfcheinlich beftimmt zur 
Bedeckung der Rücklehnen von Geftühlen und eine Thüre mit Eifenbefchlägen. 
Schlofsplatte und Schlofs find von prächtiger Arbeit, die Thürbänder in ihren 
Veraltungen über die ganze Fläche, um die Holzbohlen zufammenzuhalten, von 
folcher Feinheit und eleganter Zeichnung, wie man fic kaum mehr irgendwo an 
einem folchen Gegenftand finden dürfte. 

Weit bedeutender war die Colletflion von Gegenftänden der Rennaiffance 
und ihrer nicht ebenbürtigen Nachfolger. Da ift es vor Allem die Ausheilung 
von 26 in den pikanleften, durch Scherz und Laune motivirten Formen ausgeführten 
Prunkgefäfsen gewefen, theils Trinkbecher, theils Tafelauffatz-Stücke aus Gold, 
Silber und Elfenbein, die unfere volle Bewunderung und Aufmerkfamkeit auf fich zog. 
Die meiden dieferTrinkgefäfse find im Befitze der Berner Bürgergemeinde 
oder doch von dortigen Zünften. Die bedeutpndflen davon fcliienen uns ein 
aufrecht flehender Löwe mit einem Gerbermeffer, ein auf einem Krebfe rückwärts 
reitender Affe, ein aufrecht llehender, vorwärts gehender Affe, ein aufrecht flehen¬ 
der Bär, ein grofser Greif, ein Pocal in Geftalt eines flehenden Metzgers mit dem 
Beile auf der Schulter, ein anderer in der eines Kaufmannes, deffen Rechte auf einer. 
Waarenballen geftützt, ein Becher, darauf ein Schützenzug, ein kleiner Becher in 
Form einer Narrenkappe, zwei inForm und Verzierung gefchmackvollft ausgeführte 
Stauffe, das find Gefäffe aus je zwei Pocalen gebildet, davon der eine auf den 
anderen geftürzt ift. Das Hauptftück diefer Colletflion war ein Pocal fammt runder 
Schüffel, ein herrliches Werk in getriebenem, cifelirtem, vergoldetem Silber mit 
prachtvollen durchfichtigen Emails und mit Darftellungen en relief, in den Medail - 
Ions am Rande 23 Wappen ; laut der darauf befindlichen Infchrift dürften beide 
Kunflwerke, fowie der dazu gehörige Bär im Jahre 1583 angefertigt worden fein 

Diefer Sammlung faft ebenbürtig fchlofs fich eine Reihe von Glasgemälden 
(Eigenthum des Herrn J. Vincent in Conftanz) an. In das XIV. Jahrhundert 
reichen nur wenige Gemälde zurück; diefelben, in Farbenton und Zeichnung 
hervorragend, find: Ein heiliger Johannes, ein betender Mönch, das Wappen der 
Abtei Wettingen; fämmtlich Bilder mit kirchlicher Beftimmung, wie überhaupt fich 
die Glasmalerei damals nur diefer Aufgabe widmete. Jüngere Bilder find der öfter- 
reichifche Bindenfchild zwifchen Ritter und Edeldame, das Votivbild des Cafpar 
von Klingenberg und feiner Gattin Elifabeth von 1559 mit Dürer’fchen Reminis¬ 
zenzen, eines mit dem Jof. Murer’fchen Doppelwappen und der Orpheusgruppe 
darüber, wie auch das Hans Müller’fcheWappen mit der fchönen Pilafter-Umrahmung. 
Die Schweiz konnte leicht eine fo fchöne Colletflion von Glasgemälden zur Aus¬ 
heilung bringen, denn gerade dort kamen noch gute Glasgemälde zu einer Zeit 
vor, wo man fich in anderen Gegenden bereits mit den das volle Tageslicht 
gebenden Vernuftfcheiben begnügte. Eine Ergänzung diefer Colletflion bildeten 
die zahlreichen, mitunter ganz vorzüglichen Entwürfe zu Glasmalereien, faft alle aus 
dem XVI. Jahrhundert flammend. 

Hinfichtlich der Textilkunft erwähnen wir eines aus Cafula und zwei Leviten¬ 
kleidern beftehenden Ornates , deffen immerhin beachtenswerthe, in bunter Farbe 
und Gold äusgeführte Ilochflickereien mit Rückficht auf die Ornamentirung im 

II. Jahrhunderte angefertigt fein mögen. 
Zum Schluffe wollen wir noch gedenken der durch die hübfehen Reliefs 

eachtenswerthen und aus Klofter Einfiedeln flammenden Bronceglocke (1573), 
za. reicher Werke des Buchdruckes in alten, werthvollen Ausgaben, mitunter 
mit intereffanten Holzfchnitten und fonftigen Illuftrationen ausgeftattet und 
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meiftens in Beziehung auf die Druckgcfchichte der Schweiz flehend, zweier mit 
reichen Schnitzarbeiten verzierten Karten und des reich gefchnitzten, leid« 
graufam reftaurirten, als Herrfchaftsfymbol dienenden Hängeftiickes der Familie 
Steiner (1620). 

In Bezug auf Wehren und Waffen hat man fich auf die Aufteilung einte 
einzigen laffetirten Gefchützes befchränkt; dafür ift dasfelbe um fo intereffante 
gewefen, nicht fo fehr der Verzierungen als der Conftrudtion «'egen. Es ift dielt 
die von derZeughaus-Verwaltung zuZürich eingefendete fogenannte Zürichbraa! 
oder Jungfrau, ein Broncegefchütz, Hinterlader mit 18 gewundenen Zügen. Et 
führt feinen Namen von dem Reliefbilde einer Dame, welches auf dem Kopfftiicli 
angebracht und mit folgenden Verfen begleitet ift: „Ich bin ein’ Jungfrau wohl 
geftalt. welchen ich küfs’, der wird nit alt.“ Heinrich Füfsle in Zürich hatte ihn 
das Rohr als Probeftück gegoffen. 

Perfien. 

Um mit der Aufteilung in dem Pavillon des Amateurs abfchliefsen zu könnet, 
erübrigt nur der antiquarifchen Expofition des Reiches des Königs der Könige 
noch zu gedenken. Es ift diefs eine Sammlung von chineftfchen Porzellangefäfsen, 
von perfifchenTeppichen und geflickten Decken, die einem perfifchen Prinzen und 
Minifter, cleffen ungewöhnlich langer Name felbft der geläufigften europäifchet 
Zunge kaum ausfprechbar fein dürfte, gehören. Die Porzellans haben keineswegs 
ein ehrwürdiges Alter und find gerade fo gefchmacklos, wie alles Uebrige diefer 
Sammlung. Das wenige Gute, das fich darunter fand, wurde mit Kenneraugt 
ausgefucht und einer bedeutenden Wiener Amateurfammlung einverleibt. 

Spanien. 

Spaniens antiquarifche Ausftellung war in einem von den übrigen and 
quarifchen Ausfüllungen weit entfernten, unfeheinbaren Gebäude untergebracht 
und blieb daher manchem Kunftfreunde unbekannt. Ein ziemlich ausgedehntes, 
einftöckiges Breterhaus , aufsen einem Ziegelbau ähnlich bemalt, enthielt 
ebenerdig viele intereffante und werthvolle Produdle des Bergbaues und 
der Landwirthfchaft. Die Räumlichkeiten des erften Stockwerkes waren der 
Ausftellung zahlreicher und vielartiger Gegenftände gewidmet, wie modernen 
Waffen, militärifchen Ausriiftungsgegenftänden, Modellen fortificatorifcher Bauten, 
Produdlen des Buch- und Kunfthandels Lehrmitteln und Schülerarbeiten, Mufik 
inftrumenten, anatomifchen Wachspräparaten, und endlich auch den Denkmalen 
früherer Zeiten, was alles in fo ziemlich bunter Folge nebeneinander gereiht 
war. In dem letztgenannten Fache hat Spanien , deffen Betheiligung an der 
Ausftellung überhaupt im Hinblick auf die gegenwärtigen politifchen Ver* 
hältnifle volle Anerkennung verdient, wenn auch nur wenig, fo doch gröfsten- 
theils Gegenftände von höherem kunftgefchichtlichem und wiffenfchaftlichero 
Werthe eingefendet. 

Vor Allem lenkten die vollfte Aufmerkfamkeit des Befchauers einige» 
Stücke auf fich, durch welche die an koftbaren RUftungen und Waffen reiche 
Armeria nacional zu Madrid vertreten war. Da fand fich der intereffante arabifcht 
Helm Boabdil’s, des letzten Fürften von Granada. Derfelbe repräfentirt eine ganz 
eigenthümliche und in kaum mehr als diefem Exemplare erhaltene, fehr zierliche 
Helmform, ift oben ziemlich flach, deckt vorne nur die halbe Stirne (das Gefleht 
bleibt frei) und verlängert fich rückwärts und an den Seiten bis gegen die Achfeln. 
Am Rande und an der Kopfrundung ift ein reich ornamentirtes in Goldtaufchirung 
ausgeführtes Band angebracht. Die Fufsrüftungen Carl V. (1500 bis 1558) un 
Philipp II. (1527 bis 1598) auffallend durch den mächtigen, glockenförmigen Schurz, 
zeichnen fich durch ihre reiche Verzierung, beftehend in fchön ornamentirten goi ' 
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taufchirten Strichen und in einer breiten Bordüre des Schofses aus. Die Prunk- 
riiftung Philipp III. (regierte 1598 bis 1621) gehört hinfichtlich der darauf verwen¬ 
deten Verzierung theils in getriebener, theils in goldtaufchirter Arbeit zu den 
intereffanteften Objedlen diefer Abtheilung. Sämmtliche Rüftungsbeftandtheile 
find mit zierlich gemufterten, aneinander gereihten Bändern überzogen, deren 
Deffins neben fchwungvollen Renaiffancemuftern auch ein dem gothifchen Lilien¬ 
bande ähnliches Ornament in Relief ausgeführt enthalten. Die vierte Rüftung, 
beflimmt für das fchwere Geflech, wird dem Don Juan d’Auflria, dem Sohne Carl V. 
und der fchönen Regensburgerin Barbara Blumbergerin (geboren 1547, geftorben 
1577) zugefchrieben. Sämmtliche Theile find mit dark hervortretenden, vergoldeten 
Strichen verziert, die Brufl ift mit einem derben Rüflhaken, rechtfeitiger Schweb- 
fcheibe und an der linken Seite mit kleiner, unten abgerundeter, gegitterter 
Tartfche verfehen. Aufserdem find noch zwei Rüftungen für Kinder ausgeflellt 
gewefen, beftehend aus blau altgelaufenem Harnifch fammt Helm und Armzeug; 
fämmtliche Stücke haben die gewöhnliche, gegen die Mitte des XVI. Jahrhundertes 
übliche Form und find mit reicher, vergoldeter Aetzung verziert. Von den übrigen 
Gegenftänden aus der Armeria nacional feien erwähnt: eine Sturmhaube von der 
bekannten, in eine Spitze zulaufenden Geftalt ohne Genickfchirm, mit Nafeneifen 
und geätzter, vergoldeter Verzierung, erbeutet in der Schlacht bei Lepanto und 
zugefchrieben dem Ali Pafcha, zwei kleine Schilder runder Form, der eine mit 
mit goldtaufchirter Einfaffung, der andere mit reichem Figurenfchmuck in getrie¬ 
bener Arbeit, wahrfcheinlich italienifches Produdt, endlich vier theils ins XVIII., 
theils ins XIX. Jahrhundert gehörige Gewehre, beachtenswerth durch die gefchmack- 
vollen, in Gold ausgeführten Verzierungen am Laufe und Schlöffe. 

Die Rückwand des Cabinetes, in welchem diefe Gegenftände aufgeflellt 
waren, zierte ein grofser, mit Hochrelief-Stickereien gefchmückter Teppich aus 
dem Anfänge des XVIII, Jahrhunderts. Als Beifpiel recht liübfcher Holzfchnitze- 
reien find zu erwähnen: ein kleiner tragbarer, der Kathedrale zu Leon gehöriger 
Predigtftuhl und der Rücktheil eines Chorftuhles, erllerer ohne Schalldeckel hat 
die acht Felder der Brüftung mit Schnitzereien in Relief gefchmückt, der obere 
Theil jedes Feldes ift mit gothifchem Mafswerk, der untere mit Blumengewinden 
und Engelfigürchen im Gefchmacke der Renaiffance ausgefüllt. Aelinliches gilt 
vom Chorgeflühle, das in der Zeit Ferdinand des Katholifchen entflanden fein 
dürfte und in feinen Verzierungen gothifche und Renaiffancemotive vereint. 

Den zweiten bedeutend gröfseren Raum betrat man durch eine Thüre, in 
welcher eigenthümlicher Weife, wenn auch gut arrangirt, ein Pluviale als Vorhang 
verwendet wurde. Diefes kirchliche Gewand, aus rothem, golddurchwirktem 
Stoffe beftehend, insbefondere die breite, koftbare, mit Stickereien auf Goldgrund 
gefchmückte Borte am Vorderrande des Kleides und der ebenfo behandelte 
Rückenfchild verdienten einige Beachtung. In der Nähe der Thüre befanden fich 
noch einige mit Stickereien gezierte Fragmente von Kirchengewändern, fämmtlich 
der Capelle des Sbt. Jacob-Spitales in S. Jago entnommen und aus dem XV Jahr¬ 
hundert flammend. 

Indiefem Saale fanden fich zahlreiche Antiquitäten der verfchiedenften Art, 
wie zwei Truhen mit Holzfchnitzereien, eine mit fpätgothifcher Verzierung, die 
andere mit folcher im Gefchmacke der Renaiffance, Steinwaffen, altperfifche und 
peruamfehe Vafen, zwei broncene Aftrolabrien, alte fpanifche Landkarten, antike, 
onentahfehe und mexicanifche Gefäfse, Figuren und Reliefs, folche aus der früh- 
romanifchen Zeit und noch ältere aus der Zeit der Völkerwanderung mit unver¬ 
kennbarem Einfluffe des gothifchen Volkes theils in Originalen, theils in Gyps- 
abgüffen, Publicationen der neueften Zeit über die Kunfldenkmale Spaniens und 
deffen Gemäldefammlungen, zahlreiche, mitunter grofsenMeiftern zugefchriebene 

emälde, etliche Tafelmalereien, Münzen etc. 
Das bedeutendfle Ausflellungsobjedl diefes Saales war die grofse aus Bronce 

gegoltene Grabplatte, welche vom archäologifchen Mufeum zu Madrid zur Aus- 
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ftellung gebracht wurde. Sie bedeckte urfprünglich die Begräbnifsftätte der 
Familie Caftrourdiales und trägt die Jahreszahl 1411. Die ganze Platte ift mit 
theils architektonifchen, theils figuralen, in tiefgravirten Umrißen ausgeführten 
Darftellungen bedeckt. Wir fahen in der Mitte unter einem baldachinartigen 
Ueberbau, auf gemuftertem Hintergründe eine männliche Figur auf einem Löwen 
flehend in langer Kleidung mit fpitzen Schuhen, unbedeckten, gelockten Hauptes! 
die Hände gefaltet. Die Umrahmung ift mit dem fich oft wiederholenden Wappen 
und fechs Apoftelfiguren, der Baldachin zuoberft mit der F’igur des thronenden 
Erlöfers und muficirenden Engeln geziert; den äufserften Rand füllt das fchmale 
Infchriftsband aus. Gleichwie in Deutfchland derlei metallene, erft feit Mitte des 
XIV. Jahrhundertes in gröfserer Anzahl erfcheinende Grabplatten immer Koftbar- 
keiten, ja Seltenheiten find, dürften derlei Kunftwerke, foweit wir aus den neueiten 
kunllgefchichtlichen Handbüchern darüber Nachrichten befitzen, auch in Spanien 
nur feiten zu finden fein. 

Der dritte Raum des erllen Stockwerkes enthielt in archäologifcher Bezie 
hung nur wenig, dafür für den Ethnographen defto mehr, wie Waffen aus Mexico 
und Peru und einen höchft merkwürdigen Codex der Azteken. Von Antiquitäten 
find zu erwähnen ein grofser, vergoldeter, etwas nüchternerHoIzaltar aus der Spät 
renaiffance und ein Vortragekreuz aus derfelben Zeit mit unverleugbaren, aus der 
Gothik herübergenommenen Motiven bezüglich der Form. 

Zum Schluffe haben wir nun noch eine kleine Umfchau zu halten im Induftrie- 
palafte, wo zwar keine Amateursausftellungen veranftaltet waren, aber unter 
fo vielem Neuen und Herrlichen fich hie und da doch auch eine beachtens- 
werthe Antiquität fand. 

Tunis Marocco und Griechenland. 

In den Abtheilungen der beiden erftgenannten Staaten ftanden unter den 
Erzeugniffen der neueftenZeit mehrere fehr intereffante, claffifch-antike Sculpturen, 
insbefondere eine prachtvolle Ceresftatue und die eines Bacchus, dann herrliche, 
ornamentale Reliefs, F'riefe, Grabdenkmale u. f. w., fämmtlich aus weifsemMarmor, 
Pragmente aus Mofaik-Fufsböden und einige metallene Schmuckgegenflände, 
darunter eine hübfehe Kette , die defshalb beinerkenswerth erfcheint, weil Ce 
gewifs nicht orientalifchen, fondern europäifchen und zwar italienifchenUrfprunges 
und eine Arbeit des frühen Mittelalters ift. 

Griechenland legte eine grofse Colledlion von Gypsabgüffen antiker Sculp¬ 
turen aus, daneben Bruchftücke von folchen Originalen und eine gröfsere Partie 
farbiger Amphoren. 

Rumänien. 

Rumänien, fowie das mit feiner Induftrie-Ausftellung daneben untergebrachte 
Perfien hatten einige ältere Waffen ausgeftellt, darunter fchöne tfcherkeffifche 
Helme mit Goldtaufchirung. Erfteres zeigte überdiefs einige ältere kirchliche ! 
Gefäfse, darunter ein Ciborium in Form einer dreithürmigen Kirche mit fchönem 
Zellenfchmelz, mehrere filberne, vergoldete, getriebene Buchdeckel, ähnlich den 
in der öfterreichifchen Abtheilung aus den griechifch-orientalifchen Klöftern der 
Bukowina ausgeftellten, fein gefchnitzte Holzkreuze mit Metallfaffungen, etliche 
Ripiden, mehrere für den Gebrauch der morgenländifchen Kirche beftimmte, 
gröfsere und kleinere Hängeteppiche mit darauf in P'lachftich geflickten Darftel- 
lungen, meiftens die Grablegung Chrifti oder den Tod Mariens vorftellend. Die 
Anfertigungszeit derartiger Producle mit Rückficht auf Technik und Ornamentik 
felbft nur annäherungsweife zu beftimmen, hält fehr fchwer, da in der byzantini 
fchen Kunft eine zähe Stabilität herrfcht, die diefelbe zu einer, man könnte fagen 
unveränderlichen, ja verknöcherten macht. Wird diefe ftrenge Richtung einmal 1 
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verlaßen und dem Kunftgefchmacke der Neuzeit Conceffionen gemacht fo hat 
diefs eine gewiffe Nüchternheit zur Folge, wie diefs die Aufteilung kirchlicher 
Kunftgegenftände der Neuzeit in der ruffifchen Abtheilung zeigte. 

Der antiquarifche Hauptgegenftand der romanifchen Abtheilung war der 
Schatz von Petroffa , der jetzt hier, wie im Jahre 1867 in Paris mit Recht grofses 
Auffehen erregte. Dtefer Schatz wurde im Jahre 1837 von zwei Bauern entdeckt 
als fie mit dem Ausheben von Steinen bei dem Berge Iftritza im Bezirke Petroffa 
befchäftigt waren. Im Jahre 1842 brachte Fürft Gh'ika diefe koftbaren Reliquien 
vergangener Zeiten durch Kauf an fich, um fie dem Mufeum in Bukareft zu über 
geben. 

Leider gelang es nicht mehr, fämmtliche Fundftücke dort zu vereinen 
Man vermuthet allgemein, dafs der Schatz in feiner Urfprünglichkeit aus 22 Stücken 
beltand , jetzt befteht er nur aus 12 Objeaen. Diefe find: eine äufserft fchlanke 
Kanne, eine grofse flache, in vier Theile zerbrochene Schüffel mit breitem Band- 
Ornament als Randverzierung; ein grofser goldener Becken , in der Mitte mit einer 
aufrecht fitzenden, weiblichen Figur, welche mit beiden Händen einen eigenthüm- 
“ch geftalteten Becher hält, die Innenfläche des Beckens ift mit fechzehn ftrahlen- 
förmig gegen den Mittelpunkt gruppirten getriebenen Figuren geziert. In bunter 
Aufeinanderfolge erblicken wir männliche und weibliche erwachfene Geftalten 
und ein Kind, die Männer meiftens unbärtig. Die Figuren tragen in den Händen 
mannigfaltige Attribute, eine Leier, Scepter, Füllhorn, Fakeln, Keulen u. f. w.; der 
vierte Gegenftand ift eine vieleckige Schale mit zwei Henkeln, die aus auffpringen- 
den Panthern gebildet werden; ferner ein kleineres , zwölffeitiges Trinkgefäfs; 
ein Trinkgefafs in Form eines Adlers, drei Gewandtfchliefsen in phantaftifchen 
Vogelgeftalten, ein grofses ringförmiges Armband mit Buchftaben darauf, ein 
Drahtring und eine Art Halsberg. Mehrere diefer Stücke find maffiv aus Gold 
und mit Cifelirungen gefchmückt, während andere mit Kryftall und farbigen 
Steinen befetzt waren, wovon noch Refte erhalten blieben. Dr. Franz Bock hält 
diefe in ihrer Mehrzahl von byzantinifchen Künftlern angefertigten Gegenftände 
ur einen Schatz des Gothenkonigs Athanarich, den er anläfslich feiner Flucht 

vor den Hünen in die Erde verbarg. Athanarich ftarb in Byzanz und mit ihm 
geneth der Schatz , wie fein Verfteck in Vergeffenheit — bis ein günftiger Zufall 
ihn wieder ans Tageslicht brachte und cler kunfthiftorifchen Forfchung als eine 
grofse Merkwürdigkeit übergab. 

• ,, ,,Auch fan(l fich hier eine Reihe von römifchen Glasgefäfsen ausgeftellt, die 
ln Afrika gefunden wurden. 

Egypten und Türkei. 

, . Egyptens Abtheilung fand fich zwar wenig Altes, doch gehörten die 
r« Glaslampen, Mofcheen entnommen, und das broncene Aftrolabium zu grofsen 
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ftolmrn?1 vTurl<ei’ deren Brennpunkt hinfichtlich antiquarifcher Gegenftände die 
1 1 c ,g nufgeftellte herrliche Sammlung von Waffen, Flelmen, Gefäffen u. f. w. 
em Schatze der Sultane war, brachte in ihrer Abtheilung auch noch etliche 

egenltande, meiftens alte Stickereien, Spitzen, Meffer, Säbel und Gewehre unter¬ 
geordneten Werthes. 

fche ^a'^er^cfia*z war i™ Hofraume des Induftriepalaftes nächft der türki- 
ms E'f theilung aufgeftellt. Ein auf gemauertem Unterbau freiftehender Kiosk 

kleine 6p’ ZU dem ZW6‘ breite Steintreppen emporführten, enthielt in feinem 
fchra t xaume an clen vier Wänden und in der Mitte freiftehend je einen Glas- 
der vier n,?" Schaukäften enthielten faft ausfchliefslich Waffen und Rüftftücke, 
Gewel/ 6 , fäfse uncl Baritäten, der Mittelfchrank nebft Porzellangefchirren und 
Emails^611 den.',lel gerühmten Thron Nadir-Schahs mit feinen wunderbaren 

ranslucides und dem koftbaren Steinbefatze, nebft Helm und Panzerhemd 

5 
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Murad IV. und den reichtaufcliirten Armfehienen Tamerlan’s. Wir nennen von 
den Gegenftänden das gerade Schwert Mohamed II., die ftark gekrümmte Damas- 
cenerklinge des vorletzten egyptifchen Mamelukenfultans Eh Ghui und die Klinge 
Skanderbeg’s, jenes Epiroten, von welchem die Ambrafer-Sammlung und das 
kaiferliche Waffenmufeum ebenfalls Denkmale befitzen. Als eigentümliche 
Waffe müffen wir auch feinen Säbel mit der gefpaltenen Spitze bezeichnen. Die 
Satteldecke und goldenen Steigbügel mit dem Juwelen-, Corallen und Lapis- 
lazzali-Befatz Achmed III. erregten durch den Reichthum ihrer Ausftattung allge¬ 
meine Bewunderung. Wir verzeichnen noch die ftählerne eiferne Streitkeule mit 
reicher Goldtaufchirung Selim II., den Säbel Murad III., deffen Scheide mit 
Rubinen und Diamanten bedeckt, fowie deffen Pfeilköcher aus getriebenem 
Golde mit Edelgeftein beftreut, den Prachtdolch Suleiman I. Die Kleinodien: 
Parfum-Ei, Opiumkapfel, Sclireibfchatulie und Sackuhr Ibrahims, das albanifche 
Gewehr mit filbereingelegtem Schaft aus P.ofenholz Achmed I., die zwar nicht 
fchönen Zinngefäfse, aber eigenthiimlich durch den Steinbefatz und folche aus 
Rhinozeroshorn und Porcellan. Aufserdem waren noch viele perfifche Waffen, ein 
goldbefclilagenes Koran-Pult, aber auch manche Gegenftände ausgeflellt, die 
offenbar franzöfifchen Urfprunges find. 

Wir kommen nun zum Schluffe unferes Berichtes. Obwohl wir überzeugt 
find, dafs fich noch fo Manches in den Ausftellungen von Frankreich, Portugal, 
Oftindien u. f. w. vereinzelt vorfand, was wir zu befprechen hätten, wollen wir nur 
noch der Expofition der anthropologifclien Gefellfchaft in Wien gedenken, welche 
die durch die ungenügende Ausftellung von Gegenftänden der prähiftorifchen 
Zeit entftandene Lücke in der öfterreichifchen antiquarifchcn Ausftellung beffens 
deckte. Wir können zwar auf die Ausftellung von Funden menfchlicher Gebeine 
nicht eingehen, allein das ausgeftellte grofse Lendengehänge, beftehend aus einet 
verzierten Scheibe mit Plättchen und Ringen aus Bronce, Armknochen mitBronce- 
Verzierungen, Thongefäfs-Fragmente, hauptfächlich in Böhmen gefunden, Pfahl- 
bauten-Funde aus dem Atterfee, verdienten alle Beachtung. 

Fallen wir noch zum Schluffe die Bedeutung und den Nutzen diefer antiqua- 
rifclien Ausftellung ins Auge , wobei wir nicht vergeffen dürfen, dafs diefelbe für 
fall jedes Land nur eine fragmentarifche war, fo kommen dabei mehrere Gefichts- 
punkte in Betracht. Der eine, aber leider nur für Oefterreich und Ungarn allein, 
und felbft da nur annähernd mafsgebende, ift die damit erzielte Ueberficht des 
reichen Materiales an Denkmalen der Kleinkunft, Kunftinduftrie und handwerks- 
mäfsiger, wie auch hausgewerblicher Thätigkeit von den älteften Zeiten an bis zur 
jüngften Vergangenheit, der Andere die Aufforderung und Anregung der Fach¬ 
gelehrten zum tieferen Eingehen auf den geiftigen Inhalt der alten Kunftproducle. 
wie auch die Belehrung der Sammler, nicht jeden alten Gegenftand feines Alters 
und verfallenen Ausfehens wegen der Aufbewahrung würdig zu halten, fondern 
mit feinem Gefühle unterfcheiden und erkennen lernen, was einer forgfältigenErhal 
tung werth ift; endlich foll diefe Expofition auch in praktifcher Beziehung nutz 
bringend werden und der Kunftinduftrie , wenn auch nicht Vorbilder zur unmittel¬ 
baren Nachahmung liefern, fo doch zum Studium jener Principien und Eigenthüm- 
lichkeiten anregen, welche die Produdle jeder Zeit und jeden Stiles charakte 
rifirten, zur Erforfchung der an denfelben angewendeten Kunftweifen, zu eine» 
Studium, das für die Läuterung des Gefchmackes und für das Aufblühen der Kun 
der Gegenwart und Zukunft als deffen F'undament unentbehrlich ift. 

Mag mancher der Befucher ein oder das andere ausgeftellte Object n» 
leichthin beurtheilt, ja belächelt — und darin nur eine Rarität gefehen haben, 0 
bilden doch alle Gegenftände zufammen eine wohl gegliederte Raff16 
Denkmalen, aus der nicht ein Gegenftand entbehrt werden kann, und 
deren Hand gründliche ICunft- und cnlturgefchichtliche Studien gen 
werden können. 

eniacht 
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Alles, was geboten wurde, gab Zeugnifs von dem fortwährenden Drange 
des Menfchen nach dem Schönen und Edlen, und wenn auch Verirrungen nicht 
abzuleugnen find, fordert doch jedes Stück Achtung vor dem Geilte, der, feiner 
Individualität und feinem Bildungsgrade entfprechend, nach gefälliger, fchöner 
Geftaltung und äfthetifchem Werthe feines Produktes ltrebte. Ein Zeitalter fordert 
das andere und jedes fchöpft aus dem früheren, das ältere reicht dem jüngeren 
die Fülle der Erfahrungen , der eigenen Errungenfcbaften und die Menge des 
Gewonnenen, aber es überläfst ihm auch feine Mängel undFehler zur Verbeflferung . 
Eben diefe Abhängigkeit der Gefchlechter und Zeiten foll uns Ehrfurcht vor den 
entfchwundenen Generationen, aber auch Nachficht mit ihren Leiltungen und Bewun¬ 
derung ihrer, mitunter in Form und Gebrauch, wenn auch längft veralteten Schöpfun¬ 
gen lehren. , 
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DIE MALEREI. 

(Gruppe XXV.) 

Bericht von 

DR- Josef Bayer, 

Profcjfor der Aeßhetik an der k. k. technifchen Hochfchule in Wien. 

Der gegenwärtige Kundzudand, wie er fich in der umfaffenden, für die 
vorherrfchenden Richtungen zumeift auch bezeichnenden Ausdellung in derKunft- 
halle abfpiegelte, läfst fich nicht fo leicht nach einfachen Kategorien des Urtheiles 
abfchätzen. Das Gefammtbild war jedenfalls ein fehr reiches und glänzendes; 
aber die Frage nach dem tiefergreifenden, nachhaltigen Fortfehritte in der Kund 
beantwortet fich nicht allein aus dem allgemeinen Eindrücke jener Glanzerfchei- 
nung heraus. 

Statiflifch betrachtet, ftellt fich das gegenwärtige Verhältnifs der Produktion 
fehr günftig; die Kundthätigkeit ift unzweifelhaft in vielen Händen, und dem- 
gemäfs ift auch das Ausftellungsbedürfnifs in der Steigerung begriffen. Gegen die 
3973 Kunftwerke, welche die Parifer Ausftellung von 1867 im Ganzen aufwies, 
tritt die untere mit der imponirenden Gefammtfumme von 6060 Werken aus dem 
bereiche aller drei bildenden Künfte auf, von denen wieder die weitaus gröfsere 
'fahl auf die Malerei entfällt. Darunter wuchs die franzöfifche Ausftellungsziffer 
am ivenigften, von 1043 auf 1573, weil damals fchon die Produdlion und die Aus- 
ftellungsfähigkeit grofs genug war; Deutfchland dagegen ift von 555 auf 1026, 
Oefterreich-Ungarn von 193 fogar auf 1079 gediegen. Freilich entfeheidet die um- 
foviel geringere Betheiligung von damals nicht in ganz gleichem Mafse für das 
geringere Quantum der Produdtion, namentlich da, wo es fich um die Verfendung 
von Kundwerken an einen fremden Ausdellungsort handelt; doch drückt immer 
eine fo bedeutende Zifferndifferenz etwas und fogar viel, wenn auch nicht Alles 
aus. Wie es qualitativ um die gegenwärtige Kundthätigkeit deht, diefs 
hält wirklich fchwer, ganz rundweg und bedimmt mit einem Worte, das man nicht 
mehr emzufchränken und halb zurückzunehmen braucht, zu beantworten. Die 
Antwort können wir nur, von Land zu Land vorgehend, mit Rückficht auf die 
fpeciellen Kundzudände präcifer geben. Der allgemeinde Eindruck liefse fich 
wohl nurfo ausfprechen: Alles, was an der Kund fich äufserlich lehren, üben und 
mittheilen läfst, was in ihr von der fertigen Hand zu Hand, weniger Jenes, was 
vom fchaffenden Geid zum Geid übergeht, das id in der That im regften Fort- 
chritt, in rühriger Entwicklung begriffen. Jene Eigenfchaften, wodurch fich die 
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Kunft dem Publicum präfentabel macht: Leichtigkeit und Eleganz des Vortragei, 
finnliche Kraft und zugleich Gefchmack im Colorit, eine auf die gefällige Wirkung 
gerichtete Wahl des Motives und dergleichen mehr— diefs Alles ift fichererais 
je in der Hand und fogar in vielen Händen, und weil man folche Eigenfchaftenfo 
mannigfach verbreitet und ausgebildet findet, fo ift die Kunft jetzt vielleicht aus- 
ftellungsfähiger geworden, als fie es früher war. Dasjenige auch, was fogar in der 
Maffe, bei rafcherUeberficht fofort wirkt, was kein intimeres, in ftillereBetrachtung 
fich verfenkendes Studium der einzelnen Werke erfordert, das ift in den meiden 
Fällen da, und die Summirung diefer Eindrücke gibt eben jenes glänzende 
Gefammtbild, von dem ich früher fprach. Das Uebungsfeld ift gröfser und weiter, 
der Gedankengehalt geringer und leichtwiegender geworden ; ich meine da die 
künftlerifchcn Gedanken und produktiven Eingebungen, nicht die fogenannten,ii 
Kunftwerken auszudrückenden „Ideen“. Wie die Dinge nun ftehen, bewegt lieb 
die Technik freier als je, gleichfam als Herrin im Haushalte der Kunft, aber 
freilich vielleicht nur aus dem Grunde, weil der eigentliche Herr, der fchaffende 
Genius, im Augenblicke nicht zuHaufe zu erfragen ift. Die dominirenden Talente 
im gröfseren Stile, welche die Richtung, die Wege der Kunft innerhalb ihres 
Wirkungskreifes auf längere Zeit beftimmten, find entweder nicht mehr unter den 
Lebenden, wie Ingres und Delacroix bei den Franzofen, oder von der Höhe ihres 
Schaffens abwärts gehend, wie der Belgier Gallait; den kürzlich gefchiedenen 
Kaulbach können wir da kaum mitnennen, weil es ihm trotz feiner perfönlich- 
grofsen, künftlerifchen Eigenfchaften nicht gelang, einen Schuleinflufs zu begrün 
den. Nun ift die Demokratie der mittleren Talente an die Stelle der Autokratie 
der hervorragenden Geifter getreten. Damit fetzen wir die Kunftzeit des gegen¬ 
wärtigen Momentes in der allgemeinen Schätzung keineswegs herab. Einmal ilt 
die Anzahl jener mittleren Talente eine fehr namhafte, die Verbreitung eines 
ganz refpektablen Durchfchnittsmafses der Kunftbegabung fogar günfliger, ats 
fie es während des Einflußes jener gröfseren , leitenden Künftler gewefen - 
und gerade diefs entfeheidet den in die Breite gehenden Fortfehritt der Kunft- 
Produktion, den wir in dem oben bezeichneten Sinne mit voller Befriedigung 
conftatiren müffen. 

Wir beginnen nun unfere Umfchau durch die wichtigften Kunftländer, 
deren nähere Betrachtung uns eben die meifte Belehrung bietet. So ungern ich 
von mir felbft rede, fo ift es doch an diefer Stelle nöthig, wo es fich um das 
Verhältnifs der Perfönlichkeit zur Sache handelt. Ich bin weder Kunftgelehrter 
im ftrikten Sinne, noch praktifch gefchulter Kenner, und weifs recht wohl, dafs 
man mit einer allgemeinen äfthetifchen Bildung allein an die Beurtheilung eines 
vielfach bedingten Kunftzuftandes fchwer herantreten kann. Dazu kommt noch 
diefs, dafs ich, bis auf die letzten Jahre hin in provinziell eingefchränkter Stellung 
lebend, nichts dafür thun konnte, meinen in der Stille gepflegten Kunftftudien 
durch Bildungsreifen, durch ein reicheres Material von Anfchauung den nöthigen 
ficheren Rückhalt zu geben. Man kann nur im Strome fchwimmen lernen, nur 
einer grofsen Menge von Kunftwerken gegenüber, die man allmäli g kennen 
gelernt hat. künftlerifch fehen lernen, wenn man nicht in der zufammenfluthenden 
Fülle der Eindrücke, wie fie unfere Weltanfchauung darbot, hilflos unterfinken 
foll. Es erging mir auch felbft im Anfänge nicht beffer, bis ich erft nach und nac 
den Andrang der neuen Erfcheinungen nach dem Schema meiner früheren Studie 
mir gruppirte und ordnete. Gewifs hätte ich die Aufgabe diefes Berichtes nie 
übernommen, wenn fich eine berufenere, eine durchaus fachkundige Feder da 
hätte bereit finden lallen, was aber nicht der Fall war. Möge denn der Lefer uc ^ 
genügen laffen, hier an der Hand eines eifrig und ehrlich Lernenden felbft aM 
zu lernen, foweit diefs eben möglich ift. Und fo treten wir denn, weil die heim 
liehen Kunftzuftände unferem Intereffe doch zunächft ftehen, bei unferem 1 ul- 
blicke vor Allem an die öfterreichifch-ungarifche Abtheilung der Kunft a 
heran. 
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I. Oefterreich-Ungarn. 

Wir waren fehl* ftattlich im eigenen Haufe vertreten; auch war die Anzahl 
des neu Producirten, oder des zwar Aelteren, aber nicht allgemein Bekannten, 
grofs genug, dafs man fich die Anleihe bei der modernen Abtheilung des Bel¬ 
vedere wohl hätte erfparen können. Dagegen wäre W i e n allein ganz wohl in 
der Lage gewefen, der „Specialausftellung der Stadt Paris“ ein bedeutfames 
Seitenftück gegenüberzuftellen, und in Entwürfen, Farbenfkizzen, Cartons ein 
überfichtliches Bild delfen zu geben, was an monumentaler und decorativer 
Malerei, in religiöfer und profaner Richtung, vom Bau der Lerchenfelderkirche 
und des Arfenals bis auf jenen des Opernhaufes, dann weiter bis auf dieBanquier 
paläfte und Ringftrafsen-Bauten hinab diefe Jahre hindurch producirt worden 
ift. Es wäre eine folche Sammlung, in möglichfler Vollfländigkeit zufammen- 
geflellt, wohl eine der inftrudtivflen Partien der grofsen Kunftausftellung gewor¬ 
den, und hätte an fich die Illuftration eines der intereffanteflen Capitel der 
modernen Kunftgefchichte abgegeben. 

Es ift übrigens ziemlich fchwierig, in den frifchen und regfamen, aber 
bunt durcheinanderlaufenden Kunftbeftrebungen Oefterreichs eine klare und 
beftimmte Ueberfchau zu gewinnen. Nach grofsen Gruppen laffen fie fich wohl 
zufammenltellen, weniger nach entfcheidenden Richtungen fondern. An erfter 
Stelle tritt uns felbftverftändlich das Wiener Kunftleben entgegen, fowohl 
nach der Bedeutfamkeit einzelner hervorragender Künftler, als auch nach dem 
Quantum der Produ<5lion und dem Ausgreifen in die gröfsere Mannigfaltigkeit 
der Stoffe. Den Wiener Stadt- und Modemalern ftellen nun dieTyroler ihre 
bäuerlichen Sittenmaler, wie Defregger, Math. Schmidt, Al. Gabi und 
Andere gegenüber, die bei voller Wahrung ihrer Eigentümlichkeit doch mit 
München im nächften Schulzufammenhange flehen. Das bohmifche Kunft¬ 
leben, das fchon feit längerer Zeit in matteren Pulfen fchlägt, nährt fich an der 
ziemlich dürftigen Hauskoft der Prager Akademie, fo weit nicht die bedeutfameren 
Talente, wie Jar. Czermak bei Gallait, Gabriel Max in München, fchon bei 
Zeiten unter andere Einflüße traten. Eine grofse, in der modernen Kunflwelt gar 
ftattlich fich präfentirende Gruppe bilden die polnifchen Maler; ihr Charak¬ 
ter ift durchaus eigenthümlich ausgeprägt, nicht fowohl was die vielfach diver- 
girende Kunftweife, als den ftarken Grundzug der nationalen Empfindung, das 
Zufammentreften in demfelben, durch das hiftorifche Vaterlandsgefühl bedingten 
Stoffkreife betrifft. Selbftverltändlich greift diefe Gruppe weit über Oefterreichs 
Grenze nach Ruffifch-Polen hinüber; auch die Schulherkunft der einzelnen Maler 
mufs an verfchiedenen Orten, in München, in Brüffel, wohl auch in Paris erfragt 
"erden; gleichwohl hat Oefterreich den Bedeutendften der Polen, Jan Matejko 
aus Krakau, der zudem in Wien gebildet ift, auf feiner Künftlerlifte flehen, und 
aufserdem zählen unter den Malern, die bei Oefterreich ausftellten, H. v. Roda- 
kovski, Walery Elj asz, Julius Koffak, Fr. Tepa zu der anfehnlich ver¬ 
tretenen galizifchen Landsmannfchaft. Ungarn, welches fich in der Kunfthalle in 
fcharfer dualiftifcher Scheidung dem übrigen cisleithanifchen Oefterreich gegen- 
überftellte, können wir in künftlerifcher Beziehung durchaus nicht als volle Reichs- 

älfte, fondern eben wieder nur als Gruppe gelten laffen, die gegenüber der 
polnifchen um Vieles leichter in die Wagfchale fällt. Dazu zeigt fich allenthalben 
die Dependenz der äufseren Kunftbildung von Wiener, Münchner, Düffeldorfer 

inflüffen bei unausgegohrenem volksthümlichen Naturell, das mit jenen Schul¬ 
einwirkungen oft feltfam im Kampfe liegt. Ein tüchtiges Streben tritt vielfach 

ervor, die Refultate flehen noch zu erwarten. 
Wenn wir nun zunächft zu den Wienern zurückkehren, fo müffen wir 

( a manches wohl fchon bekannte Wort wiederholen. Das Wiener Kunftwefen 
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ift ein gar complicirter Sammelbegriff, wie er ebenfo vielfach nach anderen I 
Beziehungen hin wiederkehrt. Es gibt fo einen gewiffen Kern von Wiener I 
Originalkunft — aber was hat fich nicht fonft Alles daran gefetzt! Echte I 
Wiener der Herkunft nach — wie Steinle, Schwind, vor allen Rahl, I 
dann auch Canon — haben fo flark nach Aufsen gewirkt, fo weite Kreife I 
ihrer nachhaltigen Wirkung gezogen, dafs man einige Mühe hat, fich zu befin- I 
nen, dafs fie von hier aus felbft aus engerer Sphäre ihren Ausgang nahmen; I 
Andere, wie F ri e dl ä n d e r, v, Lichtenfels, Ammerling, Guft. Gaul I 
find mehr nur Künftler von localem Einfluffe geblieben; eine ganze, nicht I 
unanfehnliche Künfllerniederlaffung aus „dem Reich“, die fich hier zufammen- I 
gefunden, hat wieder allmälig den nicht näher definirbaren Wiener Kund- I 
Charakter nicht allein angenommen, fondern ihn felbft zu fcliaffen und ver I 
vollftändigen geholfen. Und worin befteht beiläufig derfelbe? Ihn bezeichnet I 
vielleicht das leichte und rafche Erfaffen mannigfacher Stoffe zunächfl mit I 
Rückficht auf die wirkfame finnliche Erfcheinung, die bequeme Art, fich aus- I 
zudrücken bei etwas laxer künftlerifcher Gefinnung — eine gewandte, weltläu- I 
fige, felbft brillante Technik, der man allerdings nicht immer genau auf den I 
Pinfel fehen darf, wenn fie nur ihre Wirkung erzielt. Diefs gilt freilich für den I 
immer ganz achtbaren Durchfchnitt, von dem fich die zahlreichen ernfteren E 
Beftrebungen um fo bedeutfamer abheben. Auch darf man die Conftatirung I 
diefes Thatbeftandes nicht mifsverftehen. Wien ift eben eine Grofsftadt von ■ 
aufserordentlicher Bedeutung, aber ohne compatften nationalen Rückhalt; ein I 
Centrum, in das viele Radien zufammenlaufen, aber deffen Peripherie vielfach ■ 
verdämmert und fchwankt. Man kann unter diefen Umftänden nur ein glück- I 
liches, felbft glänzendes Zufammentreffen von künftlerifchen Kräften in diefem ■ 
Mittelpunkte erwarten, aber nicht ein Gefammtrefultat aus tieferer Wurzel auf- ■ 
gefogener idealer Beftrebungen, das nur ein zufammengefafstes, grofses Volks ■ 
thum zu bieten vermag, und (wie wir es zu unferem Trofte wenigftens feien! ■ 
auch unter günftigeren Bedingungen jetzt nicht anderwärts viel beffer bietet ■ 
In einem Punkte können wir in der Parallele, die wir den anderen Kunft- I 
Völkern gegenüber auf der Ausftellung ziehen konnten, völlig mit uns zufrie ■ 
den fein : man hat etwas bei uns inzwifchen gelernt und fogar viel, beinahe ■ 
noch mehr gelehrt. Wenn auch die Wiener Kunft in die Tiefen des bedeuten ■ 
den Lebens feltener hinabtaucht, und fich mehr nur an feine glänzende und I 
wirkfame Aufsenfeite hält, fo hat fie eben in diefer Richtung — in den ■ 
frifchen Erfaffen der malerifchen Erfcheinung, der ßemeffung ihres Farbenwet- ■ 
thes in dem geübten Auge, in der Kunft des Malens an fich aufserordentliche ■ 
Fortfehritte gemacht. Ein Name allein, der von Hans Makart, bedeutet® I 
diefem Fortfehritte geradezu eine Eroberung. Er vertritt da jene höchfte Steigerung r 
der fpecififch Wiener Kunftanfchauung, die nicht nach einer geiftig grofsartigen. ■ 
fondern nach der feftlichen Erfcheinung des Lebens hinftrebt, in dem heiteren ■ 
Triumphe der fchönen Wirklichkeit vor Allem fich wohlgefällt. Einen folchen hat ■ 
uns Makart damals im Künftlerhaufe, gleichzeitig mit der Weltausftellung, ® I 
feiner „Katharina Cornaro“ vorgeführt. Es repräfentirt diefes grofse Gemälde o fl 
recht den farbenblühenden, finnliche n Idealismus der Wiener Kunft, er I 
von dem farbigen Realismus, welcher im Dienfte des charakteriftifchen Au I 
druckes fteht, fehr wohl zu unterfcheiden ift. Die unerfättliche colorifti c e I 
Schwelgerei, die fich in der Gluth des Tons, in dem wirkfamen Widerfpiel uni 1 I 
fammentönen der Farben gar nicht genügen kann, findet ihr entfprechendes Setten I 

ftück in dem Bilderdrang, dem oft unruhigen Farbenfchimmer derpoetifchenac i I 
rung fo mancher öfterreichifcher Dichter, von Halm bis weiter hinab auf Han®® I 
ling; auch das ift f i n n 1 i c h e r Idealismus in der Poefie. Uebrigens hat di« Kun I 
form Makart’s mit der hiftorifchen Gattung beinahe nichts gemein; fie ift S e!^( I 
fam das Genre im Feierkleide, eine Kunft für die Feftfchau und den Genufs, nl( I 
für die ernftere Stimmung und geiftige Erhebung. Es liegt kein Vorwurf » 
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wenn wir diefe Richtung als eine d e c o ra t ive bezeichnen ; wo eben das finn- 
liehe Moment in der Kunft überwiegt, gibt es aus diefer Grundlage heraus keine 
andere Steigerung, als zur decorativ wirkenden Compofition, die ja felbft einen 
monumentalen Charakter annehmen kann. So wurden die Venezianer, diefe näch- 
ften infpirirenden Vorbilder Makart’s, fofort decorativ, wie fie mit ihren Compo- 
fitionen ins Grofse gingen. Ein rafcher Blick auf die Malereien des Dogenpalaftes 
überzeugt uns ohne Weiteres davon, mögen fie nun mythologifch, allegorifch oder 
religiös fein; fo Tizian’s grofses Präfentationsbild mit dem Dogen Grimani in 
der Sala delle quatro porte, die mythologifclien Wandbilder Tintoretto’s 
und der „Raub der Europa“ von Paolo Veronefein der Sala dell’ Anticol- 
legio, die thronenden Venezien und die „Präfentation des Siegers von Lepanto 
vor Chriftus“, ebenfalls von Veronefe in der Sala del Collegio. Diefe Beifpiele 
aus der Kunftgefchichle liefsen fich leicht noch häufen, aber es ift hier nicht 
unfere Aufgabe, ein kunfthiftorifches Repetitorium zu geben. Makart’s Bild pafst 
ebenfo gut als glänzender Schmuck in eine Fefthalle; nur läfst fich allerdings 
dagegen einwenden, dafs die Huldigung vor der Schönheit, die hier der herr¬ 
lichen Venezianerin, der Fürftin von Cypern dargebracht wird, zu dem gegen¬ 
wärtigen Leben keine andere Beziehung hat, als die der blofsen Augenweide. 
Der ideelle Gehalt in der Kunft, das was in ihr zum Gedanken fpricht, kann jedem 
Zeitalter entflammen; die Darftellung des Feftpomps ift aber eigentlich nur für 
die Zeit da, die das Vorbild desfelben in der Wirklichkeit aufzuweifen hat. 

Die Hauptgattung der Wiener Kunft ift im Uebrigen die Genremalerei, 
aber auch diefe mehr von ihrer finnlich-malerifchen Seite, als nach der durch den 
Gegenftand wirkenden, nach der charakteriftifchen oder pfychologifchen Rich¬ 
tung. Wie Menfchen und Dinge bei einer gewiffen Beleuchtung, unter einer 
beftimmten Farbenwirkung ausfehen, nicht was fie ihrem Wefen nach find und 
was fich von diefem Wefen im Bilde anfchaulich machen läfst — das ift’s, was 
die richtigen Wiener Genremaler zunächft in ihrem Studio intereffirt. — So hat 
Alois Schönn viel herumgemalt, gelegentlich auch, wie in der ausgeftellten 
„Siefta türkifcher Frauen“, die franzöfifche Orientmode mit mäfsigemErfolge mit¬ 
gemacht, bis er endlich mit feinen Marktfcenen, feinen Fifchern und Volksgruppen 
im Süden Pofto fafste. Es ift nicht italienifches Volksthum, fondern lediglich die 
Lichtwirkung der italienifchen Sonne, was ihn dabei anzog. Sein „Fifchmarkt in 
Chioggia“, ein anderer im Ghetto zu Rom. dann fein Bild aus dem Belvedere 
„Fifcher an der genuefifchen Küfte“ und Aehnliches mehr find nichts als Farben- 
fchilderungen in grellem, unvermitteltem, faft beunruhigendem Lichte. H. Gras¬ 
berger machte in einem Kunftreferat der „Preffe“ die ganz richtige Bemerkung: 
nSie find nicht unwahr, diefe ftarken Contrafte, aber die füdliche Natur weift auch 
manches gedämpftere Licht- und Farbenfpiel auf, das nicht nur angenehmer 
wirkt, fondern auch Perfonen und Sachen mehr zur Geltung kommen läfst.“ Es 
kommt nur darauf an, ob fie der Künftler felbft zur Geltung bringen wollte, nach¬ 
dem er fich einmal feinen malerifchen Specialeffedl ausgefunden hatte. In feinen 
italienifchen Bildern ift Schönn vorzugsweife Farbenvirtuofe, der durch einen oft 
übertriebenen coloriftifchen Reiz zu wirken fucht; dagegen zeigt er fich mit 
einfacheren Mitteln als ein wirklich geiftreicher Beobachter und Charakteriftiker 
ln dem „Vorhof einer Synagoge“ und dem ganz vorzüglichen „Gänfemarkt in 
Krakau“. Ein mehr äufserlich malerifches Intereffe ift es auch, welches die Vor¬ 
hebe für venezianifche Scenen bedingt, die meiftens, wie bei Eugen 

laas als hiftorifche Coftiimebilder im Sinne der feinen, eleganten Farben¬ 
wirkung benützt werden; fo in feiner „Dogareffa“ oder in feinem „Brautzug 
m S. Marco“. Auch wenn er einmal einige hübfehe Wafferträgerinen an einer 

ifterne aus dem gegenwärtigen Venedig uns vorführt, ift es nicht ein Stück 
° 1 ex'^enz’ fondern nur die gefällige malerifche Erfcheinung, die er da im 
1 de fefthält. Ebenfo wird das hiftorifche Genre meift nur eoloriftifeh aus- 

gcieutet: fo in den Bildern des talentvollen und farbenfinnigen Wilhelm 
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V1-Jer;,ein-eS.°ImÜtZerS’ der in Brüffel der Malweife von Leys fich anfchlofs - 
vv31‘;e^axi“llla" 1 bet Dürer“, „Kaffer Karl V. bei Fugger“, „Ein Gaukler des 
' . Jalirhunderts . Wir haben da nicht im hiftorifchen Sinne individualifirte 
Figuren und Situationen vor uns, fondern nur ein beiläufig aufgegriffenes gefchicht 
l.ches Motiv als finnl.ch feffelndes Farbenbild. In gleicher Weife, als malerifche 
Zeitftaftage und Scenene iff Koller's „Margaretha, aus der Kirche kommend1 
behandelt. Ueberall in derfelben Art diefe reinlich und anziehend gemalten 
Geftalten, in feinen und klaren Umriffen, ohne Rückficht auf die Luftwirkung wie 
auf flachen Plan nebeneinander geflellt, aber in der forgfamen und gefchmack- 
\ollen Durchführung trotz der angeeigneten Manier von namhaftem Kunffwerthe 
Wo einmal die bewegtere gefchichtliche Epifode zur Darftellung kommt, wie in 
-eopold Löffle r’s „Kaifer Rudolph von Habsburg in Lebensgefahr bei 

Murten und „Herzog Alba zu Rudolftadt“, iff die Aufgabe bei aller anerkennen» 
v erthen l uchtigkeit etwas akademifch nüchtern geloft; immerhin iff das letztere 
J.ild von Löffler neben der Behandlung des gleichen Gegenftandes von Fr. Wide 
mann in München entfchieden im Vortheil. Das „Turnier zur Zeit Maximilian s D 
von Fr. Rüben iff ein romantifch-hiftorifches Sittenbild, ganz hübfch in der 
Convention eilen Art, wie man es fo malt, wenn Einem nichts Volles und Leben 
diges einfallt — ein recht forgfam ausgeführter Bilderbogen gefchichtlicher 
Illuftration. Es verlieht fich von felbfl, dafs fich der unvermeidliche dreifsig- 
jahrige Krieg, wie in jedem Salon, auch auf der Weltausflellung einfinden mufste 
- fo in dem Bilde von Jof. v. Berres „Wallenftein, fchwedifche Documente 
verbrennend“. 

Im Ganzen halten fich die Wiener Künftler dem objektiven Ernfte der 
wirklichen Gefchichte ziemlich fern; auch liegt ihrer Sinnesart die fingirte 
Anekdote weit näher als die hiftorifche, befonders wenn jener ein theatralifch- 
wirkfamer Zug, ein leidenfchaftlich packendes Moment abzugewinnen ift. So 
wirkt das glänzend durchgeführte Bild von Heinrich v. Angelir „Der Rächer 
feiner Ehre“, wie eine illuftrirte Scene aus einem Senfationsroman; cbenfo auch 
deffen „Verweigerte Abfolution“. Das erflere Bild ift fo charakteriftifch und 
anfchaulich, als es eine erfundene Situation durch die belebende Kraft dermale 
rffchen Phantafie nur immer werden kann; freilich macht es eben nur mehr den 
Eindruck einer fehr gut gefpielten Theaterfcene mit Bühnenftellungen und 

unnenleidenfchaft, als eines wirklichen Lebensbildes. Auch hier tritt der Maler 
dem Charakteriftiker, die äufsere technifche Vollendung der beabfichtigten pathe- 
tffchen Wirkung felbfl wieder in den Weg. Ganz treffend hebt da F'riedr. Pecht 
hervor, dafs der pfychologifche Inhalt doch nicht den Hauptreiz, den entfchei- 
denden \ orzug des Bildes ausmache; diefer beftehe offenbar in der wirklich 
bewunderungswürdigen Ausführung des Einzelnen, befonders des Stofflichen. 
„Dabei ift der Ion von einer Feinheit, die Figuren flehen fo frei, find fo von 
Luft umgeben, nichts tritt heraus oder bleibt zurück, dafs diefer artiflifche Reiz 
über den pfychologifchen weit hinausgeht, ja ihn entfchieden beeinträchtigt. Bei 
einer folchen Scene die in rafchefter Bewegung vor fich geht, da haben wir doch 
nicht Zeit, jedes Fältchen an den Halskraufen der Betheiligten, das Deffm jeder 
Stickerei an ihren Gewändern aufs ausführlichfte zu ftudiren. Da fieht man 
zunächft auf die Köpfe und Hände, die Bewegung der Perfonen . . . und eben 
defshalb, weil man doch jeden Knopf und jede Litze fo genau und ruhig 
gefchmackvoll ausgeführt fieht, wie das bei fich heftig bewegenden Perfonen 
unmöglich, verliert das Ganze an W’ahrfcheinlichkeit; man glaubt, je länger man 
le fpielen fieht, immer weniger an die Gefchichte.“ Es kommt hier wieder darauf 
inaus, was ich fchon früher hervorhob: das Intereffe an der malerifchen Erfchei 

nung tritt, der W'iener Kunftweife gemäfs, auch hier bei dem affektvollen Gegen- 
ftande zunächft in den Vordergrund. Der virtuofe Pinfel befchäftigt fich (felbfl bei 

er Schilderung der Leidenfchaft) zuviel mit dem äufseren Menfchen, ftatt das¬ 
jenige, was den inneren in diefem Momente erregt, überzeugend zu verfinnlichen, 
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der Ausdruck des Affektes befchränkt fich zu fehr nur auf die Stellung und Bewe¬ 
gung, auf „Geberden, die man auch fpielen könnte“, und fällt eben dadurch ins 
Theatralifche, das fich mit jeher äufserlichen, technifch exakten Vollendung ganz 
wohl verträgt. Mehr wirklicher leidenfchaftlicher Gehalt fcheint in der Beichtftuhl 
fcene Angeli’s zu liegen; die Verzweiflung der händeringenden Bäuerin, die 
clericale Erbarmungslofigkeit des Paters find da, fo möchten wir beim erflen 
Blicke glauben, fehr eindringlich zur Anfchauung gebracht. Wenn wir aber näher 
zufehen, müffen wir hinzufügen: eindringlich wohl, aber zugleich mit einer fich 
vordrängenden Abficht. Der Geiftliche erfcheint uns, je genauer wir feine Züge 
(ludiren, wie ein Charakterfpieler, der feine Rolle chargirt fpielt. Es bekommt 
eben der Wiener Kunftrichtung nicht wohl — das fehen wir gerade bei ihren 
namhafteren Repräfentanten — wenn fie aus dem ruhigen Jinnlichen Behagen an 
der Erfcheinung, aus dem geniefsenden Anfchauen und Dartlellen in die Schil¬ 
derung des Affektes übergeht; fie bleibt auch da finnlich und äufserlich und 
erfetzt durch grelle Züge das, was ihr an Tiefe und Energie mangelt. 

Jenes völlig ungetrübte, ruhige Behagen, den hellen, weltfreudigen Blick, 
der mit heiterer Objektivität ins Leben fieht und das frifch Angefchaute, unbe¬ 
fangen Wahrgenommene mit bewunderungswürdiger Farbenfrifche wiedergibt, 
befitzt in feltenem Mafse Ludwig I’affiny. Obgleich er derzeit dem Berliner 
Kfinftlerkreife angehört und feine herrlichen Aquarell-Meifterftücke theils der 
königlichen Nationalgallerie in Berlin angehören, theils fich fonft in Dresden oder 
in Berlin im Privatbefitz befinden, fo hat er fie doch, feiner Wiener Herkunft 
eingedenk, den ötterreichifchen Sälen als werthvolle Zierde zugedacht. Italien ift 
die Welt, in der Paffiny’s beobachtendes Auge heimifch ift. Seine mannigfachen 
kolkstypen, feine Kinder auf der Strafse und in der Schule, feine Frauen und 
Pfaffen ftellt er unermüdlich vor den Pinfel, den er mit fo feiner und ficherer 
Meifterhand führt. Die weichere Natur des Wieners zieht es überhaupt nach dem 
Süden; er hat fich dort eine zweite Heimat für feine Genrekunft gefchaffen, und 
kenedig fcheint da das nächfte malerifche Abfteigquartier, wie etwa bei Rudolf 
Geyling, wenn nicht eine dauernde Niederlaffung zu fein, wie bei Eugen 
Blaas. Andere öfterreichifche Maler gehen in Italien zunächft nur auf colo- 
nftifche Abenteuer aus, w’ie etwa der oben befprochene Al. Schönn. Paffiny 
dagegen ift ebenfo bedeutender Colorift wie geiftvoller Beobachter; ja unter den 
Eroberungen, die die Kunft feit jeher am Leben gemacht hat, ift die feine eine 
der iiberrafchendften und vollftändigften und zugleich eine der liebenswürdigften. 
Es gibt keinen erfreulicheren Eindruck in der Kunft, als wenn ein Maler mit fo 
klarem Gemüth und Auge fich ganz in feinen Stoffkreis einlebt und fich fo einen 
roalerifchen Fonds anlegt, aus dem er bei aller beftimmten Art der Geftaltung 
immer etwas Neues herauszufchöpfen vermag. Er fchildert uns das temperament¬ 
volle, leicht erregte, aber in feiner Erregbarkeit gutmüthige Volk Oberitaliens und 

enedigs, das für den Beobachter von Wiener Herkunft, der doch auch Tempe¬ 
rament hat, fo manche verwandte Seite darbietet. Die Fifcher von der Riva dei 
1 chiavoni oder von Chioggia, die Jungen, die in der Chriftenlehre katechifirt 
werden, die Frauen, felbft aus der befferen Gefellfchaft, die fich von ihrem geift- 
ic en Berather einen Stachel aus ihrem wunden Gewiffen ziehen laßen, fie 

ge ören Alle zu demfelben lenkfamen, beftimmbaren, halbkindlichen Gefchlecht, 
,Ur as fich Paffiny eine unvergleichliche malerifche Menfchenkenntnifs gebildet 

at, und zur Vervollftändigung gehören die Volksdeclamatoren und Vorlefer dazu, 
le i r naives und empfängliches Auditorium mit mäfsigem Aufwande enthufias 

üh^r <^ePr'efter geringeren oder höheren Ranges, die es klug lenken oder fchlau 
in rv en'- 'ft der fenfationelle Erfolg gefchildert, den der Vorlefer 
Volk vor ft’nem Publicum von Fifchern und Schiffsknechten feiert. Die 

. , s e.e e offenbart fich fo recht da, wo eine gemeinfame ftarke Erregung auf fie 
lr , in den fcharf individualifirten Gefichtern fpiegelt fich der Eindruck auf die 
anmg achfte Weife; es ift gar fchön zu fehen, wie in folchen Naturen, die 
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zunächft mit der Arbeit der Fault, mit der Handhabung der Ruderftange ihre 
Tage verbringen, ein naiver Idealismus aufblitzt und fich mit unmittelbarer finn- 
licher Gewalt ihrer Gemüther bemächtigt. Einen nicht fo volliländigen pädago 
gifchen Erfolg hat fchon jener junge Geiftliche bei feinem Religionsunterrichte. Es 
find freilich römifche Rangen, die er in die Lehre nimmt; die heilige Stadt 
erzeugt ein pfiffigeres Knabengefchlecht. Der erbauliche Einflufs des frommen 
Lehrers reicht nur in die nächfle Nähe; weiter hinten emancipirt fich derknaben 
hafte Muthwille immer ungebundener, obgleich man den Burfchen dabei nicht im 
Geringften gram werden kann. Ein Bild von feinftem pfychologifchen Reize ift die 
Beichtfcene in der Sacriftei, wo eine junge Dame offenbar fehr verlegen und rer 
knirfcht einem geifllichen Herrn entgegentritt, dem diefe Art von confidentiellen 
Mittheilungen aus febönem Munde nichts Neues zu fein fcheint; eine ganze kleine 
Gefchichte liegt in dem Bilde, das fo köftlich aus der Beichte fchwatzt. Die 
„Domherren im Chor“, die eben mit dem Rauchfaffe feierlich beräuchert werden, 
find aber vor Allem ein Meifterftück feiner, fchlau beobachtender Charakteriftik 
Eine bezeichnendere Elite höchft individueller clericaler Charakterköpfe aus der 
höheren Hierarchie kann man nicht wieder beifammen fehen. Und bei alledem it 
der Maler keineswegs ein Satiriker; die fcharf angefchaute Wirklichkeit trägt 
ihre leife Ironie in fich felbft, welche der Darfleller in dem fpiegeltreuen Bilde 
auffängt, ohne fie mit Abficht zuzufchärfen. Man fühlt wohl den leichten, fchmun 
zelnden Zug heraus, mit dem er feine Geftalten im bezeichnenden Momente 
erfafst und fixirt; aber nirgends überfchreitet feine helle und beftimmte Aufladung 
die Grenze der Objektivität. Und mit diefer Klarheit und fonnigen Weichheit der 
malerifchen Anfchauung vereinigt fich eine durchgebildete Aquarelltechnik, 
welche bei längerer Schau immer neuen Genufs gewährt. 

Neben dem durchaus natürlichen Paffiny treten die forcirten, wenn and 
eoloriftifeh fehr verdienftlichen Bilder Charles II e r b ft h offe r's nicht in das 
günltiglte Licht. Franzöfifcher Einflufs ift in der Wahl und Behandlung der 
Gegenflände, wie in der auf einen finnlichen Farbenreiz berechneten Technik 
wohl zu erkennen; wer aber im Sinne der Franzofen wagt und fpeculirt. mnis 
noch kühner und refoluter wagen, um gleich ihnen eine blendende und finnbe 
thörende Wirkung zu erzielen. Eine Scene des tollften religiöfen Paroxismus, wie 
die auf dem „Friedhof von St. Medard in Paris“ darzuftellen, ift fchon an lieh ein 
wunderlich gewähltes Thema; zudem erftarren hier die Aeufserungen des feit 
famen Wahnfinnes in blofse Attitüden bei höchft fauberer coloriftifcher Behand¬ 
lung. ftatt fich in ein finnlich ergreifendes Bild von wirklicher, aufgewühlter 
Leidenfchaftlichkeit aufzulöfen. Entblöfste Brüfte, herausgewälzte Augen und 
halbunmögliche Stellungen allein thun es nicht. Die anderen, kleineren Bilder, 
wie „Die Herausforderung“, „Eine I’lünderungsfcene“, „Ein Duell“ erinnern 
ftark an die franzöfifchen Rococomaler; es find doch eigentlich blofse niante 
rirte technifche Probleme ohne felbflftändige Empfindung, die uns fofort ha1 
laffen. Da wurde uns denn gleich wieder recht behaglich deutfeh zu Mut e, 
wenn wir neben diefer franzöfirenden Experimcntalmalerei Kurzbauer 
wohlbekanntes Bild „Die ereilten Flüchtlinge“ aus unferer Belvederegallene 
betrachteten; das ift fo ganz ein mit liebenswürdiger Laune und fcbalkhater 
Beobachtung vorgetragenes Gefchichtchen im allerbeften Sinne des Münc net 
Genres. Es wäre zu bedauern, wenn die Wiener Genrekunft der Mode un 
dem Luxus, fowie den Gelüften reicher Kunftliebhaber nachziehend, fich r reu 
deutfehen Charakter entwinden liefse, und auf der Suche nach dem Pikanten 
dasjenige, was unferer Gemüthsart gemäfs ift, aus den Augen verlöre. 
würde die Nuditätenmaleiei, die bereits lange im beiten Zuge ift, b^1 
immer mehr um fich greifen, und jene Bacchantin, wie fie Felix nach ranz 
fifcher Manier ins Grüne gebettet, ihre immer zahlreichere nackte Camara 
finden; nebenbei würde die blofse Pikanterie, wie in der Schönen, dt® 
gefährlichen Wegen“ wandelt, vonJofefF u x, die gefchmackvolle breitcolori r£ 
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Behandlung ohne weiteren beftimmtenInhalt, wie in (leiten „Taubenopfer“, in die 
Hauptlinie der eleganten falonmäfsigen Genrekunfl treten, gelegentlich dann die 
oder jene in ein malerifches Coftüme gefleckten ßanquierjungen, die zumNamens- 
fefle desPapa’s fertig gemalt fein rnüffen, die würdigfle Aufgabe derfelben fchliefs- 
lieh bilden. Der Gefchmack der Plutokratie, obgleich fie fich ihre Kunftliebhabe- 
reien etwas koflen läfst, wirkte nicht im höheren Sinne fördernd auf unfere 
Kunfl ein ; den technifchen Wetteifer derfelben fleigerte fie wohl, aber fie höhlte 
ihren inneren Gemüthsfonds aus. Gerade bei uns, wo vor einem Menfchenalter 
bereits die gemüthvoll anregende AuffafTung des nächften Lebens im Genre 
durch Meifter Waldmüller die erde verjüngende Neubelebung — früher als 
fonftwo in Deutfchland — gefunden, läuft heutzutage die Genrekunfl Gefahr, zu 
blofse Modemalerei zu werden. Und doch hat fie von Haus aus einen fchlichten, 
deutfehen Zug, und unfere Künfller hätten, wenn fie fich felbfl recht verfländen, 
mehr den Beruf Volksmaler als Gefellfchaftsmaler zu fein. Auffallend ift in unferem 
gegenwärtigen Genre die gänzliche Vernachläffigung der nächften localen Anre¬ 
gungen. Das Wiener Volksthum verwifcht fich allmälig in feinen charakteriftifchen 
Aeufserungen, aber es ift noch Vieles fehr malenswerth, was eben nicht gemalt 
ift. Selbft was die Benutzung der ganz äufseren Phyfiognomik des Wiener Trei¬ 
bens betrifft, haben fich z. B. unfere Maler von dem genialen Berliner Menzel 
felbfl den Eszterhdzykeller wegnehmen laffen. Es ftellt fich fo ziemlich nur der 
einzige Friedr. Friedländer, der jedoch zur älteren Wiener Schule gehört, 
mit feinen ftädtifchen oder ländlichen Volksfcenen gelegentlich ein, die freilich 
von ungleichem Werthe find; einmal führt er uns in dem älteren Belvederebilde 
vor die Hausflur des „Verfatzamtes“, oder er läfst feine herrfchaftlichcn Jäger 
charmiren, feine Stelzfüfse von Veteranen renommiren und dergl. mehr. Aller 
dings hat feine AuffafTung etwas Eingefchränktes und geht im Ernft wie im 
Humor nicht fonderlich tief; er hat mehr gemüthliche Beziehungen als charak- 
terifirende Kraft für den Lebenskreis und die Gegenftände, die er darftellt, aber 
alsein Vertreter eines Zuges, der uns im Leben und in der Kunfl verloren zu 
gehen anfängt, immer ein namhaftes Verdienft. Von entfehiedenem künftlerifchen 
Werthe, ebenfo anziehend in der AuffafTung wie malerifch-zufammenftimmend in der 
Wirkung, waren einige ländliche Scenen von Leopold Müller: „Am Brun- 
nen“, „Die letzte Tagesmühe“ (im Belvedere), „Drefcher“ etc. Wenn wir noch 
Franz Rumpler’s Bild „Bei der Grofsmutter“ und Carl Riedl’s „Mittagsfchläf- 
chen des Pfarrers“ und „Der kleine Reconvalescent“ mit verdienter Anerkennung 
erwähnen, fo wären wir auch nebenher mit der fpärlich vertretenen humoriftifch- 
gemüthlichen Richtung im Wiener Genrebild zu Ende. 

Die köftlichen Meifterbildchen von A. Pettenkofen, deren einund¬ 
zwanzig ausgeftellt waren, geleiten uns über die Leitha hinüber, wo die Volks¬ 
typen und Trachten immer feltfamer und bunter werden und die Genremalerei, 
<üe ihnen ihr Studium zuwendet, endlich ganz und gar den malerifch-ethnogra- 
phifchen Charakter annimmt. Einem fo untergeordnet naturwüchfigen Volks- 
thume, wie dem der Czikos und Zigeuner, das mehr im Allgemeinen durch Tem¬ 
perament und Race, als durch perfönliche Eigenfchaften wirken kann, entfpricht 
ganz das kleine Bilderformat; das Bezeichnende concentrirt fich da und das 

ohe und Stumpfe tritt zurück, oder macht fich doch weniger aufdringlich gel¬ 
tend. Bei einer entfprechenden Vergröfserung, bei wichtigerer Behandlung der 
Einzelfigur fpricht fich die geringe, geiftige Bedeutung, der fragliche Werth des 
ndividuellen immer unabweislicher aus und das Bild wirkt unerfreulich. Wir 
ahen diefs an den Zigeunerinen und Walachinen von Georg Vaftay (in der 

nngarifchen Abtheilung) trotz des coloriftifchen Verdienftes zur Genüge. Petten¬ 
hofen bringt alles malerifch Brauchbare und zugleich Charakteriftifche in feinen 
Kleinen Gruppen und Staffagenbildchen zur vollen Geltung; diefe lagernden 

Jgeuner, die ungarifchen Marktfcenen, die im Galopp hineilende Ilonvedfähre, 
as Rendezvous nach ländlich-fittlicher Art u. f. w., diefs Alles macht den rich- 
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ligen, naturfrifchen Eindruck, fowohl durch die rafch erfafste Beobachtung alä 
die geistreiche und fichere Handfchrift des Pinfels. Des Charakteriftifchen haben 
wir in diefer Kleinmalerei gerade genug und verlangen da nicht nach mehr Die 
unganfchen Maler geben uns aber nach diefer Richtung mehr, als nöthig und 
eben erquicklich ift. Im transleithanifchen Genrebild geht es bunt genug und 
keineswegs civilifirt und fäuberlich her; „ruhende Betyaren“ (Johann Gre^ufs), 
verfchiedene Bettler (Bela Grofs), „muficirende Zigeuner“ (Johann Valen 
t ui i), treiben fich da nebeneinander umher. Am meiden energifche Eigenthüm- 
lichkeit nach diefer Seite — freilich auch mehr Energie als Gefchmack — zeigt 

Mich. Munk acsy, der magyarifche Genremaler par excellence. Er fleigt noch 
tiefer in feiner Stoffwahl herab — vom verwahrloften Volke zum richtigen Gehn 
del. Mit Vorliebe malt er jenen Theil der Menfchheit, der dem argwöhnifchen 
Auge der Polizei und dem ftrafenden Arme der Juftiz am nächften lieht. Reif für 
das Gefängnifs oder doch für den Gemeindekotter find feine Geffalten alle; wenn 
nicht als Verbrecher, fo kann man fie doch als Vagabunden unbedenklich einzie I 
hem Munk de sy ift der Maler der Verlotterung und des Branntweinraufches; I 
als folcher erfcheint er auch in den ausgeftellten Bildern „Nachtfehwärmer“ und I 
„Wankende Heimkehr“. Nie bringt er es zur Darftellung eines luftigen Exceffes, I 
wo der Eindruck der Verkommenheit durch Humor gemildert tvürde ; feine aller- I 
dmgs geiftreiche Technik, die Alles refolut und kühn hinfetzt, die düfter geftiminte, I 
ganz merkwürdige Haltung feiner Bilder, in der er, wie Dr. A. Springer richtig I 
gefehen, den franzöfifchen Einflufs auf fich wirken läfst, als ob er Ribot’s ans I 
fchwarzen und weifsen Tönen gemifchtes Colorit nach Ungarn verpflanzen wollte, I 
kann uns artiftifch in hohem Grade irttereffiren, aber nicht mit der Stoffwahl und 
Grundftimmung feiner Bilder verföhnen. 

Indem wir uns wieder nach Wien zurückwenden, miiffen wir da wenigftens 
lni Vorübergehen der bedeutenden und gefchmackvollen Entwicklung der 
B 11 d n i fs m a 1 e r e i gedenken. Wien vereinigt einmal eine Anzahl auserlefener 
1 alente in diefe'r Gattung, deren Gedeihen auch, wie in Paris und Berlin, mit 
den Beziehungen zu den diftinguirten Gefellfchaftskreifen zufammenhängt. Den 
repräfentativen Anftand bei Männern, die gefellfchaftliche feine Haltung bei 
flauen, überhaupt jenen Ausdruck der Perfönlichkeit, der durch ihre Stellung 
zur Welt bedingt wird, wiffen unfere Porträtmaler vortrefflich wiederzugeben, 
nicht immer die intimem pfychologifchen Züge, das feinere, poetifch-finnige, 
oder charakteriftifch zugefchärfte Element der Individualität, auch da, wo es 
wirklich aus der Phyfiognomie hervorzuholen wäre. Eine elegante und effecl- 
volle I echnik vervollftändigt in den meiftenFällen den falonfähigen Eindruck der 
V iener Porträtkunft. Angeli und Fr. Lenbach treten da mit einer Reihe I 
glänzender I-eiftungen in den Vordergrund ; ihre beiden Kaiferbildniffe brauchen 
wir an diefer Stelle einfach nur zu erwähnen, da ihre vergleichende Befpre- 
chung fchon als Zeitungsftoff in den Weltausftellungstagen fich erfchöpfte- 
Neben feinem Meifter Amerling trat uns J. M. Aigner wieder als der 
langbewährte Bildnifsmaler von feinem künftlerifchen Gefühle und gefchmack- 
i oller technifcher Durchbildung in drei ausgeftellten Porträts entgegen. Lafite, 
Sc h rotzberg, Guftav Gaul, Ar. Oeconomo brachten ihre eigenthümlichen 
Vorzüge und Manieren in bezeichnenden und werthvollen Leiftungen zur Gel¬ 
tung. Ed. Charlemont ftellte ein Bildnifs zweier Knaben in der malerifchen 
1 rächt des XVII. Jahrhundertes aus, anmuthig und zwanglos in der Stellung 
und von grofsem coloriftifchen Reize. 

Das Kriegsbild cvar in der öfterreichifchen Ausftellung nicht zahlreich 
vertreten. Die militärifchenAdtionen, wie fie Sigm. l’A 11 e m a n d mehr mit fcharfem 
Auge für das Detail als mit Wiedergabe des Totaleindruckes des entfeheidenden 
Gefechtes zu verfinnlichen pflegt, find bekannt genug. Wir fahen hievon wieder drei 
meifterhafte Proben, „Die Erftürmung des Belvedere in der Schlacht bei Ctiftozza 
(1866 ■ “ „Die Schlacht bei Caldiero (1805)“ und „Die Schlacht bei Kolin“, theils 
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im Befitze Sr. Maj. des Kaifers von Oederreich und Sr. kaif. Hoheit des Erzher¬ 
zogs Albrecht. Deutlich und bedimmter drückt lieh das Kampfgewühl und die 
kriegerifche Leidenfchaft in den Schlachtbildern von Wilhelm E m e 1 e aus : 
.Die Schlacht bei Würzburg (1796)“, „Die Schlacht bei Nerwinden (1793)“, 
„Reitergefecht bei Langenbruck (1866)“, der für grofse Choc’s der Cavallerie eine 
glückliche Art bewegter und zufammenfaflenderDardellunghat. Von Blaas, dem 
Vater waren die geidrcich entworfenen Farbenfkizzen von feinen Schlachtfresken 
im Arfenal ausgedellt. Der Marinekampf fand eine glänzende künftlerifche Ver¬ 
tretung in Bolonachi’s „Seefchlacht von Liffa“. 

Die nähere Würdigung der Leiftungen in der L an dfc h aft s- und Thier¬ 
malerei, im Architekturftück und dergleichen entzieht fich einem zufammen- 
fallenden Kundberichte, der das Bild des gegenwärtigen Kundlebens nur in grofsen 
Umritten wiedergeben, und blos"bei einzelnen Erfclieinungen, die, eine Richtung 
bedimmend, in den Vordergrund treten, länger verweilen kann. Das rafcherWech- 
felnde in der Kund,' die deutlicher wahrnehmbaren Veränderungen und Fortfehritte 
in derfelben gehören zunächd den Dardellungen des bewegten Menfchendafeins 
an. Auch id die I.andfchaft vor Allem eine zu dille Gattung für die grofse Kund- 
feenerie auf einer Weltausdellung ; fo etwas geniefst man ruhiger und mit gefammel- 
terem Sinne im Schönbrunnerhaufe oder bei den Ausdellungen im Kündlerhaus. 
Allerdings war die öderreichifche Landfchaftsmalerei gleich den übrigen Kund¬ 
gattungen fehr würdig und wirkfam auf der Ausdellung vertreten. Mannigfach 
genug dellt fich das Naturbild der öderreichifchen Länder dem Auge des Malers 
dar: wir haben den Wald und das Mittelgebirge mit feinen dilleren landfcliaft- 
liehen Reizen, die hochaufgethürmte Alpenwelt, die breithingefpannte Ebene der 
ungarifchen Pufzten, die pittoreske Küde und das hochaufraufchende Meer. Und 
untere Landfehafter dellen ihre Studien vielfeitig und umfafTend genug an, um fich 
ivenigdens ein gutes Stück diefer unerfchöpflichen Anregungen zu Nutze zu machen. 

Anfpruchslos in der Wahl des Motivs, aber fehr fein und dimmungsvoil 
in derNaturauffaffung zeigte fich Ed. von Lichtenfels in feinen Bildern „An der 
Donau“, „Dorfpartie aus Niederöderreich“ und den „Motiven ausLundenburg“. 
A. D i t fc h e i n e r’s „Moorgegend“ und „Seeufer“ zeigen eine liebevolle Natur¬ 
beobachtung bei grofsem coloridifchen Verdi ende. L. Halaus ka hat den mal erl¬ 
ichen Gebirgsfinn, er id bei Salzburg und am Atterfee zu Haufe, aber brachte 

, uns daneben auch eine gute „Fähre am Main“; Hanfeh id ein trefflicher 
Maler des Hochgebirges, in das er uns wieder in feinem „Gebirgsbach“ und 
feiner „Gebirgswildnifs“ führte, um uns dann in einem vorzüglichen Bilde den 
weiten Blick auf die hohen Tauern mit dem Wiesbachhorn und dem Grofsvene- 
diger zu eröffnen. G. See los wählt feine Motive in Südtyrol; er brachte Partien 
aus Meran und dem Eggenthal und ging von da hinab bis an die Küde von 
Genua; Obermüllner trat uns in feinen ebenfo poetifchen als malerifch vor¬ 
züglichen Alpenbildern „Ein Friedhof in der Natur“, „Blick auf den Montblanc“ 
und „Am Bodenfee“ mit feiner wohlbekannten Meiderfchaft wieder entgegen. 
Eugen Jettei nimmt unter den Wiener Landfehaftern einen ganz vorzüglichen 
Rang ein; fein „Motiv von Ilinterfee“, die „Viehweide am Wader“, und vor Allem 
die „Partie an der Küde vonDieppe“ zeigte ebenfo feine dimmungsvolle Auffaffung, 
wie fein hohes coloridifches Talent. Auch Rob. Rufs zog es wieder einmal nach 
den holländifchen Canalanfichten und Windmühlen hin; es id zunächd der äufsere 
uialerifche Reiz, die decorative Wirkung d er Vedute, durch welche er da mehr 
mit wohlberechneten, als mit empfundenen Mitteln, aber in ganz glänzender Weife 
™ wirken weifs. Sein „Schlofshof bei Burgeis in Tyrol“ id aus dem Belvedere 
bekannt. Em. Schindler findet fich, was wir nur loben können, nicht veranlafst, 
m die Ferne zu fchweifen, da das Gute doch fo nahe liegt; er bringt doch einmal 
uueh das herrliche Stück Landfchaftspoefie, das uns fo knapp vor der Nafe liegt, 
1 le Partien aus der Praterau, in trefflicher Weife zur Geltung; fo in den Bildern: 

m Eaiferwaffer“ ..Am Landungsplätze“ 
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Unter den ungarifchen Landfehaftern ifl zunächft Vidlor Meszölyin 
München hervorzuheben; er hat einen „Plattenfee im hellften Morgenlichte“ aus- 
geftellt, ein eigenthümlich frifches, wirkungsvolles Landfchaftsbild. 

Jener kleineren naturaliftifchen Landfchaft, die fich zunächfl dem Bilder 
markte zuwendet, hätte die Landfchaftscompofition im grofsen monumental decora 
tiven Sinne, wie fie bei uns der hochbegabte Rahlfchüler Jof. Ilofmannin 
eminenter Eigenthümlichkeit vertritt, gleichfalls auf der Weltausftellung gegen- 
übergeftellt werden follen, um das Bild der öfterreichifchen Kunftbeftrebungen 
auch nach diefer Seite hin zu vervollftändigen. Ich weifs es nicht recht, warum 
die Bilderti ilogie Hofmann’s, die er in einer etwas feltfamen Künftlergrille „Drama. 

1 ragödie und Idylle“ überfchrieb (alfo ein Stück Gedankenmalerei in Landfchafts 
form) , aus der öfterreichifchen Abtheilung exilirt war und fich damals in den Saal 
der Handelsakademie zu einer wenig dankbaren Separatausftellung zurückziehen 
mufste. 

Unter den öfterreichifchen Thiermalern ift der Wiener Otto von Thoren, 
der fich in Paris aufhält, fichtlich von Troyon’s AufTafiungsweife und Manier beein 
flufst. Seine „Kühe, von Wölfen angefallen“ find aus dem Belvedere, feine „Nähe 
des Wolfes“ aus der Akademie der bildenden Künfte bekannt; fonft brachte er 
noch mehrere vorzügliche Bilder zu felbftbewufsten hohen Prcifen, in denen das 
Thierftückin die Stimmungslandfchaft wirkfam hinübergenommen ift Jof. v. B erres, 
der mehrere fehr gute Bilder ausftellte („Ungarifcher Pferdemarkt“, „Hunde¬ 
porträt“, „Neapolitanifche Ochfenhändler“, „Römifche Pferde an der Tränke“) 
zeigt fich der Manier Thoren’s ziemlich verwandt, cultivirt aber mit Vorliebe das 
Rind und das Pferd; G. Ranzoni verbindet wieder dielandfchaftliche Stimmung 
der Pufztafläche oder des Buchenwaldes glücklich mit der Beobachtung des 
1 reibens der Schafheerden. C. Bühlmeyer’s fchönes Bild „Abtrieb von der 
Alpe“ kannten wir aus dem Belvedere; X. Huber brachte Pferde, Kühe, Schaf¬ 
heerden mit guter Landfchaft dazu, fowie der Salzburger P aufin ge r wiederdas 
Leben der Gemfen und ihre Jagdbedrängnifs mit Vorliebe ftudirthat. 

Es ifl nun Zeit, dafs wir uns wieder zu der grofsen Malerei zurück¬ 
wenden, die fich auf der öfterreichifchen Abtheilung in Entwürfen, Cartons und 
Zeichnungen mehr nur als Gafl, denn als Hausgenofife eingefunden hat. Vom Alt- 
meifter Jofef Ritter v. Führich fahen wir abermals drei Cartons zu feinen grofsen, 
feierlich flilvollen Fresken in der Lerchenfelder Kirche, dann eine neuere hoch- 
bedeutfame Leiflung von ihm, die „Gefchichte des verlorenen Sohnes“ in acht 
Blättern, im Befitze der Kunflakademie. Man fieht in dem letztgenannten Cyclus, 
dafs feine bedeutende, im geweihten Banne einer ftreng bedingten religiöfen An- 
fchauung eingefchloflene Idealwelt mit dem Alter nichts an produktiver Kraft, an 
Reinheit und Adel des Umrifles einbüfst. Sein längfl bekanntes Belvederebild 
„Maria’s Gang über das Gebirge“ hiefsen wir gleichfalls inmitten des profanen 
Welttreibens der Ausflellungskunft mit herzlicher Verehrung willkommen In 
diefer religiöfen Idylle liegt foviel echte Schönheit und Poefie, dafs auch ein min 
der orthodoxes Plerz, wie das des Meiflers und feiner Partei, fich davon innig 
ergriffen fühlt. Führich’s Schüler, L. Mayer, hat ein älteres Bild, „Jerufalem nach 
dem 1 ode Chrifti“, ausgeflellt, das fich durch eine ergreifende poetifche Stimmung 
hervorthut, während fein grofser „Eccehomo“ auf der Weltausftellung nicht fonder¬ 

lich Figur machte. Der Herr fieht bei den religiöfen Darftellungen vielleicht nur 
auf das Herz, doch wir profanen Menfchenkinder und Kunftfreunde möchten in der 
1‘ arbe und künftlerifchen Anordnung da auch etwas Erfreuliches zu fehen bekommen. 
Um nun zu Führich’s weltlichem Gegenfatze in der grofsen Malerei überzugehen, 
fo fei hier der Schule Carl Ralil’s gedacht, die freilich der Ausftellung fafl ganz 
fern blieb. Als ein Ehrendenkmal an den aufserordentlichen Meifter wurden feine 
Farbenfkizzen zu dem Fries für die Univerfität von Athen zur Schau gebracht, unc 
von feinen Schülern war aufser den Ungarn Than und Lotz zunächft der hoch- 
begabte, der Kunft allzu früh entriffene Ed. Bitterlich, mit feinen Cartons für 
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den Vorhang im Opernhaufe und den decorativen Entwürfen für das Palais Gutt- 
mann, dann Chriftian G r i e p e n k e r 1 mit der Aquarell-Studie feine» Hochzeits¬ 
zuges des l’ofeidon und der Amphitrite und vier Entwürfen zu den Wandmale¬ 
reien im Sitzungsfaale zu Athen fehr bedeutfam vertreten. 

Von den älteren Meiftern, an deren Namen fich bereits ein kunfthiftorifcher 
Begriff knüpft, hatte fich Ed. S t e i n 1 e unter den Aquarellitten eingefunden; er 
erzählte uns in feiner Weife, mit finnig feiner Auffaffung die Gefchichte des Kauf¬ 
mannes von Venedig, aber mehr als ein naiv romantifches Märchen, wie als eine 
malerifche Wiedergabe des Shakefpeare’fchen Stückes. 

Dem hiftorifchen Stile, weniger was den Gegenftand, als die Art der Behand¬ 
lung betrifft, gehören nun auch die grofsen Bilder von Canon an, die fich jeden¬ 
falls den hervortretendften Kunfterfcheinungen der Weltausftellung anreihten. Er 
ift ein Künftler von grofser, allerdings gefuchter Eigenthümlichkeit; man merkt 
bei ihm fofort die Abficht, feine Bilder gleich als Galleriewerke von der Staffelei 
herabzunehmen. So tritt denn Canon gewiffermafsen in eine nachträgliche Concur- 
renz mit den alten Meiftern und reproducirt mit kluger Berechnung der Wirkung 
ihre Technik und Manier — freilich weniger in Rückficht darauf, wie fie unter dem 
Pinfel wirklich entftanden ift, als wie fie nach der Hand ausfieht. Es hat denn auch, 
wie Kr. Pecht bemerkt, das Colorit feiner fämmtlichen Bilder „etwas Gläfernes und 
Gelbes, als ob ein dicker, alter Firnifs auf ihnen läge“. Ich halte diefe Richtung für 
bedenklich, obgleich Canon mit einer ftark ausgeprägten künftlerifchen Individua¬ 
lität für fie einfteht. Das Befte, was rnan von den claffifchen Schöpfungen der älteren 
Malerei fagen kann, ift diefs, fie fähen aus, als wären fie heute gemalt; für zweifel¬ 
hafter halte ich den Vorzug eines modernen Werkes, von dem man behauptet, es 
fähe einem venezianifchen oder fiandrifchen Bilde frappant ähnlich, bis auf die zur 
läufchung mitgehörige Umbildung des Colorits durch die Zeit. Canon fchliefst fich 
übrigens nicht nur in der Technik, in dem Streben nach Kraft und Tiefe der Farbe 
doch ohne jene feiner empfundenen Vermittlungstöne, welche immer ein Geheimnifs 

der originellen Meifterfchaft bleiben) gewiffen claffifchen Vorbildern an — er thut 
es auch in dem künftlerifchen Gedankenzuge, in der ganzen Weife der Compofition. 
So ift denn fein grofses Bild, „die Loge des heiligen Johannes“, welches einen 
Ehrenplatz im Centralfaale einnahm und nun dem Belvedere angehört, etwa in der 
Weife einer Santa converfazione oder eines religiöfen Ceremonienbildes aus der 
bellen italienifchen Kunftzeit zurechtgedacht. Erft bei näherer Betrachtung fehen 
wir, dafs das vermeintliche Altarblatt eine moderne Aufklärungs-Idee mit den 
Ausdrucksmitteln der alten religiöfen Kunllconvenienz fymbolifirt. Neuen Wrein 
giefst man nicht in alte Schläuche — der Spruch aus dem Evangelium gilt auch 
hier. Ift ein moderner Inhalt malerifch auszudrücken, fo fei auch die künftleiifche 
Ausdrucksweife, die Art der Symbolik, ebenfo der technifche Vortrag ein folcher, 
dafs man es fühlt, der ganze Gegenftand des Bildes fei nach Stoff und Form aus 
der modernen Empfindung frifch und urfprünglich emporgeftiegen. So wie Canon 
das Bild gemalt hat, macht es trotz des würdig-ernften, feierlichen Aufbaues feiner 
Gompofition eher den Eindruck abfichtlicli geiftreicher Täufchung, gleichfam eines 
rationaliftifch gefälfchten Altarblattes — es wirkt mit einem Worte nicht über¬ 
zeugend, fowie auch den einzelnen, rein figurirenden Geftalten die innere Befeelung 
ehlt. Zuletzt kommt man auf die Vermuthung, der Künftler fliehe zu feinen tech- 

ui eben Experimenten die Stoffe, nicht umgekehrt zu den Stoffen, die ihn erfüllen, 
en entfprechend technifchen Ausdruck. Sein „Rüdenmeifter“, „Der Fifchmarkt“, 
«/•ge“ und die „Früchteträgerin“, die ebenfalls ausgeftellt waren — jedes diefer 
•f u gei^reic*1 durchftudirt und von merkwürdiger, kühner Energie der tech- 

111 c en Behandlung — gehören, wie die geiftlichen Herren in der Loge St. Johannis 
111 lefelbe Gattung der mehr künftlichen. malerifchen Probleme, 
b ... ^ur Vorübergehen kann ich hier der fehr fpärlich vertretenen Gruppe der 
ohmifchen Maler gedenken, die fich im Ausftellungsgedränge fo ziemlich 
er or- ^hr. Rüben hat zu feiner Zeit, als er noch Akademiediredtor in Prag war, 
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eine gewiffi; äkadcnufch«; Richtung im Münchener Sinne, freilich formal-kalt uni 
ziemlich abgeftanden, dahin verpflanzt und diefe nicht eben fruchtbaren Einfliiilt 
fchemen noch immer nachzuwirken. Es hat fich dort eine matte, hiftorifirende 
k'chtung feflgefetzt, die zwifchen energifchem Naturalismus und höherem Stil fo 
akademifch in der Mitte hängt und fchwebt; felbft tüchtige und edel angeieete 

alente, wie Carl Swoboda, von dem ,Die befiegten Mailänder vor Kaifer Bar 
barofla ausgeftellt waren, konnten fich davon nicht recht frei machen. Einen 
eigentümlicheren Weg fchlug fpäter Jof. M. Trenkwald ein, obgleich er am 
ähnlichen Schuleinfliiflfen feine künftlerifche Herkunft leitet. Sein arofSes Bild 
Leopold des Glorreichen Rückkehr vom Kreuzzuge“, welches fich jetzt im Belve¬ 

dere befindet, hat eine Menge äufserft fein empfundener Einzelheiten, während ei 
auf den eigentlich hiftorifch-dramatifchen Zug, auf die zufammenfaffende Einheit de» 
Eindruckes fall ausdrücklich verzichtet. Es ift ein echtes Hiftorienbild der roman- 
tilchen Gattung, von einer mehr in erzählender Art fich ausbreitenden Compofitioo, 
die fich in der liebevollften Ausführung der einzelnen Epifoden mit finnigem Behagen 
ergeht. Sonft bleibt von den Prager Malern nicht viel zu berichten. Ein. Lauffer 
fchlug mit dem Bilde „Graf Eberhard der Greiner, der feinen Urenkel nach der 
Schlacht bei Difflmgen begrüfst“ (im Kaiferpavillon ausgeftellt) in die akademifch- 
hiftorifirende Hauptrichtung der Prager Schule, aber nicht ohne namhaftes Talent 
und eine gewiffe Fnfche und Kräftigkeit des Vortrages. Von dem der Kunft leider 
durch den Tod entriffenen, trefflichen Porträtmaler Johann Brandeis fahenwir 
ein vorzügliches, fcharf bezeichnetes Bildnifs. Guido M an e s hat ein anziehendes 
T alent fürs Genre, das fonft in der Prager Schule fehr wenig gepflegt wird; ebenfo 
\ ictor Barvitius. Jof Hellich malt nach einer langweiligen, aber erbaulichen 
Schablone, die ihm für Stil gilt, religiöfe Iliftorien; etwas Aehnliches, wie dieferin 
feinen Kreuzwegbildern, thut auch Anton J e d 1 i t z k a in feinen „Werken der Barm¬ 
herzigkeit.“ Fr. Sequens (gegenwärtig in Rom) hat fich, wie wieder feine letzte 
„Verkündigung Maria’s“ zeigt, faft unrettbar in die Vorbilder Fiefole’s und der 
älteren Sienefen verfchaut. 

Eine ftarke Neigung zur Gefchichtsmalerei, mehr von nationalen Inflinclen, 
a 5 einem künftlerifchen Programm ausgehend, finden wir fowohl bei den Polen 
als bei den Ungarn. Jene werden nicht müde, ihr politifch zerftücktes Vaterland 
im Bilde wemgftens als Ganzes wieder herzuftellen, den Ruhm und die fchweren 
Leidenszeitendesfelben mit aller vergegenwärtigenden Kraft der Farbe und der 
ausdrucksvollen Charakteriftik neu auferftehen zu laffen; bei ihren magyarifche» 
Nachbarn, deren nationale Landespolitik ebenfo in ihrem ftark ausgeprägten, 
fpecial hiftorifchen Bewufstfein wurzelt, nimmt diefer Cultus der gefchichtlichen I 
Erinnerungen, wie eine malerifche Feftfeier der politifchen Verjüngung Ungarns, 
fogar einen officiellen Charakter an: fo insbefondere in dem Compendium der i 
ungarifchen Gefchichte in Bildern, das I.otz und Th an für das Treppenhaus des 
Nationalmufeums entworfen haben und welches gerade von Attila bis auf Koffuth 
hinabreicht. Künftlerifch fteht aber die hiftorifche Elegie der Polen jedenfalls 
höher als der nationale Gefchichtspanegyricus der Magyaren, aus deffen bildlicher 
Darftellung man förmlich die Eljenrufe herausfchreien hört. Wie quantitativ-ftak 
aufser jenen fehr tüchtig und achtenswerth, wenn auch etwas conventioneli gezeich¬ 
neten Stiegenhaus-Compofitionen die Recapitulation der Landesgefchichte in der 
ungarifchen Kunft fonft noch vertreten ift, zeigt fchon ein flüchtiger Blick in den 
Katalog. Da wäre z. B. das Bild : „Tölöki im Schlöffe Arva, feinen Sohn zur Flucht 
drängend“ von B. Szekely; „Ladislaus Pofthumus unter Cilly’s Bevormundung“ 
von demfelben ; „Nach der Marchfelder Schlacht“ von Moriz Th an; „Die letzte» 
Momente der Veile Szigeth“ von Fr. Weber; „Gabriel Bethlen unter feine» 
Gelehrten“ und „Georg Dozfa, der Freiheitsmärtyrer“ von V. Madaräsz. Allent' 
halben fehlt es da an der künftlerifchen Sichtung und Auslefe des Gegenftande», 
ebenfo an der dramatifchen Concentration des bedeutfämen Momentes. Das ftofflkh' 
patriotifche Intereffe ift durchaus entfcheidend: Alles erfcheint ohne Unterfchied 
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malenswerth, was fich zu irgend einer Zeit in Ungarn zugetragen hat. M. Than, der 
in der Schule Rahl’s etwas gelernt hat, macht wohl auch hier eine rühmliche Aus¬ 
nahme und hat in der That ein Gefühl für dasjenige, was der hiltorifche Stil be¬ 
deutet.—Wenn wir uns jetzt zu den Polen zurückwenden, fo nimmt da freilich Jan 
Matejko eine durchaus eminente, eigenthümliche Stellung ein. Wir können ihn den 
malenden Epiker der vaterländifchen Gefchichte feines Volkes nennen; er hat dem 
hiftorifchen Leben desfelben wie Keiner auf den Puls gefühlt. Ohne alle formalen 
Stilrückfichten geht er direfl auf den Gegenftand los und fafst ihn mit energifcher 
Hand; er ift der Charakteriftiker oder, wenn ich fo fagen darf, der Phyfiognomiker 
der polnifchen Gefchichte und fieht den Königen, den Magnaten, den Staroften und 
den Pfaffen feines Vaterlandes auf Jahrhunderte zurück fcharf ins Geficht, als ob 
fie leibhaftig vor ihm (fänden. Obgleich in leidenfchaftlicher Theilnahme, in Liebe 
wie im Schmerz ganz in dem Gegenftande befangen und dahingenommen, den er 
fchildert, völlig ein fubjefliver Parteimaler durch und durch — hat er doch eine 
Schärfe und Beflimmtheit der Charakteriftik, eine ganz aufsergewöhnliche Energie 
derGeftaltung, mit der er Menfchen und Vorgänge in faft beängftigender Nähe vor 
nnfere Augen rückt. Er verräth uns die intimften Züge des polnifchen Volks¬ 
charakters und deutet ihn, legt uns ihn im Bilde aus, ohne es eben zu beab- 
fichtigen: wir, die wir als ruhigere Befchauer vor jenen grofsen, figurenreichen 
Haupt- und Staatsaftionen aus der polnifchen Gefchichte liehen, fehen dann in diefen 
leidenfchaftlich unftäten oder unklar hinbrütenden Blicken, in diefen Stirnfalten 
und Gebärden den Schickfalszug, der durch die Erlebniffe des ganzen Volkes bis 
zu feinem (laatlichen Ausgange hindurchzieht. 

Etwas Dumpfes und Gebundenes, in der Intelligenz fowohl wie im Willen, 
geht durch jene Charaktertypen; man lieft es in ihren Mienen, wie bei dem 
Nationalhelden Stephan Bathory in der Scene mit den Gefandten Iwan des 
Graufamen heraus, dafs fie im entfcheidendcn Augenblicke, felbft auf der Höhe 
glänzender Erfolge, nicht das Schlagwort des richtigen Entfchluffes in ihrer Bruft 
finden werden. Da tritt die fchlangenkluge Vermittlung, welche die Wirkung der 
That im letzten Moment abzufchwächen und zu fälfchen verlieht, fofort in ihr 
Gefchäft ein; fo hier der geiftvoll charakterifirte päpftliche Legat, der mit den 
feinen, fegnenden Diebsfingern fo gefchickt den Erfolg des Schwertes zum gröfs 
tenTheile wieder zu entwenden weifs. In der That find eben diefelben Polen, die 
wie die Palatine, Magnaten und Landboten des Reichstages auf einem anderen 
Meifterbilde Matejko’s, fich von der Predigt eines rhetorifchen Jefuiten, des 
Scarga, fo kinderweich zerknirfchen liefsen, gelegentlich der Ueberliftung 
eines diplomatifchen Jefuiten, wie jenes Antonio Poffevini, immer zugänglich ge 
''e^en- T>ie kirchliche Abhängigkeit, ein fo bezeichnender Zug in dem Staatsleben 

olens tritt faft überall in den Bildern Matejko’s heraus: fo auch in der „Union 
cer Polen und Lithauer zu Lublin“ (1569), einem ceremoniellen Staatsaft, der 
mit allem erdenklichen religiös theatralifchen Pomp in Scene gefetzt ift, wo die 
-^niig des kirchlich-feierlichen mit einem naiven politifchen Pathos, das 
eihevolle und Aufgeregte fo durcheinander gehend faft fchon einen kindifch 

arbarifchen Eindruck hervorrufen. Aber gerade in diefer charakteriftifchen 
ledergabe ift das grofe Gemälde durchaus meifterhaft, und das p'eftliche der 

ituation gibt auch der Farbenpracht Matejko’s den Anlafs, hier in ihrer vollen 

f' 6,1 T zu zeigen, obgleich er die Technik hier noch nicht mit fo 
reier Meifterfchaft beherrfcht, wie auf feinem Bilde von Stephan Bathory. Auch 

a s, ° or*^ übrigens Matejko zunächft Charakteriftiker; die Farbe, fo glänzend 
zw 1^le ^ei '*lm leuchtet, ift bei ihm Ausdrucksmittel, nicht eitel Selbtl- 
-'ec , fie gehört eben mit zur finnlichen Erfcheinung der an fich fo bunten, 
ar enprunkenden polnifchen Gefchichtswelt, die uns der Künftler von innen und 

sen fo wahrheitsgetreu vorführt. 

aber ^n, ^er w'e er feine Technik handhabt, zeigt fich wohl auch der kühne 
r auch unruhige Zug feines echt nationalen künftlerifchen Naturells; fo bringt 
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er denn feine glänzenden Vorzüge nie ganz ins Gleichgewicht. Er hat von dem 
Warfchauer Reichstag von 1773. in unferem Belvedere bis auf feinen Stephan 
Bathory, wie ein kundiges Urtheil (von Fr. Pecht) über ihn befagt, die bedeutend 
den Fortfehritte in der Ausprägung der Charaktere, des Individuellen gemacht, 
aber zum Theil auf Korten der Gröfse der Auffaflung; das „Gypferne“ in der 
Färbung, die violetten kalten Lichter, die noch eines feiner vorzüglichen Frauen 
porträts auf der Ausftellung zeigte, wäre überwunden ; dafür ift die ganze colo 
riftifche Behandlung fleckig, haltungslos und unruhig geworden, jedes Detail 
fcheint ohne Unterordnung nur für fleh da zu fein, Alles fchreit durcheinander und 
von Harmonie und Stimmung ift kaum mehr die Rede ; zudem bekommt im 
„Bathory“, wo zu den Farben noch das Weifs des Schnee’s blendet und es auf 
dem Bilde fall keine Schatten gibt, das Ganze dadurch beinahe etwas Gobelin 
artiges. Indefs find dies bei alledem beneidenswerthe Fehler, fo auffallend fie 
immerhin fein mögen, und gehen aus einer ausnehmend malerifchen Kraft her 
vor, die nur ihr Mafs fofort nicht zu finden weifs; wenn Matejko auch wirklich 
die edle, ftrenge Plaftik feiner Form über der einfeitig entwickelten Energie der 
coloriftifchen Gegenfätze einigermafsen vergeffen zu haben fcheint, fo dürfte er 
wohl auch feine achtungsvollen Tadler bald wieder mit einer neuen, aus 
geglicheneren Wendung feiner Technik überrafchen, — Seine Porträts, deren 
mehrere von hohem eigenthümlichen Werthe ausgeftellt waren, haben denfelben 
fcharf ausgeprägten nationalen Zug, wie feine hiftorifchen Typen, ja fie find wohl 
noch fubjeöliver gefafst als diefe. Ein gutes Stück polnifchen Gemüthslebens iil 
in diefe originellen Bildniffe durchgängig verfenkt. Matejko malt eben das Vater 
land wenigftens als Stimmung zu Allem mit, was er malt. 

Neben diefem glänzenden Talente nehmen nun die anderen Maler der 
galizifchen Landsmannfchaft eine zum Theil zwar fehr achtungswerthe, aber doch 
untergeordnete Stellung ein. Unter den Zeichnern und Aquarelliften hatten 
fich mehrere derfelben mit fehr fchätzenswerthen Leiftungen eingefunden, fo 
Julius Koffak und Valery Eljasz aus Krakau, Fr. Tepa aus Lemberg. Der 
Erftere, wohl der Bedeutendfte, wirft Reiterattaquen und Kriegsepifoden in glän¬ 
zender und geiftreicher Aquarelltechnik aufs Blatt; Eljasz verherrlicht die Waffen 
thaten Kosciuszko’s, und Tepa fchildert in netten Genreftudien galizifche Bäuerinen, 
ackernde Bauern und polnifche Juden. ZumSchluffe hebe ich, da ich eben bei den 
Zeichnern angelangt bin, noch ein fehr beachtenswerthes Talent in derungarifchen 
Abtheilung hervor, das einen ziemlich felbftftändigen, wenn auch etwas abenteuer 
liehen Weg geht; es ift Mich. Z i c h y, der eine ganze Reihe von Kohlen-, Sepia 
und Bleiftiftzeichnungen, drei Aquarelle, und aufserdem zwei Car.ons („Chriftusund 
die Priefter“, dann „Luther und der Papft“) ausgeftellt hat. Es arbeitet in ihm ein 
gährender Compofitionsdrang, der mitunter die feltfamften Blafen treibt, aber fick 
vielleicht zu wirklicher Bedeutung herausklären dürfte, wenn zu der Kühnheit des 
Gedanken wurfs noch die Bildungdes künftlerifchen Gefühles, der Sinn für den Adel 
der Contour hinzuträte. Ohne diefes bleibt das Grofse der Kunft nur in der Intention 
flecken, und der effektive Eindruck, der wirklich erreicht wird, ift nur der der 
Bizarrerie. 

II. Deutfehes Reich. 

„Die bildende Kunft hat in Deutfchland feit der letzten Weltausftellung 
Paris 1867 durch den politifchen und materiellen Auffchwung des Reiches einen 
gewaltigen Zuwachs an Aufgaben und glänzende Mittel zur Ausführung erhalten 
Zur augenblicklichen Befriedigung des plötzlich erwachten Bedürfniffes nach fed 
licher Pracht hat fich die blofe Ausdehnung der vorhandenen künftlerifchen Eie 
mente nicht als ausreichend erwiefen. Man fucht nach reicheren Ausdrucksmittel11' 

als die feit dem Anfang des Jahrhundertes herrfchende knappe Formenftrenge des 
Clafficismus fie gewährt. Die decorative Malerei und Plaftik, auf lange hinaus völlig 
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vernachläffigt, werden zu frifchem Leben erweckt. . . Für die Malerei und Plaftik 
überhaupt hat der zunehmende Reichthum den Vortheil gehabt, dafs fich das Be- 
dürfnifs, Kunllwerke zu befitzen, in überrafchender Weife gefteigert hat. Die alten 
Kunftvereine haben ihre unterllützende Wirkfamkeit zum gröfsten Theile ein- 
ilellen können; ftatt der fonft gewöhnlichen Gypsmodelle zeigen die Aufteilungen 
fertige Arbeiten in Marmor und Erz. Die ältere Richtung, welche fich mit einer 
gedankentiefen Erfindung begnügen zu können glaubte, ift verfchwunden ; man 
fordert tüchtige Ausführung und volle malerifche Erfcheinung des Bildes, in der 
Sculptur genaues Verftändnifs und fichere Beherrfchung aller Mittel.“ 

An diefe Sätze, die dem Vorworte zu dem Verzeichniffe der ICunftwerke 
im amtlichen Ausflellungskataloge des deutfchen Reiches entnommen find, knüpfe 
ich meinen Bericht über die deutfchen Säle derKunfthalle an Wohl ift da zunächft 
auf den technifchen Fortfehritt, auf die zunehmende Sicherheit in all dem, was 
das Aufsenwerk der Kunft betrifft, der entfcheidende Nachdruck gelegt — und 
an diefer Stelle nicht mit Unrecht. Es ift diefs der Weltausftellungs-Standpunkt, 
der bis zu einem gewiffen Grade auch auf die Kunft Anwendung findet. Sobald 
fie fich auf diefer grofsen Arena des technifchen Wettkampfes mit der Induftrie, 
den Gewerken, dem Mafchinenwefen zugleich einer gemeinfamen Prüfung unter¬ 
zieht, mufs fie fich auch einen verwandten Mafsftab der Schätzung gefallen laffen. 
Der äufserliche Fortfehritt, wie er fich in der ficheren und erfolgreichen Hand¬ 
habung der Kunftmittel zeigte, beftimmte daher auch wefentlich das Urtheil der 
Ausftellungsjury. die eine andere Inftanz ift, als jene, aus der die kunftwiffenfehaft- 
liche Beurtheilung ibrVerditft fällt. Die letztere braucht zur 'Ueberfchau des Fort - 
fchrittes auf diefem Gebiete weit längere Abfchnitte, als es die Ausftellungsepochen 
lind. Der Stoßkreis der Kunft, der Ilauptzug des künftlerifchen Erfindens und 
Geftaltens kann fich in fo wenig Jahren nicht wefentlich verändern; neue ent¬ 
fcheidende Richtungen können nicht leicht von einer Weltausftellung zur anderen 
wachfen und reifen, wohl können aber neue Fertigkeiten durchgeprobt, die Mache 
kann ficherer, der Vortrag glänzender geworden fein. Es ift damit nicht ausge- 
fchloffen, dafs inzwifchen die Kunft auch innerlich gewachfen fein kann; aber was 
fie zunächft an äufseren Ausdrucksmitteln gewonnen hat, das ift dasjenige, was 
lieh nach fo kurzer Zeit im Ganzen deutlich fehen und nach feinem Werthe beftimmt 
abfehätzen läfst. 

Diefsmal freilich ift der Fortfehritt in der deutfchen Malerei kein fo ganz 
äufserlicher — aber doch nicht wieder fo intenfiv und durchgreifend, wie Manche 
es durchaus annehmen, denen das kritifche Urtheil mit dem Patriotismus und der 
Siegesfreude durchgeht. Die Kunft hat ihren eigenen Gang, der fich manchmal 
»gar in einen Flug verwandeln kann — aber nie geht fie im Marfchtempo völlig 
gleichen Schrittes mit den Thatfachen. Sie wächft nicht auf den Exercierplätzen 
und Schlachtfeldern, fondern nur in den Ateliers und Kunftfchulen grofs. Diefe 
md eben ihr Exercierplatz. Die entfeheidenden Zeitereignifle haben, abgefehen 

von einzelnen ftofflichen Anregungen in den nicht einmal allzu zahlreichen 
eitbildern, den Hauptzug der deutfchen Malerei insbefondere nicht wefentlich 

leeinflufst; und follte diefs noch gefchehen, fo bedürfte es dazu einer längeren 
- achwirkung. Die Kriegsbilder entfeheiden da auch nichts. Die Palette für diefe 
neuen militärifchen Ereigniffe war fchon früher vorbereitet und zum guten Theile 
mden wir fie in denfelben längft bewährten Händen. 

Wenn nun auch die deutfehe Kunft nicht mit klingendem Spiele und wehen 
en ahnen, gleich den deutfchen Heeren, avancirte — fo merkte man doch mit 

reu igei Ueberrafchung auf unferer Ausftellung, dafs fie auf ihre Art im Stillen 
vorwäits gegangen war, indefs man gerade fein Augenmerk auf andere Dinge 
ricitete. Es regt fich wieder der Wein im F affe; eine Gährung, die ftiller verläuft, 
uc n eben tumultuarifch, aber nachhaltig ift, geht im deutfchen Kunftleben der 

ltelfenWnr* V°r Un<^ w*r<^ w°hl nach einiger Zeit ihre Ergebniffe ans Licht 
e en- D)er Drang nach realem Lebensinhalt, das gefunde Streben, in diefer 

2* 
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Richtung den Beobachtungs- und Darftellungskreis zu erweitern, gibt fich vielfach 
und in erfreulicher Weife kund. Die Malerei der letzten Epoche geht nicht 
auf monumentale Eroberungen aus; fie bringt nicht neue Ideen, wohl aber 
mannigfachere Ausblicke ins naheliegende, wirkliche, und eben auch bedeutfame 
Dafein. 

Jene Nebelbildungen, die zwifchen abgefchwächtem Realismus und umvah 
rem Idealismus eine fchwankende Mitte einnahmen, all jene Reflexe der Tafchen 
buch-Empfindfamkeit und die fentimentale Pinfelei von ehedem — diefes and 
Aehnliches ift durch die fcharfe Luft, die unfere Zeit durchweht, meift glücklich 
hinweggefegt. Ebenfo tritt die Anekdotenmalerei, die blofse illuflrirende Verdeut¬ 
lichung witzelnder Einfälle nicht ganz fo anlpruchsvoll in den Vordergrund. Die 
Kunft fpielt nicht mehr blos mit der Realität, fondern läfst fielt in ernftem Sinne 
mit gründlichem Studium der beobachteten Erfcheinungen auf fie ein. Früher, da 
die monumentale Richtung der Malerei in München einer edlen königlichen Paffion 
ihre Pflege zu danken hatte, die dann vorübergehend, freilich nur für wenige 
grofse Aufgaben, auch auf Berlin überging, da trieb der Realismus bei den mitt¬ 
leren 1 alenten, deren Pinfel wandfeheu war und fleh blos mit den kleineren Lein 
wand-Formaten befreunden mochte, nur fo nebenbei fein befcheideneres Klein- 
gefchäft. Die Anekdoten- und Gefchichtchenmaler. die Schilderer häuslichen 
Glückes und die malenden Kinderfreunde, die Darfteller der Hochzeits- und 
Kindestaufen-Schmäufe Hellten fich fchaarenweife ein und variirten endlos ihr 
1 hema, indefs Andere zahme Bauernmalerei mit obligatem Citherfpiel trieben 
oder unferen biederen deutfehen Forftleuten zu jeder Jahreszeit, ja felbft mit Vor 
liebe bei Hundewetter und Schneegeftöber auf die Pürfch folgten. Es gefchah 
diefs fchon des lieben Publicums willen, dem es zwifchen den rjüngften Gerichten“ 
und „apokalyptifchen Reitern“ der grofsen Malerei doch etwas bange wurde, das 
auf die neue Münchener Mythenfymbolik der „drei Kronidenreiche“ in den Fed 
falen der Glyptothek nicht einzugehen wufste und felbft nicht zwifchen den grofsen 
malerifch verfinnlichten Hauptepochen der Gefchichte im neuen Mufeum zu Berlin 
fortwährend Treppen auf- und abfteigen wollte. Eben defshalb, weil die grofse 
ideale Richtung in der Malerei nicht organifch in dem gefammten deutfehen Kund- I 
leben wurzelte, weil Cornelius, Julius Schnorr, Heinrich Hefs mit ihren Intentionen 
individuell vereinzelt blieben und über die kleine Gemeinde ihrer Mitarbeiter. I 
eines K. H Hermann, Ph. Foltz, Hermann Stilke und Anderer ihren Einflufs I 
nicht erftreckten — weil ferner das im engften Sinne Perfönliche diefer höchften I 
Kunftbeftrebungen auch nur auf die perfönliche Unterftützung einzelner fürftlicher I 
Kunftfreunde und Gönner traf: fo drang diefes Hohe der Kunft nicht als circu- I 
lirendes Blut in die Adern des deutfehen Kunftiebens. Der Idealismus blieb ifolirt I 
im Innern feines Heiligthumes und der Realismus trieb fich gefchäftig im Vorhoft I 
herum, ohne einen höheren regelnden Schulgedanken. Das Publicum hatte das I 
Bedürfnifs, fich von den übergrofsen Gegenftänden einer Malerei, die ihm mit I 
abftradler Fremdheit entgegentrat, bei den allerkleinften Stoffen und jenen gemüth I 
liehen Geringfügigkeiten, die ihm geläufig waren und Beziehungen zu feine» I 
Leben hatten, fo gut es'anging, zu erholen. So finden wir in einer kaum noch I 
abgelaufenen Periode der neueren deutfehen Kunft neben das Unpopulär Beden- I 
tende in harter Nähe den populären Durchfchnitt einer untergeordneten Pro- I 
dudlion geftellt — ohne Vermittlung und fichtlichen Zufammenhang. Es wird noch I 
eine Zeit koften, ehe die vornehme Erbfchaft der Kunftgedanken, die fich von 
Carftens bis auf Genelli in immer neuer Umbildung hinziehen, zum wirklichen I 
Gebrauche angetreten und das von jenen Meiftern nur fkizzirte Bild einer grofsen I 
Kunftepoche in farbiger Lebensfülle neu erftehen wird; künftlich befchleunige» I 
läfst fich nun einmal ein folches höchftes Ergebnifs nicht. Der weit richtigere I 
Weg ift der, den Realismus gewiffenhaft in die Lehre zu nehmen, als einen I 
fchattenhaften Idealismus der Kunft aufzuzwingen oder gar im akademifchenTone I 
die ennuyante Klage über den Verfall des Stiles erheben zu wollen. 
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Ich möchte es unter den gegenwärtigen Umftänden fall für ein Glü-ck halten, 
dafs die monumentalen Aufgaben jetzt ausbleiben und die Kunft, die vorerft 
anderweitig mit fich zu thun hat, durch folche Aufgaben nicht genöthigt wird, 
ihren Stil zu forciren, flatt ihn naturgemäfs zu fteigern. Ich finde im Allgemeinen 
die deutfche Kunft auf dem richtigen Wege. Er geht darauf hinaus, Ernft und 
Gründlichkeit in die realiftifchen Beftrebungen zu bringen. 

Man hat früher zu kühn in die Spitze hinaufgebaut, jetzt forgt man für eine 
breitere Bafis. Die kleineren Gattungen, die früher auch in jedem Sinne klein 
behandelt wurden, füllen fich mit Leben und Inhalt. Das gefundefte Mittel gegen 
die Abirrung ins Gedankenhafte, der Sinn für das Charakteriftifche, lebensvoll 
Bezeichnende tritt immer kräftiger und bedeutungsvoller hervor. Die grofsen 
dominirenden Erfcheinungen, welche die Strömung des Kunftlebens nach grofsen 
Richtungen theilen, zufammenfaffen und lenken, find wohl in unferer Epoche aus¬ 
geblieben, aber wo fänden fie fich jetzt auch fonftf Was aus der Reihe tritt, trägt 
weniger den Stempel der vollen Genialität, als den des fogenannten „glänzenden 
Talentes“, das aus der Umgebung hervorleuchtet, ohne fie aber geiftig fo recht 
zu beherrfchen. Es fcheint überhaupt ein Kennzeichen unferer Epoche zu fein, 
dafs wir uns mit diefern Surrogat des eigentlich Grofsen, mit dem „Glänzenden“ 
begnügen müden und nach der vorherrfchenden Gefchmacksrichtung felbft ganz 
gern damit begnügen. 

Wenn wir Alles zufammennehmen. fo tritt die deutfche Kunft, wie fie fich 
uns in einem umfadendenUeberblicke auf der Weltausftellung zeigte, in der Breite 
Achtung gebietend, ja imponirend auf, freilich ohne fich zu einer bedeutenden 
Höhe emporzugipfeln. Am wenigften können wir erwarten, dafs fich jetzt fchon 
ein neuer Gipfel in ihr emporhebe. Wohl aber tritt uns die Tüchtigkeit des künft- 
lerifchen Könnens, der tech* ifchen Gefchultheit vielfacher vertheilt und ausge- 
breitet entgegen, als es je früher der Fall war. Wir können es nur mit Freuden 
begrüfsen, jene Grundeigenfchaft, die der Solidität der deutfchen Stammesart ent- 
fpricht, auch in der Kunft fo reichlich vertreten zu finden. 

Ein Moment, welches das Vorwort zum deutfchen Katalog gleichfalls hervor¬ 
bebt, erfordert auch im Verlaufe diefer allgemeinen Charakteriftik unfere Beach¬ 
tung. Es ift diefs die Wahrnehmung, dafs der fpecielle Typus der früheren ent- 
fcheidenden Kunftfchulen, nämlich der Münchener und Düfleldorfer, fo gut wie 
'erfchwunden ift und auch in anderen Hauptfitzen deutfcher Malerei, die neu 
nnzukamen, fich ein folcher gemeinfamer Typus nicht weiter gebildet hat. 

• ünchen ift der „Vorort einer fehr regen coloriftifchen Schule“ geworden, die 
von den früheren localen Traditionen völlig abweicht und zunächft auf die Thätig- 

ett Carl Pilo ty ’s, welcher zu Anfang der fünfziger Ja re an der dortigen Aka¬ 
demie zu wirken begann, zurückzuführen ift. Franzöfifcher Einflufs drang da 
ichtlich herüber, obgleich diefe neueren coloriftifchen Beftrebungen nicht auch 

m gleicher Weife gegen den Stil die Kühnheit, Lebhaftigkeit und Eleganz des 
oiträges eintaufchten. Düffeldorf übt keinen akademifchen Einflufs mehr in 

>e immter Richtung; es ift nur noch ein Colletftivname für die verfchiedenften 
,n 'viduellen Tendenzen, höchftens durch die Pflege der Landfchaft und dann 
tos Genrebildes in geiftreicherem Sinne nach Knaus’ und V autier’s Vorgang 
Mi lieu hervorthuend. Das Dresdener Kunftleben hat aufser einer durch- 
C n’|t*jc'len> gemäfsigten Zahmheit nichts befonders Bezeichnendes; Frank furt 

a™b t*1' <"ar^sru^lei Stuttgart bilden locale Kunftniederlaflungen, in denen 
'1C autn entfcheidende SchuleinfUiffe hervortreten ; eine fehr namhafte Künftler- 
ruPPe, auch noch nach Genelli’s Hinfeheiden bedeutend vereinigt in fielt Wei- 

minü’ T’ W*e e*nft für unfere claffifche Literatur, ein glückliches, wenn auch 
nc er hellglänzendes Geftirn zu leuchten fcheint 

imm • nJjer^n ge^t bei wachfender Mannigfaltigkeit der Kunftbeftrebungen 
ihn e' r r ^£r ^ro^se huuptftädtifche Charakter hindurch, beiläufig fo, wie wir 

auc ‘n Wien fanden : ein refolutes Herausgehen der Kunft in ftärkere Wir- 
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kungen, eine ausgefprochene Richtung auf das Glänzende und Efteclvolle, das 
zu dem monumentalen Ernfte der früheren Münchener Epoche einen bezeichnen¬ 
den, fo ganz modernen Gegenfatz bildet. 

Wer denn alfo das deutfehe KunfUeben der Gegenwart durchaus fchema 
tifiren und fo hübfeh überfichtlich nach gewiflen allgemeinen Erkennungszeichen 
der Schulen fich zurechtftellen möchte, der würde gerade jetzt bei feinem „kriti- 
fchen Beftreben*4 etwas in die Enge gerathen. Käme es auf eine ganz genaue 
Charakteriftik an, fo müfste man im einzelnen Falle nach den EinflülTen, die vor. 
den Ateliers namhafter Kiinftler ausgehen, Umfrage halten — nicht weiter mehi 
oder nur in zweiter Reihe nach denen der akademifch geregelten Schulen. Die 
innere gröfsere Ausbreitung jener Richtung, die fich entfehieden den coloriftifchen 
Wirkungen zuwendet, lockert den uniformen akademifchen Schulzwang, um aber 
umfomehr den Einflufs perfönlicher künftlerifcher Anregung zu fteigern Freilich 
wirken bedeutende Coloriften zunächft nur für das Machwerk fchulbildend, nicht 
auch für die Kunftideen und Auffaffungsformen. Das Band, welches lediglich 
die Technik zwifchen Meifter und Schüler knüpft, ift für kurze Zeit ein höchft 
intimes, um fich aber dann ebenfo fchnell wieder zu löfen — da nur eine gewiffe 
Ideengemeinfchaft. wie fie der Stil und die Compofition allein gibt, jenes Band 
für die Dauer zu befeftigen vermag. Daher auch die ziellofe und bunte Mannig¬ 
faltigkeit des gegenwärtigen deutfehen Kunfttreibens in Allem, was W ahl und 
Behandlung der Stoße, überhaupt die eigentlich geiftige Auffaffung betrifft: eine 
Mannigfaltigkeit bedenklicher Art, die man fall Zerfplitterung nennen möchte. 

Das Ueberhandnehmen des coloriftifchen Elementes führt häufig zur Gleich 
giltigkeit gegen die geiftige Bedeutung des Stoffes oder zur Abfehätzung desfelben 
nach dem Effecl. Die Farbe fpricht eine Allerweltsfprache in der Kunft; gewiflen- 
haft verwendet fleht fie im Dienfte der fcharfen individuellen Charakteriftik — 
wenn fie aber blos auf das Gefällige und Elegante losarbeitet, dann macht fie Zu 
geftändniffe an jeden Modegefchmack. Sie treibt in der Kunft von Innen heraus das 
Lebensblut ins Antlitz, aber fie trägt auch die cokette Schminke auf die Wangen. 
Es gibt eine folche eoloriftifeh gefchminkte Modekunft, die mit den Wirkungen 
eines im grofsen Sinne ftudirten Colorits nichts gemein hat; fie macht jetzt ihre 
Reife durch die Welt und verfucht gelegentlich auch ihre Erfolge in der Ion* 
ehrlichen deutfehen Kunft. Zum Glücke nur gelegentlich. In der Regel gebrauch 
man bei uns Deutfehen die Farbe als Ausdrucksmittel, nicht als Selbftzweck co o 

riftifcher Bravour und Coketterie. . . 
Bei allem löblichen Bemühen, die Kraft und Harmonie derfelben zu # 

gern, widerfteht man doch in den meiften Fällen mannhaft der Verfuchung, IC^ 
in eine banale, weitläufige Popularität hineinzumalen. Die Deutfehen haben 
wenig kecke Courage, eben auf alle Abenteuer des Pinfels einzugehen; e“erV® 
tiefen fie fich einmal nach ihrer Art in eine feltfame Farbengrübelei, von er ^ 
hochbegabte Arnold Boecklin in feinem „Centaurenkampf“ und noch me ^ 
feiner miftifchbunten „Pieta“ die verwunderlichften Beifpiele gegeben hat. 0 
bewegt fich in der Regel die deutfehe Farbengebung nicht zwifchen den wel^^ 
Extremen; eine feine, aber doch geiftreich bezeichnende Eleganz wie bei 
berg, eine glänzende, auf die Gefammtwirkung wohl calculirte Parben 1 arnlj|er. 
wie bei Piloty, eine für den Zweck des feelifchen Ausdruckes und er* ^ 
beftimmteften Menfchendarftellung mit etwas fpitzem Pinfel hingefchriebene 
bei dem genialen Ludwig Knaus, dann das warme, leuchtende, wenn auc^ ^ 
immer wahre Colorit des Berliner Farbenvirtuofen Guftav Richter ^ 
wären fo einige Haupttöne in der chromalifchen Scala der modernften e“ 
Malerei. Zwifchendurch fteht eine Reihe der refpedlabelften Kiin er. ^nC 
die Farbe nur wie eine fefte, ausgefchriebene Handfchrift gebraue en,^weCk 
Rückficht darauf, ob fie zierlich ausfieht, wenn fie nur den künftleri c en. ^ 
deutlich und ganz ausdrückt. Ich meine damit folche Maler, welche v'ir t ftlumi 
dem Pinfel ihre Sachen hinfehreiben, nicht blos ihr gezeichnetes Concep 
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niren, wie es früher bei den fchwächlichen Nachzüglern der ftiliftifchen Richtung 
der Brauch wai\ Einen bezeichnenden Pinfelftrich vollBeftimmtheit und deutlicher 
Energie führt da der ältere Berliner Adolf M e n z e 1, immer mit der Abficht auf das 
Auszudrückende, nicht auf die finnliche Wirkung der Farbe. Freilich gibt es von 
da herab auch manche Abflufungen bis ins Trockene, vor dem nur eine fo bedeu¬ 
tende künftlerifche Perfönlichkeit glücklich zu bewahren vermag. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wäre es an der Zeit, auf die ein 
zelnen Gattungen und die Pflege, deren fie fleh gegenwärtig in der deutfchen 
Malerei erfreuen, in Kürze einzugehen. 

Aus herkömmlichem Refpedl beginnt man gewöhnlich mit der religiöfen 
Hiftorie, die auf dem geräufchvollen Fette der Arbeit und Induftrie freilich ein 
etwas allzu feierlicher und fremder Gatt war. Adalbert Begas aus Berlin brachte 
„eine Mutter mitdemKinde“ in edlem claffifchen Gefchmack gemalt, obgleich der 
Madonnencharakter da etwas zweifelhaft itt; Erich Correns in München zeigt 
in feiner „heilige Familie“ viel Anmuth und Feinheit der Empfindung, und Carl 
Müller in Düffeldorf hat in feiner .„Ruhe auf der Flucht nach Egypten“ die 
Innigkeit Fiefole’s und der Sienefen ohne jede nazarenifche Affedlation unferem 
Verftändniffe glücklich nahe gebracht. Ein jugendlicher Johannes der Täufer von 
Ferdinand Schaus in Berlin erinnert nicht eben zu feinem Schaden (tark an 
Murillo; das Bild „Noli me tangere“ von Bernhard Plockhortt in Berlin, fchon 
von früheren Ausheilungen bekannt, itt edel, aber wohl etwas zumodern empfunden. 
Sehr würdevoll vertritt das alte Teftament ein „Abraham mit den drei Engeln“ 
von Ne he. „Das letzte Abendmahl“ von Eduard von Gebhardt in Düffeldorf, 
ein fontl fehr wackeres Bild, macht dagegen ganz den Eindruck, als ob derKünft- 
ler den hiftorifchen Jefus ftatt des mythifchen Chriftus im Kreife feiner Jünger 
hätte malen wollen. Auch diefen ift jeder ideale Reflex benommen, den der 
Ileiligenfchein und die Tradition über ihre Typen verbreitet hat. 

Ein Verfuch folcher Art, die heiligen Stoffe ins Nüchterne und Realiftifclie 
hinüberzuführen, nachdem die Kraft, fie in idealem Sinne weiter zu geftalten aus¬ 
gegangen ift, tcheint mir verfehlt. Für dieKunft find die durch Jahrhunderte durch¬ 
gebildeten 1 ypen des chriftlichen Geftaltenkreifes, die fortgefetzte malerifche Arbeit 
an diefen Idealen, an der fich die gröfsten Künftler betheiligt haben, die nächfte 
unleugbare Thatfache. Kann man in diefer Richtung weiter empfinden und jene 
Geftalten neu zur Anfchauung bringen, nun fo male man fie getroft aufs Neue; wenn 
nicht fo künftle und rücke man nicht an diefem traditionell gefchloffenenKreife. 
ch fage diefs keineswegs aus religiöfem Standpunkte, der mir perfönlich ganz fern 

1 eilt, fondern rein in künftlerifchem Sinne. Wie fich das Chriftusideal und dieApo- 
1 eitypen bis auf Leonardo daVinci's Abendmahl und die Tapeten Raphael s hinab 
entwickelt haben, das wiffen wir genau : es find Geftalten, die nicht blos ein gläu¬ 
biger Wahn, fondern künftlerifche Begeifterung erzeugte, Geftalten, die, um ein 
Goethe'fches Wort hier anzuführen, „ewig find, weil fie find“. Von dem wirklichen 
Jefus und den wirklichen Jüngern haben wir ohne Vermittlung jener Kunfttradition 
abfolut keine plaftifche Vorftellung ; die heiligen Gefchichten fo etwa im Sinne des 
modernen hiftorifchen Genres verfinnlichen zu wollen, führt wieder zu einer 
realiftifchen Fusion, die noch weit mehr in der Luft hängt, als alle Heiligen- 
ma erej felbft mit dem fchwülftigften Wolkenapparate. Es ift ganz dasfelbe, als ob 
ein griechifcher Bildhauer verfucht hätte, die Götter des Olymps nach der euhe- 
meriftifchen Auffaffung der Mythen als ordinäre Menfchen darzuftellen. 

Von gröfserem Intereffe, als wir es der religiöfen Iliftorie entgegenbrin- 
£en’ von einem Intereffe, in welches fich auch der fcharfe Reiz der Streitfrage 
mit einmifcht, ift für uns allerdings die p r o f ane G e fc hi c h t s m al e r e i, der 

w»'uns jetzt zuwenden. 

di vP'efe ^attung hat auch fo ihre kleine Gefchiclite für fich, namentlich was 
1 orifchen Stoffe betrifft, die an die jeweilige Tagesordnung des Malens 
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kamen. Eine lange Zeit über dominirte das Mittelalter: die deutfche Kailerzeit 
jener Jahrhunderte, wo die Edelfteine der alten Reichskrone noch im romantifchen 
Glanze leuchteten alfo die Ottonen, die Hohenftaufen und für das tragifch-fen- 

^ec*ürfnifs die rührende Geilalt Conradins von Schwaben und die Kinder 
König Manfreds. Heinrich von Rudi ge hat uns ganz in der abgeblafsten 
Manier jener deutfehen Kaifermalerei einen Otto I. geliefert. Es ift in diefer Rich¬ 
tung nicht mehr viel zu holen. Man hat das Mittelalter ganz fo akademifirt, wie 
tiüher einmal die antiken Stoffe. Heutzutage, wo das deutfche Reich ein ganz 
moderner Staatsbegriff geworden ift und das lebhafteile Tagesintereffe fich feiner 
vorwärtsdrängenden politifchen Lebensthätigkeit zuwendet, find uns jene grofsen, 
auf Leinwand übertragenen Bilderbogen aus dem Mittelalter ziemlich gleichgiltig 
geworden. Jene ganze Malerei war ein Ergebnifs der Gefchichtsromantik und 
hatte etwas von dem Schattenhaften der Heiligenmalerei an fich. 

Interefianter find uns die Gefchichtsmaler, die fich nach perfönlicher Nei- 
gung, nicht blos einem allgemeinen Zuge folgend, ihre Helden felbft wählten. 
Freilich geriethen diefe auch wieder in eine hiftorifche Tendenz- und Stimmungs¬ 
malerei, die man fich aber, wie alles Perfönliche, immer lieber in der Kunft gefal¬ 
len läfst. Mit einer echten Düffeldorfifch fubjetfhven Theilnahme, allerdings mit 
einer über die ganze Schulrichtung weit hinaus gehenden Tiefe und Kraft ver¬ 
weilte Carl Friedrich Leffing bei der Darftellung feines Lieblingshelden, des 
Märtyrers Johannes Hufs; dem Aachener Alfred Re t hei war es fpäterhin ver¬ 
gönnt, die Gefchichte feines Helden, Carls des Grofsen, für den Rathhausfaal zu 
Aachen felbft zu malen und ihn dort in bedeutenden Compofitionen bis in fein 
geheimnifsvolles Grab hinabzuleiten. 

Auch Carl Bendemann hatte fich viel früher fchon feinen Helden 
gewählt, den elegifcheften der biblifchen Propheten, aber im Moment einer hifto- 
rifchen Kataftrophe. Die fanfte Düffeldorfer Schwermuth konnte leicht auch in 
den Ion der Jeremiade übergehen; dennoch bleibt es ein grofses Verdienft des 
Meifters, dafs er das biblifche Thema nicht mehr im hergebrachten Sinne des 
Legendenbildes auffafste, fondern es mit einer gewiffen Entfchloffenheit auf den 
Boden der Gefchichtsmalerei hinüberführte. Bei feinem neuen Jeremias, den er 
ausftellte ^eigentlich benennt fich das Bild „Wegführung der Juden in die baby- 
lonifche Gefangenfchaft“) ift diefs noch in gefteigertem Mafse der Fall, obgleich 
das berühmte ältere Bild mehr Stimmungsgehalt hat. Der kräftig hervorgehobene 
Gegenfatz des ftolzen Siegers und der theils verzagten, theils in wilder Aufregung 
begriftenen Befiegten gibt der Darftellung die volle bedeutfame Spannung eines 
hiftorifchen Momentes; der Prophet felbft fitzt inmitten der brandenden Wogen 
der \ olksleidenfchaften da wie erftarrt in einem grofsen, geiftig vertieften 
Schmerz, der über die blofe momentan heftige Empfindung des National* 
Unglückes in den Mafien weit hinausgeht. Der Triumphzug des chaldäifchen Herr- 
fchers im Hintergründe ift wirkungsvoll und bedeutfam angeordnet; wie überhaupt 
diefes Gemälde, wenn es auch unter der Nachwirkung eines älteren Kunftprinci* 
pes gedacht und ausgeführt ift, zu den ganz wenigen, in höherem Sinne compo- 
nirten Bildern der deutfehen Ausftellung zählt. 

Die neue coloriftifche Richtung in Deutfchland hat kein eigentliches 
gefchichtliches Pathos und darum auch keine Lieblingshelden. Sie fchätzt die 
hiftorifchen Stoffe meift nur nach demjenigen ab, was fich ihnen in der Farbe 
abgewinnen läfst, und malt aus der Gefchichte Alles, was da gleifst und glänzt, 
durch Licht- und Farbeneffedle und naturaliftifche Wiedergabe des Stofflichen 
fich für den malerifchen Tagesgefchmack verwertheii läfst. Die Seele der 
deutfehen Kunft werden wir im Augenblicke gerade bei diefer pompös heraus 
geftutzten Gattung am wenigften erfragen. An die Stelle der Compofition in 
grofsem und ernftem Sinne tritt bei unferen modernen Coloriften eine gevviile 
raffinirte Kunft der Infcenirung, die der Bühne abgefehen und auf das Gemälde 
übertragen zu fein fcheint. Ein prächtiges Farbenfchauftück diefer Art, mit glück- 
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hoher Verwerthung localer ethnographifcher Studien höchft brillant arrangirt, iit 
der vielbefprochene „Pyramidenbau“ von G. Richter; freilich vermag 'uns 
diefes Bild, wo die Racentypen und Abftufungen der Hautfarbe, die Stoffwirkun^ 
der Gewänder, die Färbung des Gefteins und der fonnige Glanz der Atmo° 
lphäre, Alles und Jedes genau nach feinem coloriftifchen Werthe abgefchätzt und 
benützt lft, faft nur finnlich und äufserlich zu befchäftigen, ohne uns zugleich, was 
auch kaum beablichtigt war, einen geiftigen Blick in jene fremde und ferne Cultur- 
weit zu eröffnen. Das thut ein jeder bemalte Mumienfarg befTer, ebenfo die 
1 haraonenbilder im I'lachrelief an den Pylonen der egyptifchen Tempel. Von 
Herodot hinweg führt uns C. Pilo ty zu Tacitus - von dem Bau der Cheops¬ 
pyramide zu dem I numphzuge des Germanicus und zu der Cheruskerfürftin Thus- 
nelda Man entfchliefst fich fchwer, auf das viel gelobte und viel beredete 
bemakle nach längerer Zeit wieder zurückzukommen; und doch mufs es an diefer 
stelle gefchehen. Was man auch fagen mag: es ift weit mehr ein Erzeugnis des 
balculs, als wahrer künftlerifcher Begeifterung. Die Bezeichnung „Senfationsbild“, 
(he man auch diefem Kunflwerke, fogar mit Unterftreichung des Wortes gegeben 
hat, klingt uns etwas verfänglich und bedenklich. Weder der Gottvater Michel 
Angelo s, der mit einer malerifchen Allmacht ohnegleichen den beiden grofsen 
luchtem des Himmels ihre Bahnen zeigt, noch die Sixtinifche Madonna oder die 
: C u' e von Athen von Raphael haben jenes fcharfe und herausfordernde Moment 
m ihrer Wirkung, das man fenfationell nennen könnte; der herrliche Reiterzug 
“ Parthenon Fries hat auch nichts davon, obgleich man mit diefen Werken ein 
Hochftes m der Kunft bezeichnet. Das Auffehen ift eine Wirkung, die fich cal- 

r "rz" a'r UUC* *^e ‘*er kluSe unt* gewandte Künftler erreicht, wenn er nicht nur 
hie Kunft, fondern auch fein Publicum ftudirt und einen Ueberfchlag der vielfach 
erprob ton Mittel macht, die fchon früher ihre Schuldigkeit gethan haben. So 
wuft enn auch I'iloty s grofses Bild durch das volle Enfemble jener Mittel, nicht 

urc einen grofsen, durchgeiftigten Zug. Es ift auch ein fprechendes Exempel 
• ieur, wodurch fich die malerifche Infcenirung und kluge Kunft des Arrange¬ 
ments von einer fchöpferifchen Compofition in grofsem hiftorifchen Sinne unter 

ni'h!if r 'lat Von ^em ^heatralifchen diefes Bildes gefprochen; das wäre 
ent lo fchlimm, wenn nur richtiges theatralifches Naturell in demfelben wäre, 
ie etwa in den Bildern der Franzofen. Aber es fteckt ein gutes Stück Mün- 

'i ener’ altbaierifcher Schwerfälligkeit in den eingejochten germanifchen Krie- 
n uik ( en gefeffelten blond- und rothhaarigen Schickfalsgenoffinen Thus- 

ahf i^aS t^Catra^^C^le ^oment liegt lediglich in dem Arrangement, in der 
j, !C,.1 'c’en Zufammenftellung, und drängt fich darum um fo deutlicher auf. Die 

na 1 6'ne ^anz ni°derne Bühnenfigur, fpielt ihre tragifche Rolle fo recht 
jt,C' C 61 . n^' ganz anders fpricht fich der tiefe, aber gefafste Schmerz in 

m eigieifend ernften Antlitz jener antiken Barbarenfrau in der Loggia de 
\- 21 Zl’ Florenz aus, die man wiederholt als eine Thusnelda bezeichnet hat'. 
ralifl fVp ’ e>ne wirkliche Heroine diefer Art würde in die ganze mehr natu- 
nie i-1 Cf 6 <"'oneePt‘on U1U1 den unruhigen Bühnenpomp des Piloty’fchen Bildes 
zeln eC Vi gePafst haben. Die Bedeutung der Situation wird durch eine Reihe ein- 
Künfti aU*n ,un<^ Nebenzüge fehr fcharf bezeichnet und verdeutlicht; was der 
j)er ,er mckt in einfacher Gröfse zufammenfafst, fucht er uns durch folche wohl- 
Peiftr n^te k)eta'ls zu erklären. Diefe Details machen das Werk Piloty’s zu einem 

mancher-1 fr'Un^ ^erec*teri ®*lde, obgleich in jene malerifche Beredfamkeit auch 
bilde er i °reiu'®’ vorlaute Ton eindringt; fo insbefondere der frech aus dem 
'angen*BC ^ ^u^*cum hinauslachende Soldat, der den greifen Barden an feinem 
der K tfartf-Zerrt unt' m’t ^er anderen Hand das Prachtexemplar eines Bären an 
Bild h6 C ,a'lrt' ^'e kachelnde Wirkung des Contraftes geht durch das ganze 
ngj^er,11 |Un^ ler; vornehmen römifchen Damen auf der Tribüne find zu Thus- 
prauen' (16 C z.u ^rem Söhnchen, den fie am Arme führt, die gefangenen deutfehen 

11 untereinander, der finftere Tiberius zu dem Triumphator Germanicus u. f. f. 
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in contraflirende Beziehung geflellt. Die Compofition des Bildes redet überhaupt 
keine andere Sprache, als die des Contrafies. Es ifl diefs eines der wichtigflen 
Ausdrucksmittel der Kunfl, aber er darf nicht allein für fich fprechen und mufsfich 
einer höheren, zufammenfaflenden Wirkung unterordnen. Ich habe hier aus 
meiner Empfindung heraus ziemlich viel gegen das Bild eingewendet, aber doch 
wird man mir zugeflehen, dafs man nur mit dem wirklich Hervorragenden auch 
im Widerfpruch fich fo eingehend befchäftigt. Es bezeichnet das ungemein wirk- 
fame Bild jedenfalls einen Höhepunkt des coloriflifchen Vermögens der deutfchen 
Malerei und hat auch fonfl eine Rhythmik der Anordnung und einen harmonifchen 
Flufs der Linien, wie man fie aufser Piloty bei den Meiftern der abfoluten Farbe 
äufserft feiten zu finden pflegt. 

Die Stoffe die fonfl aus der römifchen Gefchichte gemalt zu werden pflegen, be¬ 
wegen fich um N e r o und die erflen Chri fl en herum. Den Erfleren hat eben auch 
Piloty feit jenem bekannten Bilde, wo er ihn nach dem Brande die Strafsen Roms 
durchfchreiten läfst, unferen Ateliers näher gebracht und nun wird jener höchfle 
Repräfentant des Cäfarenwahnfinns bald gemalt, bald poetifch dargeflellt wie von 
Kob. Hammerling, bald gefpielt wie von Cav. Roffi. Die auffallende Vorliebe für 
diefe Geflalt ifl charakteriflifch für die extravaganten Kunflgelüfle unferer Zeit. 
Unfere Coloriflen verfleigen fich dabei nicht fo hoch: etwas Feuersbrunfl, einige 
Palafldirnen und Luflknaben und allenfalls ein bischen Feuerfehein und Reflexe 
auf weifsen, üppig nackten Leibern — das meinen fie, wäre im Ganzen recht gut 
für die Farbe. Nicht völlig nach diefem Recepte, aber auch nicht höher gefafst ifl 
der „Nero“ von F. Keller in Carlsruhe. Der Tyrann kraut einer vor ihm fitzen 
den Dirne in den Haaren, während eine andere, hinter ihm flehend, fich mit den 
feinigen zu fchaflen gibt; fo fchaut er hinaus über das brennende Rom. Indeb 
fpielt vorn ein nackter Burfche, der fo beiläufig an den Satyr Periboetes mahnt, 
die Flöte. Im Ganzen ifl wohl das Bild von vortrefflicher Haltung und energifch 
wirkender Farbe. Den erflen Chriflen wendet fich wieder Alb. Bauer in Weimar 
zu. Sein wohlbekanntes, vorzügliches Bild „Chriflliche Märtyrer werden von 
ihren Angehörigen zum Begräbnifs abgeholt“ ifl ein werthvoller Befitz der 
Gallerie von Düffeldorf. Es hier noch näher zu befprechen, wäre überflüffig; nur 
im rafchen Vorübergehen werfen wir noch einen Blick auf das mildfchöne Antlitz 
des todten Chriflenmädchens, das eben aus der Arena getragen wird, um deflen 
beruhigte Schmerzenszüge ein Himmelstraum von Verklärung und Seligkeit 
fchimmert. 

Die Maler der Gefchichts - Anekdote befchäftigen fich noch immer mit 
\ orliebe mit dem Unglücke fürfllicher FTauen, fchielenaber bei allem fentimentalen 
Antheile an demfelben zugleich nach der malerifchen Wirkung des Coflümes. Wenn 
F olingsby, ein englifcher Künfller aus der Piloty’fchen Schule, eine Johanna 
Gray mit warmer Empfindung malt, fo mag diefs aus dem nationalen Interefle 
gerechtfertigt fein. Herterich’s „Friedrich mit der gebiffenen Wange“ ifl 
dagegen ein Anekdotenbild im engflen Sinne und findet fich auch als ein Stück 
gemalter Flausgefchichte der Erneflinifchen Linie im Befitze des Herzogs von 
Coburg. A. Frei die r’s „Churfürflin Elifabeth, die heimlich das Abendmahl in 
beiden Geflalten nimmt“, ein gut gemaltes Bild, führt uns wieder ebenfo in d*e 
brandenburgifche Familiengefchichte hinüber. Seitdem Schiller im „Deutfchen 
Mercur“ vom Jahre 1788 die Hiflorie von dem F'rühflücke des Flerzogs von Aloa 
auf dem Schlöffe von Rudolfladt in fo lebendiger Weife erzählt hat, lugt d|e 
Illuflrationsmaierei nach diefer Scene aus. Zweimal wurde die entfchloflene Grä n 
Katharina auf unferer Weltausflellung wieder verherrlicht, durch Fr. Wiede 
mann in München und Leop. Löffler in Wien. Nur beiläufig erwähne ich 
im Uebergang von dem blofen hiflorifchen Anekdotenbild zu dem bedeutfanier 
erfafsten gefchichtlichen Genrebild — der beiden Darflellungen Luther s >n 
feiner Familie, dann im Kreife der Reformationsgenoffen, mit der Bibelü er 
fetzung befchäftigt, von Spangenberg in Berlin. Es find recht wackere, in cr 
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Charakteiiftik löbliche Bilder, aber von einem gewiffen philiftröfen Zug, dabei 
tonlos und trocken im Colorit, fo dafs fie gleich einem Kirchenliede wie ein 
offieiöler Ausdruck proteftantifcher Empfindung wirken. 

Das hiftorifche Genrebild der bedeutfameren Richtung holt feine Anregun¬ 
gen meiftens aus der neueren Gefchichte. Hier find zunächft des Müncheners 
Wilhelm Lindenfchmidt Bilder zu nennen, die einen hervortretenden 
Schmuck der deutfehen Ausltellung bildeten: „Der Tod des Prinzen Wilhelm von 
Oranien“, John Knox unter den Bilderftürmern“ und „Das Abenteuer Ulrichs 
von Hutten mit den drei Franzofen in Padua“. Der Meifter zeigt fielt in diefen 
Bildern durchaus als geiftreidher hiftorifcher Epifodenmaler, der das Erregte 
eines fpannenden Momentes in richtiger malerifcher Wirkung zu erfaßen und 
wiederzugeben weifs. Auguft Fifcher’s „Erftürmung von Rom durch die deul- 
fchen Landsknechte 1527“ gehört bei aller Tüchtigkeit der Ausführung doch zu¬ 
nächft unter die hiftorifchen Coftumeftudien, wo die eoloriftifeh wirkfamen Röcke 
die Leute machen. Mitten ins gefchichtliche Leben der neueren Zeit greift mit 
kühner Hand Max A d am o in München in feinem bekannten Bild „Der Sturz 
Robespierre’s“. Die fieberhafte Erregung der revolutionären Krifis ift beinahe 
mit jenem malerifchen Blick für das Leidenfchaftliche wiedergegeben, wie er 
fonft nur den Franzofen eigen zu fein pflegt. Von den oberften Sitzreihen des 
„Berges“ bis hinab zu der entfeheidenden A&ion des Vordergrundes ift Alles 
lauter Bewegung und Affedl; wir fchauen da förmlich hinab in den dampfenden 
Krater der Revolution. Der Gegenftand hätte wohl eine Ausführung in gröfserem 
Mafsftabe vertragen, aber es ift freilich die Frage , ob dafür auch die Kraft des 
Melders für die beftimmte Charakteriftik der einzelnen Figuren und die grofs- 
artigere Zufammenftimmung des Ganzen ausgereicht hätte. So, wie wir es da 
fehen, wirkt das Bild beiläufig in der Weife, als ob es urfprünglich als Farben- 
lkizze für eine gröfsere Compofition gemeint, dann aber aus jener Skizze heraus 
beendigt worden wäre. Damit wären wir auch mit der hiftorifchen Gattung fo 
ziemlich zu Rande. „Die gefangenen Cavaliere vor Cromwell“ , ein älteres, 
gewiffenhaft ausgeführtes Bild von Conftantin Cretius in Berlin, dann „die 
Mucht des Winterkönigs aus Prag“ von Otto v. Faber in München gehören in 

ie iriiher ftark gepflegte Claffe der hiftorifchen Calamitätenmalerei, während 
uns modern vielbekannten Gemälde Carl Becker’s: „Befuch Carls V. bei 

uggei , das der königlichen Nationalgalerie entnommen war, ein liiftorifches 
ovellenbild der heiteren und anziehenden Art entgegentrat. Sowie Becker mit 
or lebe feine Stoffe aus dem Kreife der eleganten Welt nimmt, fo verfinnlichte 

j.r !Ins aU£h hier ganz das vornehme Behagen des feinen Haushaltes eines Geld- 
urlten aus dem XVI. Jahrhundert und läfst unferen Blick wohlgefällig auf der 

zier ic en Geftalt der Tochter des Haufes ruhen, die uns da wohl mehr 
Schul jntere^'lrt' a^s Kaifer und Reich und die fo bequeme Tilgung feiner 

jß , ideale Gattung der Al le go ri e, der My t h o 1 o g i e , des M ä r c h e n s 
rii u nur der Convenienz und dem Namen nach ideal; auf ihrem eigenen Felde 
tau Lr ^°^ar ^er Realismus an den Leib. Boecklin erzielt in dem „Cen- 
an*ren m't feinem coloriftifchen Experimente eine dem Gegenftande 
reflemf enere Wirkung ) a|s ;n fejner ^pjetä“. „Die über ein Schlachtfeld 
kül)6111 Cn ^a}*caren“ von Auguft v. Heyden in Berlin haben gleichfalls einen 
wi "tu .hl0et'Rh'Phantaftifchen Zug. „Ceres, die ihre Tochter fucht“ von Lud- 
Gatt lei^eh in München zeigt etwas von dem Stilgefühle, das zu diefer 
lieh UD^fSeht>rt, während Robert Beyfchlag’s „Pfyche“ mit ihrem gar zier- 
dief6'1 lw'nen ^ou')reGenSehchtchen, das wir auch fonft in den Genrefiguren 
gt- es a*ers wiederfinden, doch eine andere, als eine mythologifch - ideale 
ba anregi- Echter antiker Adel liegt in der „Iphigenia“ von Feuer- 
Dicht ' eS We^1*: um Geftalt ein Anhauch von dem Zauber der Goethe’fchen 

ung' In Henneberg's „Jagd nach dem Glücke“ tritt die Allegorie 
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nicht als ein froftiges GedankenproducT auf. fondern fteigert fich im Ausdrucke 
wie in der Compofition zu einer tieferen , pathetifchen Wirkung. 

Die finnreiche Perfonification des „Märchens“ von demfelben Meifter 
fuhrt uns auf diefes Gebiet hinüber, das auch, freilich nur nebenher , auf der 
deutfehen Ausheilung vertreten war. Aber das Märchen felbft blickt uns nicht 
ineiir mit feinen rührenden Kinderaugen aus der altklugen Technik diefer 
Bilder an. Die Zeit ift vorüber, wo Schneewittchen, Afchenbuttel und die 
chone Melufine mit zarten, fchmiegfamen Leibern, mit leichtem, zierlichem 

Geiftertritt in den wunderfamen Aquarellcompofitionen von Moriz Schwind, 
wohl auch von Eugen Neureuther an uns vorübergeführt wurden. Die Realiften 
.lnt e|ae guten Märchenerzähler: ße verfetzen die Traumwelt der Fee Mab ins 
helle beuimmte I ageslicht und geben ihr den Anfchein einer genreartigen Wirk¬ 
lichkeit, welche die zartgewobene Poefle des Märchens völlig zerftört. Befonders 
ilt dies bd Hermann Kaulbach's „Ilansl und Gretel bei der Hexe“ der Fall, 
n r Ile e ln Müncllen (rRothkäppchen“) verheilt nicht recht zu fabuliren. 
Derfelbe Gegenhand von Paul Meyerheim hat die volle Liebenswürdigkeit 
\v'la1 u,bngen Kindergehalten in genreartigem Sinne, ob fie nun dem Wolfe im 

a e begegnen oder nicht, aber kaum den eigentlich märchenhaften Zug. Das- 
e e wird wohl auch von feinem „Afchenbrödl“ gelten. Auch Franz Meyer- 
l eim ührt uns in ähnlichem Sinne Schneewittchen und Dornröschen eben nur 

als anziehende Genrefiguren vor. 
\ om Märchen kommen wir auf die L i t e r a t u r m a 1 e r e i, eine Gattung, die 

>C1 n*e ausgehen will. Im Märchen liegt ebenfowohl ein malerifches, wie ein 
poeti ches Element: wenn wir fo Tagen dürfen, ein fchwimmender Geftaltenzug, 
• ei ( ei Dichtung ebenfo, wie dem Zeichenftift und der delicateren Palette ge¬ 
mein ift. Anders ifl es um jene Stoffe beftellt, welche den berühmten Partien 
< er iteratur entlehnt find. Sie repräfentiren eine förmliche Vorfchufsbank für 
c ie unprodueftive Malerei. Der momentane Vortheil ift dabei erfichtlich genug. 
Jec er Lefer von einiger Einbildungskraft entwirft fich im Kopfe eine Contour zu 
< en populären Hauptfiguren unferer Dichtungen. Man weifs beiläufig, wie diefe 

laumzeichnungen im Kopfe ausfallen , wenn man felbft ein belefener Malerill. 
Man greift in diefen Durchfchnitt hinein und hat fofort ein Bild. Dem Geftal- 
tungstriebe der Kunft, dem realen ebenfowenig wie dem idealen, ift damit nicht 
ondeilich gedient. Zwifchen den Blättern der Bücher fteigen die Figuren nur 

fchmal und dünn hervor: das wirkliche Leben mufs ihnen Fülle und Wahrheit, 
der eigentümliche ideale Zug der Kunft höheren Adel geben; das Leihgefchäft 
derLedture, das mitten hinein tritt, nimmt auch eine Zwitterftellung zwifchen 
< ei idealen und realiftifchen Richtung der Kunft ein, ohne fie nach einer oder 
> ei anderen Seite hin zu fördern. Ich will hier die einzelnen Bilder, welche der 
gezeichneten Gattung angehören, noch keineswegs abfehätzen. wenn ich fie in 
einen Reihe aufzähle; jedenfalls find es fehr ungleiche Glieder diefer Reihe. Da 
hare die Scene vor den Käftchen aus den „Kaufmann von Venedig“ von Ferdi¬ 
nand Barth in München; „König Alarich’s Begräbnifs nach Platen“ von 
-I. v. Leckerath in Düffeldorf; „die Mutter mit ihrem Kinde an dem Grab¬ 

eine des Ritters“, nach der Chronik eines fahrenden Schülers von Clemens 
-»rentano, von Leopold Bode in Frankfurt a. M. ; wieder eine Scene aus dein 

..Kaufmann von Venedig“ von Alexander Gierymski; Fallftaff in den „lufti¬ 
gen Weibern“ von Wilhelm Lindenfchmidt; dann „Fallftaff mit Dortchen 
Lackenreifser“ von Ed. Grützner; „Gretchens Erfcheinung in der Walpurgis¬ 
nacht von Gabriel Max; Siegmund und Siegelinde aus Richard Wagner’s »Wal- 
küre“ von Theodor Pixis in München; Ophelia, Kränze an die Weidenzweige 
hängend, von Roland Riffel in Düffeldorf; das W7aldfräulein von Zedlitz von 
Paul M ar t i n in München; „Lear mit Cordelia“ von Friedrich Pecht; „Elaien 
nach einer Ballade von Tennyfon von Toby E. Rofenthal; Sufanne aus 
-Figaro’s Hochzeit“ und Gretchen aus „Fauft“ von W. Souchon in Weimar; 
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Fauil bei den Bauern unter der Linde von Claudius Schraudolph j. in Mim- 
clien; „Ueberfall Weifslingen s durch Götz von Berlichingen“ vonA Warner in 
München. ' 

Die Lifte ift kaum noch vollftändig. Wenn wir da eine Auslefe treffen fo 
ze.gen fich da die gemalten Opernmotive als die leerften und ungünftigften •’ fie 
haben den minderten geftaltbaren Fonds und Tagen vielleicht defshalb den ce’ftal 
tungsunfahigen Malern am meiften zu: fo insbefondere die aus dem breiten 
Munkbrei Richard Wagner s herauffteigenden Figuren, auf die fich Th Pixis ee 
worfen hat. Aeufserlich am wirkfamften und wohl auch am meiften lebensfähig ift 
jene Form des Illuftrationsbildes, die völlig in der genreartigen Auffaffung auf¬ 
geh ; Barths „Porzia und Baffamo“ gehört hieher, ein Bild, das fich ganz in die 
Leihe des coloriftifch beliebten venetianifchen Coftumegenres ftellt Als humo 
nftifche Genrefigur mufs immer wieder der dicke Ritter Sir John herhalten der 
nicht nur felbft witzig war, fondern auch der verfchuldende Anlafs zahllofer 
Malerwitze wurde. GrUtzner's „Falftaff“ hat da alle Eigenfchaften eines popu¬ 
lären Genrebildes, und in der Charakteriftik des Helden das richtige fchlemmer- 
hafte behagen, während die für die Beleibtheit des Ritters fo unbehagliche Wafch- 
korbsfcene bei L i n d e n fchm i d t mehr mit geiftreichem Pinfel als mit vollem 
Humor vorgetragen ift. Zu einem altdeutfchen Genrebilde voll gemütlilichen Ge- 
haltes und treffender Charakteriftik wufste S c hrau d o lph d. j. die Bauernfcene 
aus Fauft s Ofterfpaziergang zu beleben. Die Situation der Dichtung ift hier nur 
das anregende Motiv, das dann fell.ftftändig in malerifchem Sinne durchgebildet 

, "(;re‘chen“ ,von Max 1(1 e,ne gemalte Vifion, als folche freilich viel zu 
farbendeutlich und körperlich, aber immer von ergreifendem Eindrücke Das 
Beipenftige liegt da im Ausdruck dem krankhaft Gequälten ziemlich nahe Diefes 
bretchen ift in malerifchem Sinne ganz eine Schwerter jener blinden Chriftin an 

er Pforte der Katakomben, die der Maler ebenfalls ausgeftellt hat. Uebrigens 
urchfchritt die Geftalt Gretchens faft alle Säle der Kunfthalle; feit Ary Schefer 

hat fie es der Illuftrationsluft der Maler angethan. 

Gabriel Max gefällt fich überhaupt in der Dämmerfphäre poetifcher Stirn 
ngen,.mag nun die Anregung dazu literarifch entlehnt oder eine felbftftändige 

Bingebung fein. Er träumt und dichtet gern, aber doch immer als Maler, und 
leine 1 hantafien ganz ins Bild hineinwachfen und in ihm Körper und Farbe 

ehommeu, kann man fie fich wohl gefallen laffen. Ein überreizter Zug der 
mipfindung ein Pulsfchlag der Phantafie, der nicht ganz normal ift, zeigt fich 

auf ei L’, Cr g£ht den Ulldern des Schmerzes, der Sehnfucht, felbft der Luft 
manelfn fnWep" naCh Und verwechfelt wohl das Ungewöhnliche und Frappante 
mit Jmal l“,t den’ Bedeutenden. Das Letztere hat trotz der ungeheuren Diftanz 

und felü« ^ Und Gewöhnlichen das gemein, dafs es ebenfo natürlich 
ans„er UVc a"f Ich erfche,nt' wenn es einmal in einemKunftwerke erreicht und 
ExiLnP1°Ch!in 1?',,GabrieI Max ift ein Maler der krankhaften und überreizten 
der .J-j”’, S fahlen, matten Teints, ob er fchon von frommem Martyrium oder 
Chen mitdd^^".weltlichen Sünde herrührt. Seine geblendete Chriftin, fein Gret- 
zweifelhafi em Lbitftreifen um den Hals, die junge, frühverblühte Dame von fehl- 

dem Bett f ^ 116 nathdemBalIe entkleidet im fahlen Frühdämmerfchein auf 
Gefchle^?. i fehoren der malerifchen Grundftimmung nach in dasfelbe 
nicht »»f ’i rank find fie eben Alle. Auch fein „Mädchen im Frühlingsgrün“ ift 

•nngehau ütd “P felbft der Mai' der fie fpr°<fend umgibt, fcheint uns hektifch 
höchfte C tt“. e'o Maxift ein bedeutendes, ernft ftrebendes Talent, aber die 
'•erliehen zu fef1"1^ der Begabung, die freiathmende Gefundheit fcheint ihm nicht 

len AnGeu*fche Kunft fcheint fich deffen bewufst zu fein, dafs fie der fortgefetz- 

wenn fie daPp’a^p11 das VoIksJeben bedarf. Sie begibt fich auf das Land, 
die Dorfvef v u • n'^S der gründlichen Genefung fo recht dringend fühlt. Was 

c ic te in unferer Literatur, das ift das Bauerngenre in der modernen 



28 Dr. Jofef Bayer. 

deutfehen Malerei. Diefe Gattung ift fchon von früherem Datum; aber ehedem 
war fie nur eine Specialität, ein malerifches Studium — jetzt geht fie aus einem 
tieferen Triebe hervor und gewinnt dadurch in gefteigertem Mafse an Bedeutung 
und Gehalt. Wenn Hamlet einmal fagt, dafs der Bauer dem Ilofmanne nun auf 
dieFerfe trete, fo könnte man ein ähnliches Wort von der neuen deutfehen Genre¬ 
malerei brauchen. Auch die Bauern von Knaus, Vautier, Riefftahl, Dei- 
r egg er und Anderen treten mit ihrem höchft realiflifchen Nagelfchuh den vor¬ 
nehmen Geftalten des abgeblafsten idealen Stils längft fchon auf die Ferfe. Die 
Entwicklung des ländlichen Genres in der deutfehen Kunft hat auch fo ihre 
kleine Gefchichte für fich. Als die Düffeldorfer noch ihren ausgeprägten Schul¬ 
charakter hatten, traten die Dorf- und Volksmaler der conventionell fentimentalen 
Hauptrichtung der Schule reagirend entgegen. Sie bildeten gleichfam die reali- 
flifch gefrnnte Düffeldorfer Linke, die fich von den trauernden Künigsföhnen hin¬ 
weg dem Leben und Treiben des Volkes zuwandte. Die Meiden diefer Maler 
fuchten fich ihre Specialität heraus und dudirten fich, wie die Landfehafter in den 
Localcharakter gewiffer Gegenden, in eine bedimmte Stammesart und volksthüm- 
liehe Lebensweife hinein. So lieferte Rudolf Jordan regelmäfsig feine Bilder 
aus dem Lootfenleben des Nordfeedrandes; Chridian Böttcher war im Schwarz¬ 
wald, der trefdiche J. Becker imWederwald und in heffifchen Dörfern zu Haufe, 
und fo theilte fich weiter das deutfehe Volksbild nach Gauen und Landsmann 
fchaften. Es wäre da von grofsem Intereffe, das aufgefuclite Volksthum und jenes, 
aus dem der Kündler hervorgegangen oder in das er fich gemüthlich eingelebt 
hat, näher zu unterfcheiden. Zwifchendurch nahm das Dorfgenre felbd auch 
etwas Conventionell Sentimentales an. Die Dirndl’n auf dem Kirchgang, die 
ländlichen Zitherfpieler in tauberer Sonntagstracht, die Sennerinen, die finnend 
ins Abendroth blicken, waren kein fonderlicher Gewinn gegenüber der Schatten 
haften Düffeldorfer Wehmuth. Daneben flellte fich auch eine zwar gefunden, 
aber ftereotype Gemüthlichkeit der Bauernflube ein, bei der Grofsmutter und 
Enkel, Bauernföhne, die als flramme Soldaten wiederkehrten u. f. w. immer wie¬ 
der herhalten mufsten. In der letzten Wendung, die das deutfehe Genrebild 
nahm, erhob fich aber die Volks- und Sittenmalerei zu einer ganz bedeutenden 
Höhe. Wir müffen fie geradezu als diejenige Gattung bezeichnen, in welcher jetzt 
das Herz der deutfehen Kunft am vernehmbarften fchlägt. Man begnügt fielt nicht 
mehr mit äufserlichen Gruppirungen und anekdotenhaften Motiven; die führen¬ 
den Meifter diefes Faches greifen tief in die Volksfeele und (teigem die Schilde¬ 
rung clerfelben oft zum hüchften bezeichnenden Ausdruck, der ins Ganze un 
Volle geht. Ein fkandinavifcher Maler der Düffeldorf’fchen Schule, Adolf Tide 
mand aus Mandal in Schweden, ift mit feinen Schilderungen des norwegifchen 
Volkslebens, mit tiefer Empfindung und inniger Befeelung des liebevoll erfafsten 
Stoffes in die neue, bedeutendere Wendung des ländlichen Genres eingegaugeD- 
Sein „Norwegifcher Brautzug durch den Wald“, der in der fkandinavifc en 
Abtheilung ausgeftellt war, gehört zu den feine Richtung bezeichnenden, wen“ 
auch nicht vielleicht zu feinen hervorragendften Bildern. Dort im Norden nt 'e 
Literaturgattung der Dorfgefchichte dem Dorfgenre in der Malerei nachgefo g . 
Björnfon fchildert uns, was Tidemand malt, mit verftärkter Tiefe und Nachha ig 
keit der Empfindung. In Deutfchland tritt erfl jetzt fo recht die gemalte DW' 
gefchichte als eine dominirende Gattung auf. Dafs wir zunächft ein Litern 
volk find, zeigt fich auch darin, dafs fich die entfeheidenden geiftigenRic tun“^ 
im richtigen oder auch im verkehrten Sinne bei uns zuerft literarifch und |s 
künftlerifch ausfprechen. So folgten auf die Romantiker derBeder die des tt> ' 
auf das Convertitenfieber in literarifchen Kreifen das Nazarenerthum der a 
auf den gelehrten Sammeleifer für das Märchen die Nachdichtung dese 
Aquarell, zuletzt auf die Dorfnovelliften die Dorfmaler, obgleich nicht e ^ 
denfelben — fo gewifs nicht der fchlichte Tiroler Bauernfohn Defregger '*era 
von der gedruckten Dorfgefchichte abhängig fein mögen. 
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Es thut der deutfchen Kunft gut, dafs fie ganz entfchloffen auf die Wurzeln 
unferer Volksexiftenz zurückgeht. Sie gewinnt dadurch an Kern, was ihr an 
idealer Hoheit, an grofsem Compofitionsfinn einmal fchon abgegangen ift. Die 
deutfche Kunft kann nur da etwas leiften, wo fie gründlich vorgeht: fei es nun 
in gründlicher realiftifcher Beobachtung oder in gründlicher Durchbildung eines 
idealiflifchen Compofitionsgedankens. Auf dem letzteren Wege geht es nicht 
mehr; diefe Richtung hat mit Kaulbach’s Tode für lange ausgeredet. Auch kön 
nen nur die genialen, die grofsgefinnten Naturen fich in diefem höheren Sinne 
künftleiifch äufsern, die Beobachtung des Hebens, die malerifch und pfycho- 
logifch getreue Wiedergabe desfelben ift eine ins Breite gehende Arbeit, in 
welche fich die gröfsere Schaar der Talente, die mehr Tüchtigkeit als Schwung¬ 
kraft befitzen, mit Erfolg zu theilen vermag. Ludwig Knaus, der allerdings 
mit feinem geiftvoll charakterifirenden Pinfel fein Beftes auf dem Boden der 
Volksmalerei leiftet, fowie der Waadtländer Benjamin Vautier, der mit der 
Illuftration zulmmermann’s Oberhof die literarifche Dorfgefchichte zuerft mit der 
malerifchen vermittelte, find und bleiben noch immer die genialen Chorführer und 
Chormeifter diefer Gattung, auf der auch die mittleren Talente bei offenem Auge 
und redlichem Eifer mit- und nachgehen können. Die dire&e Schuleinwirkung 
diefer Meifter ift vielleicht nicht fo grofs; defto weiter reichend aber gewifs ihr 
mittelbarer, richtungbeftimmender Einflufs. 

^ Da die Bilder von Knaus und Vautier auf der Weltausftellung zur gröfsten 
Popularität gelangten, fo braucht diefer Bericht, deflen Aufgabe eine Gharak- 
teriftik der Richtungen, nicht blose Bilderbefchreibung ift, bei ihnen nicht weiter 
zu verweilen; auch was zur Vergleichung der beiden „Leichenbegängnifle im 
Dorfe“ zu bemerken wäre, ift ein bereits erfchöpftes feuilletoniftifches Thema, 
bonft theilen fich die Volksmaler zunächft in die München er und Ditffeldorfer 
Gruppe. In der elfteren hatte D efregger, der feinerLandsmannfchaft nach ent- 
cmeden in die öfterreichifclie Ausftellung gehört hätte, eine weitaus überragende, 

völlig felbftftändige Stellung. Seine Welt ift die hcimifche Alm und die Tiroler 
iauernftube; nur ausnahmsweife begibt er fich mit feinem „Preispferd“ unter 
laierifche Bauern. Er ift ein Volksmaler in dem Sinne, in welchem man von 
olksfängern in der beften Bedeutung des Wortes fpricht. Das Individualifiren 

einer Geftalten ift für ihn kaum eine überlegte künftlerifche Aufgabe, fondern 
eine ganz natürliche Aeufserung defifen, was von den Eindrücken feiner Heimat 

H ejnem und feinem Auge lebt. Er gibt uns die Wahrheit aus erfter 
an , in jeder Bauernftube fpricht er felbft vor, deren Bewohner er uns imBilde 

Er ke°bachtet nicht blos diefe kleine, mit dem gefundeften Blick erfafste 
o swelt, er lebt in ihr und fie in ihm. Während feiner künftlerifchen Wander- 

ja re blieb fein Blick ftets nach der Heimat geheftet; fremder Stoff und fremde 
: anier verfing bei ihm nicht. In den Parifer Ateliers wie in der Schule Piloty’s 
e!gnete er fich eine fichere malerifche Ausdrucksweife für den Inhalt an, der ihn 
von vornan erfüllte; er lernte da ficher und beftimmt malen, aber nicht eoloriftifeh 

penmentiren, was ihm auch feine Bauern malerifch verdorben, die reine über¬ 
zeugende Kraft feiner Schilderung und feines Vortrags im Kerne beeinträchtigt 
] a te' Defregger ift ein feltenes Beifpiel dafür, wie man fich die Vortheile 
|,Werner Technik aneignen und dabei doch innerlich fchlicht und naiv, im rein¬ 

en . inne volksmäfsig bleiben kann. 

__ Neben Defregger ift die Tiroler Landsmannfchaft in der Münchner Schule 
diefer vage Begriff weiter gelten darf — noch durch Mathias Schmidt 

ois G ab 1 vertreten. Sie haben manche verwandte Züge miteinander gemein 
g eich fie doch wieder durch gewiffe individuelle Eigenthümlichkeiten und Grund- 

nungenfich voneinander fondern. Schmidt gehört zu den fchneidigen Tirolern; 

den Q65 fCharf auf dic 1>faffen' di e in denVerftand, den Gemüthsfrieden und wohl auch 
^ e beutel feiner bäuerlichen Landsleute fo manchen Hörenden Eingriff thun. 
gen ein folches polemifches Element im Bilde ift nichts einzuwenden, wenn 
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nur die lebendige und bezeichnende Charakteriftik mit der Abficht gleichen 
Schritt hält. Ich fehe nicht ein, warum das Genrebild harmlofer ausfelien foii 
als die Wirklichkeit. Solange die Bauern Defregger’s nicht klüger und geweck 
ter werden, werden ihnen die Landpfaffen, wie fie M. Schmidt malt, ftets an den 
Leib rücken. A. Gabi fchildert mit grofsem Talente eine für die ländliche Bevöl 
kerung alarmirende Scene, die fich da oft wiederholt: den Moment der Affentirung. 
Es ift etwas Dörfifch-Theatralifches in dem fonft wackeren Bilde, das feine unleug 
baren Vorzüge hat. J. Hiddemann in Düffeldorf hat in feinem meifterhaften 
Bilde: „Preufsifche Werber zur Zeit Friedlich des Grofsen“ denfelben Gegen- 
ftand mit geiflreicher Objektivität und feilerer Charakteriftik behandelt, was 
alerdings hier leichter anging, wo der Vorgang in eine gewilfe hiftorifche 
Diftanz geftellt ift. Ed. Kurzbauer, von dem auch das Belvedere ein Bild 
herlieh, gab in feinem ländlichen Felle in Württemberg eine humoriftifch belebte 
Schilderung, zu der das Land mehr nur die Scenerie bietet. 

Die Düfleldorfer Volksmaler begnügen fich wenigltcns in den Bildern 
die fie diefsmal ausllellten. nicht durchaus mit der Schilderung einfacher Zuftände 
fondern geben uns irgend eine Gefchichte, einen fpannenden, felbft aufregenden 
Moment. So führt uns C. Lafch eine Verhaftung vor, und ebenfo Jul. Geertz 
die Abführung eines Gefangenen vor das Schwurgericht. In folchen Bildern zeigt 
fich das Beftreben, die genreartige Schilderung zum dramatifchen Ausdrucke zu 
fteigern; es ift aber die Frage, ob diefe Gattung durch die fcharfe Beize de* 
criminaliftifchen Interelfes fonderlich gewinnt. Uebrigens bewegt fich der erd- 
genannte Meifter doch wohl mit günltigerem Erfolge in der gemüthlichen Sphäre 
l wie feine Bilder „Des alten Lehrers Geburtstag" und „Mutterglück“ darthtm), 
und Geertz fcheint fich auch bei der humoriftifchen Darftellung feiner muthwilli 
gen Jungen, die nur Verhaftung fpielen, behaglicher zu fühlen. Hub. Salentin 
der langbewährte Dülfeldorfer Meifter im Genrefach, führt uns mit Vorliebe in 
die Kinderwelt des Dorfes, die er mit heiterer Charakteriftik und költlicher 
Beobachtungsgabe zu fchildern weifs. Das Erfcheinen des kleinen Erbprinzen im 
Dorfe und die fpafshafte Senfation, die der feine Fürftenknabe unter den länd¬ 
lichen Rangen und Altersgenolfen hervorruft, hat in dem vielbefprochenen Bilde 
auch feine Wirkung auf das Publicum nicht verfehlt. Ein ganz reizendes Kinder¬ 
bild ift jenes, das der Katalog unter dem Titel „Hol’ über“ anführt, und unter den 
Andächtigen feiner „Waldcapelle“ find wieder die kleinen Beter am heften gerathen 
Im Allgemeinen konnten wir mit Vergnügen wahrnehmen, dafs die füfsliche und 
fentimentale Aufladung der Kindernatur in der deutfchen Genremalerei merklich 
abnimmt und der heiteren und humoriftifchen Behandlung der Kindertypenden 
Platz räumt. Und auch hierin ift die gefunde Kunft diefen kleinen Gefchöpfen 
gegenüber in ihrem vollen Rechte. Auch der wilde Range macht einen erfreuli¬ 
cheren Eindruck, als jene Tragantpüppchen von frommen und fanften Kindern 
die wir früher fo häufig zu fehen bekamen. 

Mit den Volksmalern ift nicht fo leicht abzufchliefsen. Da käme von den 
Münchenern noch Carl K r on b e rge r hinzu mit feiner ergötzlich Charakter' 
lirten „Tagfatzung aus derZeit der Patrimonialgerichte“, Hugo Kaufmann* 
„ Auklion“, Rud. E p p’s „Gaukler in der Dorffchenke“, E b e r 1 e’s Bild „Nach der 
Taufe“, Ed. Y o u n g's „Hochzeitszug im Gebirge“ u. a. m. E. Harburger 
ebenfalls zur Münchener Gruppe gehörig, beutet wieder einmal mit viel Humor 
und Behagen den Contraft zwifchen derber, ländlicher Urfprünglichkeit un 
ftädtifcher Ziererei aus, indem er in einer Dorfkneipe zechende baierifche Bauern 
und einen Engländer mit feiner Lady, die durch irgend einen Zufall dahin'er 
fchtagen worden find, an einen Tifch zufammenfetzt. Ein anderes Bild von Ant 
S e i tz, dem bewährten Münchener Künftler, das einen vornehmen Grundherrn 
nach der Jagd in eine ähnliche Dorfkneipe einkehren und mit dem dicken fchlauei- 
Wirth irgend eine luftige Zwiefprach halten läfst, ift von echtem Genrehunior 
belebt und mit feinem malerifchen Talent ausgeführt. Von den älteren Dü e 
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dorfern hat (ich J o r d a n mit feinem „Seemannshaus“, das der Nationalgallerie 
in Berlin angehört, und K. Hübner mit drei Stücken eingeftellt, von denen ins- 
befondere „Die Sünderin vor der Kirchenthür“, ebenfalls ein Berliner Gallerie- 
bild, dem von diefem Meifter einft mit Vorliebe gepflegten fentimental-patheti- 
fchen Genre angehört. An refoluter Kraft der Charakteriftik, fowie auch an 
malerifcher Verve erfcheinen jene älteren Meifter doch von der neueren Wen¬ 
dung der deutfchen Genrekunft fichtlich überholt. 

S i mml e r’s vortreffliches Bild „Der erfchoffene Wilderer“ wäre in der 
Düffeldorfer Gruppe zunächft noch zu nennen; die todesdüftereGebirgslandfchaft 
und im Vordergründe die in einem Bergfpalte liegende Leiche find zu einer 
ergreifenden Wirkung zufammengeftimmt. Ganz vorzüglich verfteht fich, wie 
wir fchon feit längerer Zeit wißen, Wilh. Riefftahl in Carlsruhe auf jene 
Mittelgattung zwifchen Landfchaft und Genre, wo die Naturfcenerie und das¬ 
jenige, was die Menfchenbruft bewegt, fich zu einem tiefanklingenden Accord 
zufammenfaffen. Seine ausgeftellten Bilder „Allerfeelentag im Bregenzer Walde“ 
„Die Feldandacht der Paffeyer Hirten“ und „Die Trauerverfammlung vor einer 
Bergkirche am Sentis“ waren eminente Belege hiefür. Er kennt die localen Volks¬ 
typen eben fo genau wie die Alpennatur, innerhalb deren fich diefes Stück Men- 
fchendafein von der Wiege bis zum Grabe abfpielt; er ift eben fo fcharfer Cha 
rakteriftiker als finnvoller Stimmungsmaler. 

Doch wir find mit Riefftahl rafch zu dem ernften Thema „der letzten 
Dinge“ gelangt. Mit einem fröhlicheren, freilich auch oberflächlicheren Blicke 
fchaut Paul M e y e r he i m in das Volksleben hinein, dasfelbe mehr nur für den 
durchfchnittlichen Genregebrauch durchmufternd. Zum Theil handelt es fich ihm 
dabei nur um ein glückliches humoriftifches Motiv, wie in feiner fo populären 
Menagerie im Dorfe, oder um eine naturaliftifch getreue Wiedergabe, wie in 
feiner bekannten Schaffchur. In dem „Abend im Wald“ — Holzfäller bereiten 
fich zur Heimfahrt, indefs das verdämmernde Abendroth über den Föhrenwipfeln 
mit ermattender Röthe fchimmert — begibt fich aber der nüchterne Naturalift 
wiederauf das Gebiet der Stimmungsmalerei. Noch einmal wenden wir uns nach 
München zurück, um ein in coloriftifcher Beziehung vorzügliches Bild von Hirt, 
„DieHopfenpflückerinen“, zu erwähnen, ebenfo die mit niederländifchem Behagen 
gemalte „Grofsmutter“ von A. Spring, die für ihre Enkelin Aepfel fchält. Neben 
den inhaltsreicheren und tiefergreifenden Schilderungen des Volkslebens, die 
uns im pfychologifchen und charakteriftifchen Sinne befchäftigen, haben folche 
einfache, fchlichte Situationsbilder auch ihren unbeftrittenen malerifchen Werth. 
Die deutfchen Genremaler haben im Ganzen fowohl nach der ernften, als der 
humoriftifchen Seite hin einen faft zu weit gehenden Erzählungseifer; jedes Bild 
foll uns eine Gefchichte, und zwar möglichft deutlich vorführen. Es thut nichts, 
ja es ift fogar gut, wenn fich daneben auch folche Bilder wieder einfinden, welche 
einfach anfprechen, ohne ausdrücklich viel fagen zu wollen. 

Wo fich die Eindrücke in Maffe herandrängen, bleibt zuletzt nichts 
Anderes übrig, als fummarifch zufammenzufaffen, fo gern man auch bei dem Ein¬ 
zelnen, was uns bedeutender angeregt hat, verweilen möchte. Das deutfche 
Genrebild geht gar fehr ins Breite und umfafst die verfchiedenften Lebensbezie- 
hungen der Gegenwart und Vergangenheit, immer im Reflex des deutfchen Gemü- 
thes oder Humors. Gegenüber dem reich vertretenen Dorfgenre ift allerdings die 
'fahl jener Bilder klein, die das Gefellfchaftsleben der höheren Claffen dar¬ 

eilen; nur wenige darunter nehmen das Motiv aus dem Salon der Gegenwart, wie 
' ibert Keller in München, der in einem Bilde, „Chopin“, die moderne Clavier- 
' ^nt™entalität fehr pikant und in falonfähig elegantem Colorit fchildert. Meiftens 
wird da in eine frühere Zeit zurückgegriffen, amliebften in die bürgerliche Gefell- 
chaftswelt des achtzehnten Jahrhundertes, in die claffifche Zeit des Puders, der 
pitzen und der Empfindfamkeit, wie diefs z. B. der treffliche A. v. Ramb erg 

ln einem feinen Bilde „Die Stickerin“ that. — Unter den Darftellungen, die 

3 
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durch die einfache Macht des Gegenftandes ohne künftlich beabfichtigte Rührung 
ergreifen, gehört das treffliche Bild „Mozart’s letzte Tage“ von dem jüngeren 
Kaulbach. — Die Mönchszelle und derKlofterkeller üben noch immer ihren 
(lächelnden Reiz auf den Humor der deutfehen Maler aus. Eduard 
Grützner in München hat uns in feinen ebenfo luftigen als gelungenen Bil¬ 
dern „Im Klofterkeller“ und „Die Klofterbräuerei“ hievon die ergötzlichften 
Proben gegeben; R. S. Zimmermann dagegen betrachtet in feinem gröfseren 
Gemälde „Im Vorzimmer eines Fürften“ die clericalen Typen von der Soutane 
bis zur Mönchskutte herab mit einem durch die Zeitftimmung verfchärften fati- 

rifchen Ernfte. 
Wenn der deutfehe Krieg die ganze Lage des Reiches mit einem gewal¬ 

tigen Ruck verändert und emporgehoben hat, fo ift das Kriegsbild felbft in 
den Grenzen der gewohnten Darftellungsweife geblieben. Nach wie vor ftellt fich 
die militärifche Branche in der deutfehen Malerei nur an die Seite des Genre¬ 
bildes, nicht der grofsen Hiftorienmalerei; ja fie ift auch obendrein oft eine 
minutiöfere Nebenart des Genres, da die zufammengedrängte Fülle der Figuren 
bei dem allzu mäfsigen Bilderformat eine Verkleinerung derfelben bedingt, die 
fich auch als eine geiftige dem Stoffe gegenüber herausftellt. Der deutfeb 
franzöfifche Krieg hat auf diefem Felde kaum zu einer neuen Kunfteroberung 
geführt. In derfelben fchlichten, faft anfpruchslofen Weife, wie früher die klei¬ 
neren Kriegsadlionen, erzählt jetzt das militärifche Zeitbild von 1870 dein 
Befchauer die gröfsten kriegerifchen Erfolge Deutfchlands. Beinahe fehen die 
meiften diefer Darftellungen illuftrirten Bulletins ähnlich — gemalten Schlacht 
berichten, die fich an das einfach Thatfächliche halten, den Krieg im Bilde 
illuftriren, aber nicht im eigentlich höheren Sinne, mit künftlerifcher Kühnheit 
der Auffaffung darftellen. Das pathetifche Moment im Schlachtenbilde, die Kriegs- 
leidenfchaft fehlt faft durchgängig in den deutfehen Bildern, und am Ende hat 
auch in dem Kriege felbft die Ausdauer, die Vorficht und Befonnenheit weit mehr 
die Erfolge herbeigeführt, als das militärifche Pathos. Die Franzofen laufen mit 
Vorliebe Sturm, in der Wirklichkeit wie im Bilde, die Italiener thun es ihnen 
nach; bei den deutfehen Kriegsmalern wird auf das Vorbereiten des entfcheiden- 
den Schlages, auf die Zurüftung zu einer kriegerifchen Atftion oder die Nach 
Wirkung derfelben Gewicht gelegt. Die dramatifche Seite des Krieges, das 
Gefecht felbft in feinen fpannungsvollen Momenten kommt feltener und da nicht 
immer glücklich zur Darftellung. Das Bild von Heinr. Lang in München „Bat 
terie Prinz Leopold im Gefecht bei Villepion“ macht da eine rühmenswerthe 
Ausnahme. Es liegt darin etwas von der richtigen Feldfrifche, wenn ich fo fagen 
darf; ein entfeheidender Moment, bei dem die baierifche Kriegsehre mit Aus¬ 
zeichnung fich bewährte, ift von dem Künftler, der den Feldzug felbft mitgemacht, 
fehr charakteriftifch erfafst und wiedergegeben. Ein anderer talentvoller Münch 
ner, der gleichfalls als Freiwilliger in diefen Krieg zog, Fried. BodenmulU'- 
brachte ein bedeutfames Kriegsbild, die A&ion des erften baierifchen Armee¬ 
corps v. d. Tann, aus der Schlacht bei Sedan, und dann zwei genreartig gelabte 
Kriegsepifoden „Bivouac bei Ingelsheim 5. bis 6. Auguft“ und „Nach derSchlac 
von Wörth bei Frofchweiler 6. Auguft“. Es find diefs gleichfam MemoirenbiWe 
aus dem Kriege, eine ftimmungsvolle Vergegenwärtigung felbfterlebter mW* 
tionen. In der militärifchen Genremalerei trat als ein Bild von ergreifen« 
Wirkung jenes vom Grafen Ferd. Harr ach in Berlin hervor : die Scene zwilch 
dem zu Tode verwundeten Preufsen und dem Turco aus den Weinbergen »0 
Wörth — eine rührende Verherrlichung echten deutfehen Gemüthes inmitten^ 
verwildernden Krieges. Der „vorgefchobene Porten“ desfelben Künftlers 
find lauernde Schützen im Morgennebel, „aus dem gefpenftifch die Silhouette 
Mont Valerien auftaucht“ — können wir als ein intereffantes Beifpiel J 
Gattung des Kriegsbildes anführen, wo die landfehaftliche Stimmung zur Veri 
lichung des dargeftellten Momentes mitwirkt. G. Bleibtreu in Berlin, de 
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Kunftweife ausreichend bekannt ift, illuftrirte den deutfchen Krieg in zwei 
Bildern: „Einzug des Kronprinzen in das brennende Wörth“ und „Redoute von 
Chatilion vor Paris“ ; von beiden ift letzteres das bedeutendere, überhaupt eine 
der allervorzüglichften Leiftungen Bleibtreu’s. Der „Uebergang nach Alfen“ aus 
der königlichen Nationalgallerie in Berlin ift eines feiner früheren, fchon 
wohlbekannten Meifterbilder. Wenn wir noch Emil Hünten’s aus Düffeldorf 
lebendig charakterifirtes Gefecht der grofsherzoglich heffifchen Divifion vom 
18. Auguft 1870, fowie des Berliners A. von Werner vortreffliches Bild „General 
Moltke vor Paris“, dann zuletzt noch das während der Ausftellungvielbefprochene 
Zeitbild von Gyfi s „Napoleon gefangen“ nach Gebühr hervorheben, fo wären wir 
mit der unmittelbaren künftlerifchen Ausbeute des deutfchen Krieges, wie fie fich 
auf der Ausftellung präfentirte, fo ziemlich fertig. Nicht fo ganz mit der Gattung 
des Kriegsbildes überhaupt. Da wären vor Allem aus der polnifchen Künftler- 
niederlaffung in München zwei hervorragende Talente, Jofef Brandt und 
M. Gierymski, an diefer Stelle zu nennen. Der Erftere ftellte ein ganz impo- 
nirendes Schlachtenbild, „Die Türkenfchlacht bei Wien im Jahre 1683“, aus, 
welches indem grofsenZuge der Kampfbewegung, fowie in der reichen und doch 
haltungsvollen Farbenwirkung den meiften andern Bildern diefer Art auf der 
deutfchen Ausftellung fich überlegen zeigte. Vor Allem war es eine in drama- 
tifchem Sinne gut componirte Schlacht, wo die entfcheidende Wendung im 
Kampfe mit finnlicher Deutlichkeit vors Auge tritt. Die gepanzerten polnifchen 
Reiter find es, die, eben keilartig vordringend und das Gewoge der Schlacht 
theilend, mit unwiderftehlicher Macht fich auf das türkifche Lager geworfen 
haben; hinter ihnen dringen die Reihen der Oefterreicher und Baiern nach; im 
Vordergründe die verftörten Gruppen der Fliehenden ; im ganzen Bilde eine 
gewaltige, aber doch künftlerifch beherrfchte Bewegung der Maffen. Von dem 
deutfchen Phlegma in der Schlachtenmalerei wird man da kaum etwas gewahr; 
das erregtere polnifche Naturell förderte da fichtlich den Maler in diefer mehr 
phantafiereichen Auffaffung des Krieges. Max Gierymski erzählt uns wieder, 
der Gegenwart näher rückend, Vorgänge und Epifoden aus dem polnifchen 
Aufftande von 1864. Friedr. Pecht, der diefen Künftler wohl von München her 
näher kennt, hebt richtig hervor, dafs es ihm bei feinen Stoffen doch weniger um 
Darftellung der Menfchen, als um irgend eine mit befonderer Prägnanz ausgefpro- 
chene landfchaftliche Stimmung zu thun ift. Aber diefe ift eben von bezeichnender 
Wirkung, und wirft einen vollen Reflex auf den Gegenftand felbft. „So fchildert 
er uns Kofaken, die in langem Zuge, begleitet von Raben, über einefchnee- 
bedeckte Fläche hinreiten, fo winterlich fchaurig und traurig wie nur möglich ; 
polnifche Vedetten auf einer Strafse in brennender Sommerglut; ein polnifches 
Infurgentencorps, das im Walde gelagert in der Frühe auffitzt, wo die heitere 
Morgenftimmung, wie die Leute felbft, vortrefflich gegeben find; ferner eine 
Weichfelufer-Sonne, wo in tieffter Sommerabend Dämmerung fich allerlei Volk am 
Waffe r umtreibt, Weiber, Kinder und Soldaten, und man auf dem höchften Theile 
des Ufers Iläufer fleht, in denen fchon Lichter brennen. So einfach, fo gefliffentlich 
nüchtern-photographifch die Gegenftände in der Zeichnung find, fo eigentümlich 
grofs ift der coloriftifche Reiz, den der Künftler darüber zu breiten weifs.“ Auch 
die köftlichen Bilder von Profeffor Wilhelm Di etz in München wären im Zufam- 
menhange der kleinen Epifode aus dem foldatifchen Treiben mitzunennen; fo 
»Der Ueberfall“, „Der Schimmel“, „Vor dem Zelte“. Es ift diefs eine Neben- 
gattung, wie fle von älteren Meiftern des Genres, wie Wouvermann, mit Vor¬ 
liebe gepflegt wurde; eine Verwerthung der Kriegsftoffs in der kl einftep Dofls 
Und lediglich im Sinne des malerifchen Motives. 

Von den Schlachtfeldern und den verfchiedenen Darftellungen kriegerifchen 
jeibens wende ich mich nun dem ftilleren Naturbereiche der Landfeh '•ft zu, 

^cht ohne einiges Bangen an die fchwer überflchtliehe Maffe des in d. fern 
ache Ausgeftellten heranzutreten. 
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Es ift kaum möglich, die deutfehe Landfchaftsmalerei auf einer 
Weltausftellung zu ftudiren. Ihr Hauptcharakter zeigt fich, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, in einem feinfinnigen Naturalismus, in einem liebevollen Detailfludi- 
um derNatur. Die Stimmungs- und die Vedutenlandfchaften gehen nebeneinander 
einher, greifen auch oft ineinander über. So wefentlich hat fich das allgemeine 
Gepräge der landfchaftlichen Auffaffung feit geraumer Zeit in Deutfchland nicht 
geändert, und da hält es fchwer, die deutfehe Landfchaftskunfl in grofsen Zügen 
nach Ablauf einer kürzeren Zeit wieder zu charakterifiren. Und diefe grofsen Züge 
find es eben, die man bei einem folchen Anlaffe, wie es die Weltausftellung war 
gleichfam mit der Hand erfaffen möchte, um da einen Anhaltspunkt für die Charak 
teriftik zu gewinnen. Es hat fich unter den deutfehen Landfehaftern eine ganze 
Schaar von Talenten aller Rangftufen eingeftellt, die man zumTheil nur auf kleineren 
Aufteilungen richtig würdigen kann, wo fich die Eindrücke nicht fo vielfach zufam 
mendrängen. Die ftarke künftlerifche Subjektivität wird fich auch in der Landfchaft 
inmitten der übrigen grofsen Kunftproduclion zur richtigen Geltung bringen- 
weniger der ob auch noch fo verdienftliche Durchfchnitt. Und diefer prävalirt eni 

fchieden. 
Eines mufste man bei einer Umfchau in diefer Gattung conftatiren, dafs 

die Naturftudien unterer Maler allenthalben in die Breite gehen, dafs die deutfehe 
Landfchaftsmalerei auf einer geradezu unermüdlichen Jagd nach dankbaren Motiven 
begriffen ift. So fehr wir diefes emfige Ablaufchen der mannigfachften Naturein¬ 
drücke, diefes Herumfchauen nach allen Seiten hin zu würdigen wifTen, fo kommt 
es doch hier noch auf etwas Anderes an, um in die Landfchaftskunfl einen grofsen 
malerifchen wie poetifchen Zug zu bringen. Gerade die grofsen Maler diefer Gattung 
haben oft mit einfachen Motiven die höchften Wirkungen erreicht. Auch hier gilt es, 
nicht blos der Fülle der Erfcheinungen nachzugehen, Touriftenlandfchafterei zu trei¬ 
ben, überwältigende Naturfcenen im Bilde mit feiner Empfindung niedlich zu ver¬ 
kleinern, Gletfcher und Alpenfeen zur Salonlandfchaft zurechtzuftimmen und 
dergleichen mehr; fondern irgend ein Stück gut beobachteter Natur mit voller 
und ganzer Individualität zu erfaffen, dafs man gleich fieht, fo habe diefe Natur 
ob klein oder grofs, im Gemüth und im Auge diefes Malers gelebt. Nur eine 
mäfsige Anzahl der modernen deutfehen Landfehafter entfpricht annähernd 

jenem höchften Begriffe, und das find auch wieder die älteren Künftler, die lang 
erprobten Namen. 

Da wir hier nicht auf einzelne Leiftungen näher eingehen können, fo wollen 
wir wenigftens etwas landfchaftliche Kunftgeographie oder, wenn man will, Kun 
ftatiftik treiben, nur um zu fehen, wie weit der Bereich der deutfehen Landfchaft’- 
ftudien um fich greift. Ich gehe da einmal gatiz fyftematifch, was fonft nicht meine 

Art ift, nach Ländern und Gauen vor. 
Zunächft war die Schweizer Alpenwelt von Münchenern und Düffe 

dorfern mehrfach und auch bedeutfam im Bilde wiedergegeben. 
Ich zähle da einfach auf: den „ Rofenlauigletfcher im Berner OberlM 

von J. G. Steffan, von ganz grofsartiger Auffaflung; einen „VierwaltftädterSee 
und das „Wetterhorn“ von Horft Hacker; wieder einen „Vierwaldflätt«1 
See mit dem Uri-Stock“ von Julius Lange; dann abermals einen „Vierwa 
ftätterSee“ und den „Grindelwald - Gletfcher“ von dem bewährten Landfehl > 
maler Leopold V o e f c h e r. Zu diefen Münchenern tritt der Düffeldorfer Alre 
Chavannes mit einer „Schweizer Landfchaft“ hinzu. Aus der Weimarer Kun 
lergruppe ftellte fich der Diretflor der dortigen Kunftfcliule Graf von Kal£ 
reuth mit einigen feiner bedeutenden Alpenbilder ein: „Die Jungfrau, 
und Eiger“, „der Vierwaldftätter See mit dem Rothftock“, „Motiv vom... 
waldftätter See“. Obgleich von der naturaliftifchen Auffaffung ausgehend, na e 
fich diefe Bilder durch grofsen Sinn fall fchon der Stillandfchaft. Pr0 
Theodor Hagen brachte ein Motiv von der „Gotthardftrafse“, Johann 
ftian. Heerdt aus Frankfurt am Main eines vom „unteren Murgfee • 

der Mönch 
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„Reichenbachfall“ von A. Hört er in Carlsruhe war bedeutend in der Waffe r- 
wirkung, frifch und virtuos in der Farbe. Von den Schweizer Alpen geleitet 
uns der Münchener Julius Rofe bis zum Montblanc hinan; wieder einer der 
bedeutendften deutfchen Landfehafter, Valentin Ruths, der nebenbei in feinem 
„Frühlingstag“ und „einem heffifchen Dorf bei Abenddämmerung“ zwei fchöne 
Stimmungsbilder bot, führte uns in dem Gletfcher von Argenti&res ein grandiofes 
Gebirgsbild vor. Leopold Voefcher, den ich fchon früher nannte, brachte das 
„Mer de glace“ am Montblanc, von ähnlichem Werth wie feine anderen Alpen¬ 
bilder und die „Via mala Schlucht“. 

Nach Nord tirol machten die Münchner Tob. Andre ae („Kufftein im 
Nebel“) und A. Doll („Mühle imWippthale amBrenner“, „Motiv aus demUnter- 
innthale bei Brixlegg“: Aquarelle) ihre landfchaftlichen Ausflüge. Reichlicher 
fanden fleh die Motive aus S ü d t i r o 1 ein; abermals find hier mehrere Münchener, 
als: C. Maibach („Caflello di Dublino im Sorcathal“), E. Kirchner mit einem 
vorzüglichen, in ftilmäfsigerem Sinne aufgefafsten Bilde von Montano, Julius Lange 
(„Schlofs Arco“). A. Lohr („Motiv aus dem Pfelderthale“) zu nennen; zu ihnen 
gefeilt fleh auch wieder Johann Chriftian Heerdt aus Frankfurt am Main mit 
feinem „Dorf Tirol bei Meran“. 

Oberbaiern liegt den Münchener Landfchaftsftudien zunächft bequem; 
da brachten denn E. G1 e i m und Nic.Pfyffer jeder ein „Motiv bei Brannenburg“, 
JofefHahn die „Hohe Göll am Hinterfee“, Fr. Leinecker ein „Motiv aus der 
Ramsau“ — fämmtlich Münchener Künfller. Vor Allem find bekanntlich die 
ob e rb a i e r i f c h e n Gebirgsfeen ein Wanderziel der Studienfahrten , und 
jeder derfelben wieder Gegenfland eines befonderen malerifchen Specialcultus. 
An erfterStelle fleht noch immer, wie fchon feit Menfchengedenken, der Chiern- 
fee; Motive von daher, gelegentlich auch Stimmungs- und Gewitterbilder malten 
die Münchener Boshart, H. Deuchert, E. Gleim, Emil Hellrath (der 
ein befonders fchönes, flimmungsvolles Bild vom „Klollerteich“ brachte), Julius 
Köckert, A.Meermann, R. Schietzold, zu denen aus derWeimarer Schule 
der Freiherr von G1 e i c h e n - R u fs w u r m hinzutrat. Den hochverdienten, aber 
nachgerade altgewordenen Meifler Heinrich H e i n 1 e i n finden wir etwas abfeits 
wandelnd, in einer „Bucht am Walchenfee“ und nebenher auch in einer 
„Enzianhütte in einem Geklüfte des Oberinnthales“. Am Oberfee bei Berch¬ 
tesgaden haben fleh gelegentlich Julius Lange in München, dann Adalbert 
von W aag e n mit ihrer Studienmappe niedergelaffen ; ein „Motiv vom G o f a u f e e“ 
malte der Düffeldorfer C. J u n g h e i m, den „K önigsfee bei Morgenbeleuchtung“ 
der Münchener F. v. Hofffletten. Am Starnberger S e e treffen wir Carl 
Heffner mit einem „Waldesdurchblick auf den See“ und Arno Meermann, 
dem wir fchon am Chiemfee begegneten, beide aus München. Arnold Steffan 
allein hat fleh am T r au nfee in unferem Salzkammergut mit zwei Landfchaften 
eingeftellt; eine Bodenfeelandfchaft brachte ferner Heinrich Rafchaus München. 

Spärlicher vertreten waren die deutfchen Flu fs landfchaften. Dem 
Rhein widerfuhr nur mäfsige Ehre, die Donau war fichtlich vernachläffigt. 
Bie „Profilanflcht des Rheinfalls“ von Profeffor Ed. Pape in Berlin ifl allerdings 
als treffliches Landfchaftsbild hervorzuheben; C. Mai b ach in München (teilte 
neben feinem füdtiroler Bilde ein „Rheinthal mit Ragatz“ aus, und der Düffel¬ 
dorfer W. Klein geleitete uns fofort an den Niederrhein. Für die Donau und 
noch überdiefs für die in der Regulirungbegriffene,zeigte nur J. Blau in München 
ßin landfchaftliches Intereffe. Die Mainlandfchaft war blos von C. P. B u r n i t z 
in Frankfurt am Main, aber auf vorzügliche Weife durch fein „Bamberger Land¬ 
fchaftsbild“ und fein „Mainufer bei Frankfurt“ vertreten. 

Dasdeutfche Mittelgebirge, das Wald- und Hügelland fand 
nur vereinzelte Pflege, aber zum Theil gerade von einigen vornehmeren 1 alenten. 

s thäte auch gut, wenn es häufiger gefchähe. Hier gerade finden fleh am zahl- 
rcichften jene Motive, die entweder durch flillen Reiz anziehen, oder fleh auch 
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im grofsen und ernften Sinne zu erhöhter, künftlerifcher und poetifcher Wirkuir 
fteigern laffen; während hingegen die Darftellungen des vermeintlich Gröfsten in 
der Natur, die Alpenbilder, fo häufig zu kleinlicher Vedutenmalerei herabfinken, 
Inden Harz zunäclift geleiten uns zwei ältere Bilder Leffing’s; er wufste 
damals gar wohl, was fich den Waldthälern und Felswänden diefes romantifchen 
Gebirgsfleckes für die landfchaftliche Compofition abgewinnen läfst. Freilich 
erfchienen jetzt die LelTing’fchen Bilder etwas flumpf und matt in der Färbung 
neben dem frifcheren, energifcheren Colorit der neueren landfchaftlichen Nach” 
barfchaft. Auch mahnt die Staffage, eine Gruppe Soldaten aus dem 30jährigen 
Krieg, die einen gefallenen Officier auf ihrem Waldwege finden, gar fehr an den 
Gefchmack älterer Meiller, welche ihre weitläufigen Landfchaften mit verkleiner 
teil Hiftorien, romantifchen Genrebildern en miniature, Jagdftücken etc. zu flaffiren 
liebten. Eine folche redfelige Staffage, die wieder eine eigene Gcfchichte für fich 
erzählt, theilt die Stimmung, flatt in den Accord der Landfchaft miteinzuklingen. 
Eine Harzlandfchaft nach gewöhnlicher naturaliftifcher Art brachte ferner 
H. L. Frifche aus Düffeldorf. 

Nach Weffphalen verfetzte uns wieder in einem bedeutenden Landfchafts- 
bilde ein wohlbekannter Meiller erlten Ranges, dem wir weiterhin noch einmal 
begegnen werden, Andreas Achenbach; ebenfo auch Paul Iloffmannin Düffel- 
dorf.Die heimlich reizvolleLandfchaft Th ür i n g e n s liegt den tüchtigenWeimarern 
C. Buchholz und Hans P. F e d d e r f e n für ihre Studien nahe genug; aus S a chfen 
brachte der Düffeldorfer C. Jungheim, den wir fchon am Gofaufee trafen, eine 
Anficht von Tharand; ein Motiv aus dem Spree wald C. Krüger aus Dresden, 
eine gute Anhalt'fche Waldlandfchaft W. Schröter in Karlsruhe; Der Teuto¬ 
burger Wald war durch zwei Landfchaftsbilder von P. Flickei in Weimar 
und Carl Ludwig in Düffeldorf vertreten. H. Funk, Profeffor in Stuttgari, 
ftellte ein „Haidebild aus der Eifel“ aus, ein durchaus poetifch gedachtes und 
fchon geftimmtes Bild. Die heffifche Landfchaft repräfentirte Fritz Ebel 
in Düffeldorf und in vorzüglichfler Weife Val. Ruths. Die Münchener zieht es 
ab und zu in die defolaten Gegenden des F r e i f i ng e r Moors, wie den treff¬ 
lichen Dietrich L an gk o, oder in das Dachauer Moos, wie Paul Weber. 
Dem reinen Stimmungsbilde ilt ein abfolutes Nichts an Linien- und Umrifswirkung 
gerade genug; und fo find denn die Moorgründe der Münchener Umgebung ein 
wahrer clafflfcher Boden für die Stimmungslandfchaft geworden. Meiller 
Ed. Schleich ftellte fich mit ein paar herrlichen If a r 1 a n d fc h aft e n, eine 
Morgen- und Spätabendftimmung, nach feiner lang bekannten und bewährten 
Weife ein. 

Was vomAlpenland überTirol hinaus liegt, ift auch aufserhalb der gewöhn¬ 
lichen landfchaftlichen Kunfttouren gelegen; fo war denn Steiermark gar nicht, 
Kärnten nur durch zwei Bilder von W i 11 r o i d e r in München („Landfchaft aus 
Oberkärnten'*, „Verladener Steinbruch aus Unterkärnten“) in den deutfehen Sälen 
vertreten. Und damit verladen wir den auch deutfehen Boden und ziehen mit 
der reifeluftigen Schaar unferer Landfehafter hinaus in die Fremde. 

DieKarpathen zunächft find fchon denn deutfehen Landfchaftsftudien 
fremd genug. Dort treffen wir ausnahmsweife R. Assmus in München (-Ein 
Karpathendorf11) undG. Genfchow in Düffeldorf („Wafferfall imTatragebirge“), 
fonft durchftreifen die deutfehen Landfchaften feiten diefe Gegenden, wo es 
wohl manches fchöne Motiv, aber ficherer noch eine fchlechte Unterkunft gibt 
Bequemer ift da jedenfalls der Werten ; fo brachte aus Frankreich Wilh. B°5' 
hart, ein namhafter Landfehafter der Schleich'fchen Richtung, eine wohl 
geftimmte Flufslandfchaft, die „Brücke über die Seine bei Rouen“, der Berliner 
Herrn. E fc h k e ein Mondfeheinbild : „La plage du Riz bei Douarnenez“ in. der 
Bretagne Die Manier Ch. Hoguet’s ift in ihren glänzenden Vorzügen wie >n I 
ihren manierirten Eigenheiten bekannt genug, dafs man einfach auf feine hiebe1 
gehörigen Bilder („Mühle auf Montmartre“ — „Kiifte bei Fecamp“) nur zurückzu 
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veifen braucht. Das n i e d e rl än di fch e Flachland ift auch in der deutfchen 
Kunft eine mehrfach gepflegte Specialität; die holländifche Morgenlandfchaft mit 
Vieh ftaffirt, von Rieh. B u rn i e r in Düffeldorf, die trefflichen Stimmungsbilder 
von P. F. Peters in Stuttgart aus der Umgebung von Nymwegen („Abend an 
der Waal“, dann noch ein Morgen- und Abendbild) find an diefer Stelle zu 
nennen. 

Nach Norwegen und feinen Fjords, nach der Waffer-, Felfen- und 
Nebelwelt des Nordens mit den kühl und dunftig durchbrechenden Lichtern 
geleitet uns Knud B a a d e in München („Motiv an derKülte Norwegens“), Johann 
Duntze in Düffeldorf („Norwegifcher Fjord“) und Hans Gude in Carlsruhe 
(„Norwegifche Küftenlandfchaft“ und „Hafen von Chriftiana“) Wie bekannt, ift 
der Letztere ein Meifter in der Verfinnlichung des vom Sonnenglanz überblitzten 
Wellenfchlags; die Wirkung des Lichtes fowohl, wie der endlos fich fortfetzen 
den Bewegung bei weitem Horizont weifs er in bewunderungswürdiger Weife 
wiederzugeben. „Der Hafen von Chriftiana“ war wieder eine feiner brillanteften 
Leiftungen in diefer Art. Ein anderes Hauptbild von ihm zierte die kleine, nur 71 
Nummern ftarke Ausftellung von Norwegen. Ein Fjord zwifchen ungeheuren 
fchwarzen Felsmaffen, rings der Ausblick auf das weite Meer, deffen Brandung 
an einem jener Felfen fich bricht, zur Rechten ein halbverfumpftes, klippiges 
Gellade mit einem Fifcherdörfchen und kleinen Barken, die davor auf den Wogen 
treiben, diefs ift die Scenerie des Bildes; ein Sturm zieht eben herauf, deffen An¬ 
hauch man förmlich verfpürt und ein feiner Sprühregen mit hie und da durch¬ 
blitzenden Sonnenblicken hüllt die grandiofe landfchaftlche Scene in einen grauen 
Schleier. Mit Recht bemerkt Fr. Pecht, dafs „die wilde Grofsartigkeit der nordi- 
fchen Natur in ihrer drohenden Majeftät kaum überzeugender wiedergegeben 
werden könne, als in diefem claffifchen Bilde, das doch kaum eine andere Farbe, als 
alle Nuancen von Grau zeigt“. Wir können an diefer Stelle gleich die übrigen Land- 
fchafter der fchwedifchen und norwegifchen Künftlergenoffenfchaft mitnehmen, 
die zum grofsten Theil eine Düffeldorfer Kunftcolonie des Nordens bilden. Da 
wäre zunächlt L. Munthe mit einer weiten, fchneebedeckten Ebene bei 
dufterer Abendltimmung hervorzuheben; dann Morten Müller mit drei meifter- 
lichen Bildern: „Motiv aus Thebmarken“, „Abendltimmung“, „Fichtenwald“; 
N. B. Mo eil er mit einer „Partie von der Weltkülte Schwedens“, einer „Mond- 
fcheinlandfchaft von Oilo in Valders“ ; Johann und Amaldus Nielfen mit treff¬ 
lichen norwegifchen Küllenlandfchaften : A. Rafsmuffen mit zwei Fjordbildern, 
Hermann S c h a u c h e mit dem „Wafferfall in Sogn“ und dem „Fjord in Hard- 
anger“ und Andere mehr. Ed. Berg’s „Ufer des Mälarfees“ und „Fifcher- 
dorf in Bohuslehn“ verdient neben anderem Vortrefflichen noch tefonders hervor¬ 
gehoben zu werden, ebenfo die verdienftvollen Bilder von Wahlberg, Jacobfen 
undNordgren. Fall durchwegs find die die norwegifchenLandfchaften Küften- 
bilder mit dem dülteren romantifchen Reiz der elementaren Aufregung und einer 
malerifchen Lichtwirkung. Die Natur der Heimat erfcheint in ihnen richtig ftudirt 
Md bei der vorwiegenden Einfachheit des Motives trotz der überwältigenden 
Gröfse desfelben zu gröfserer kiinltlerifcher Wirkung gebracht, als diefs durch- 
fchnittlich bei der pomplicirteren Scenerie unferer Alpenbilder der Fall ilt. 

Da wir fchon einmal am Meere find, fo wenden wir uns noch den übrigen 
Küften- und S t r an d 1 a n d f c h a f t e n der Nordfee, fowie den wenigen 
Marinen zu, welche die deutfehe Ausftellung aufwies. Andreas Achenbach’s 
„Hsfendamm von Vlieffingen“, auf den die erregten Meereswellen rechts und 
links anltürmen und den fie an einzelnen Stellen als Spritzfluthen überftrömen, 
zeigt die ganze Kühnheit des berühmten Meifters und die Familiarität feines 

rnfels mit den Elementen; dazu trat eine andere nicht minder werthvolle 
»Hafenpartie von Ortende«. „Eine holländifche Kürte“ und „Eine Marine bei 

mfterdam“ ftellte W ag n e r - D e i n e s in München aus; Moriz Erdmann in 
erhn einen „Strand bei Braderup“ (Infel Sylt), von bedeutender Wirkung; 
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n tFreJe nMUS V°n *!rankfurt am Main e>ne „Abendftimmung an der Nordfee“ 
Unter den Mannen find die Nordfee- und Sundbilder von dem Münchener \Y 
Xylander, fehr w.rkfam in der Mondbeleuchtung geftimmt, zunächrt zu nenne« 
dann weitere fehr verdienftliche Leiftungen in diefer Gattung von dem Han- 
burger f-ranz Hunten den Münchenern Carl v. M a 1 c h u s, G. Michel, von 

hi efenh au fenfOftfeebild) und Andere. Ein „Motiv vom frifchen Haff“ ftellte 
Rudolf Jo n a s aus Berlin, „Strandbilder von der englifchen Kürte“ R. v. P o f c h in 
g e r in München aus. 

Recht anfehnlich rtellte fich die italienifche Landfchaft zur Schau. 
Doch uberwiegt auch hier die naturaliftifche Auffaffung, die zunächrt auf dieLicht- 
Wirkung der fudhchen Sonne und die Intenfität des Colorits, weniger auf die 
grofsen landfchaftlichen Umrifslinien ihr Augenmerk richtet. Hier, wo die Natur 
elbft mit reinerer und ftrengerer Hand zeichnet, als anderswo und den Künftler 

gleichfam diretf: in die Schule des Stiles nimmt, follte die Landfehafterei nicht fo 
ausfchliefslich auf die coloriftifchen Wirkungen losgehen, wie es bei der jetzt 
vor err c enden Richtung in der Kunft doch meiftens gefchieht. Diefe vertritt 
ziinac 1 in er italienifchen Landfchaft Oswald Achenbach, der, wenn man 
1° tagen darf, den ganzen Farbenreiz der Realität in der italienifchen Landfchaft 
und Staffage erfchopft, und allerdings in der Wahrheit feines Localtones und der 
mei . °nnlS 8 änzenden Haltung feiner Bilder bei allem Naturalismus oft fogar 
poeti c wir t. Freilich ift diefs mehr nur die zufällige Poefie der momentanen 
- aturer c einung, nicht die höhere des im grofsen Sinne iiberfchauten und zufam- 
mengefafsten Naturbildes. Sein „Blumenfert in Genzano“ ift ein italienifches 
Strafsenbild, mit der reichen, feftlichen Staffage einer Proceffion, dem aber der 
volle Abendglanz über den buntgefchmückten Häufern zufammt der Blumenfülle. 

.* aU,,,mlWege fich hinbre‘tet. eine wahrhaft prachtvolle, blendende Haltung 
tf*! ^deutender ift aber fein hinter dem Campo fanto von Neapel anftei- 

gen er e uv, der bei all dem, was den vollen Reiz des naturaliftifchen Ein* 
druckes bedingt, zugleich wie ein componirtes Bild wirkt; dasfelbe gilt auch von 
emem andern Bilde von feltener Schönheit und wohl zufammengeftimmter land- 
fehaftheher Harmonie, der „Villa Torlania bei Frascati“. Albert Flamm,der 
in der Naturauffaffung wie im Gebrauche der Kunftmittel fich Oswald Achenbach 
zunäc eigefellt, brachte nur ein Bild in feiner bekannten wirkungsvollen Art: 
„Ein Motiv aus dem Volsker-Gebirge“. Ein gewiffes feines Hinüberneigen zur 
ftilifirenden Auffaffung finden wir bei dem Düffeldorfer Alfred Me tze ner, in 
femem „Lago di Tenno“ und einem „Gardafee“. Jungheim ftellte zu feinen 
deutfehen Landfchaften auch ein fchönes italienifches Landfchaftsbild ohne nähere 
Bezeichnung aus. Profeffor Ferdinand Knab in München brachte einen „Garten 
in Rahen“ mit glühender Abendbeleuchtung, ein Bild von imponirender Wirkung; 

r. ilb erg in Rom eine „VillaPamfili“ von hervorragendem Werthe. Neben 
i m war L i n d e m a n n - F r o m m e 1 in Rom mit feiner „Ausficht von Taormina“ 
und dem „ I hal des Pouffin“ ein fo ziemlich vereinzelter Vertreter des ftärker 
betonten Stilgefühles in der füdlichen Landfchaft. Unter den emfigen Weimarer 
Landfehaftern brachte Profeffor Carl Hummel eine verdienftvolle corficanifche 
Landfchaft: eine „Ausficht über den Canton von Serraggio“. Der Düffeldorfer 
Meifter Aug. Leu, fonft zunächrt wie Wenige im Norden heimifch, liels diefsmal 
die Sonne über dem Bufen von Sorrent in etwas zu gelben Tinten untergehen. 
Sowie die Infel Capri eine Lieblingsftation der Reifefeuilletoniften ift, fo wird 
fie auch ohne Unterlafs über die Malermappe hinweg cernirt; die Ausftellung 
bot eine ganze kleine Colledlion folcher Capribilder zur Schau. Da fand fich 
Ernft Körner in Berlin mit einem „Monte Caftiglione“, A. Lutteroth in Berlin 
mit einer fehr fchönen Landfchaft aus Capri ein. Noch zwei weitere Berliner 
Maler, H. Efchke und Albert Hertel gefeilten fich gleichfalls hinzu. Jener 
verfuchte fich wieder einmal an dem malerifch riskirten Problem der „Blauen 
Grotte“, Hertel brachte eine Strandfcene von Capri und den „Ausblick vom 
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Hotel Pagano“; Robert Heck in Stuttgart ftellte eine Felspartie, den „Arco 
naturale in Capri“ , Waldemar Rau in Dresden eine Anficht der Infel felbft aus. 
Bedeutend im Range waren die Bilder von Profeffor Auguft Bromeis in Kaffei: 
eine italienifche Landfchaft aus der königlichen Nationalgallerie in Berlin und 
ein „Motiv bei Olevano“. Die „Villa Hadrian“ von Guftav Closs in Stuttgart 
zeigt wieder eine ftilvollere Haltung, Eduard Agricola’s (aus Carlsruhe) 
„Ruine des Polio bei Neapel“ bei verdienftlicher Mache eine kältere, mehr con- 
ventionelle Landfchaftsmanier. Adolf Höffier von Frankfurt am Main malte 
beliebte Taffo-Eiche in Rom. Der Münchener Bernhard!' ries brachte ein Abruzzen¬ 
bild; Carl Happel eine „Vedute am Golf von Neapel“. Dazu kommt noch 
fchliefslich der Dresdner, Auguft Reinhardt mit einem Landfchaftsbild von 
Girgenti, und fo wäre denn damit unfere „voyage pittoresque“ durch Italien fo 
ziemlich beendigt. 

Als fremdartigere Zugabe ftellte fich denn die o r i e n t al i 1 c h e L a n d- 
fchaft, wenn auch nur vereinzelt ein; fo in den Bildern A. Heerenburg’s 
aus Dresden: „Die Memnonkoloffe in Ober-Egypten“, „Abufchär an der Küfte 
von Iran“, „Die Ebene von Paphos in Cypern“, dann in des Leipzigers C. Wei¬ 
ner Aquarellen aus Egypten und Paläftina. Dazu kam weiter dieexotifche 
Landfchaft mit ihrem gefteigerten Reize, zunächft nach der Seite des virtuofen 
Farbeneffedtes durch ein älteres Bild von II i 1 d e b r an d t „Ein heiliger See zu 
Birma“ vertreten. Die andere Seite, die Grandiofität der vegetativen Natur, fafste 
wieder Profeffor Ferdinand Belle rmann in Berlin in feinem „Südamerikanifchen 
Urwald aus Venezuela“ ins Auge. Diefes tropifche Waldbild, fowie das Motiv 
von der „Hochebene von Merida“ find allem Anlcheine nach bedeutende Land- 
fchaftsbilder, die man aber ohne Vergleichung mit dem Naturvorbilde doch nicht 
ganz würdigen kann. 

Landfchaften ohne örtliche Bezeichnung des Motivs, aber dabei doch mit 
deutlich ausgefprochenem Localcharakter gab es auf der deutfchen Ausftellung 
ziemlich viele, und darunter nicht die geringften an künftlerifchem Werthe. Da 
fand fich denn zunächft Meifter Adolf Li er in München mit vier höchft anziehen¬ 
den Bildern ein. Es waren diefs fo eigentlich ftimmungsvolle Charakterlandfchaften 
der vier Jahreszeiten , ein Frühling mit all der frifchen Blüthenherrlichkeit der 
Bäume und dem lichtdurchglänzten, weifsen Gewölke am Himmel, eine pracht¬ 
volle, fommerlich geftimmte Abendlandfchaft, eine Landftrafse im Herbfte mit 
entlaubten Alleebäumen bei feinem Regen, dann ein Garten im Winter, wo das 
Abendroth zwifchen den kahlen Baumftäminen glüht. Von A. Vollweider in 
Carlsruhe fahen wir drei gute Waldbilder, bei denen nur eine kräftigere Färbung 
wünfchenswerth gewefen wäre ; einen grofsen Sinn für die Poefie der Waldland- 
fcliaft zeigte auch diefsmal Carl E b e r t in München in einem Buchenwald und 
noch einem zweiten bedeutend componirten Bild diefer Art. 

Stademann in München ftellte fich wieder mit feinen Eis- und Schnee- 
nudern von wohlbekannter Meifterfchaft ein. Zu den am beften gezeichneten 
Landfchaften, harmonifch in der Haltung und edel wirkend in der Compofition, 
gehörte ein Landfchaftsbild des Düffeldorfers A. Weber, das der königlichen 
J- ationalgallerie in Berlin entnommen war Neben feinen Bildern aus Capri 
rächte der Berliner Erneft Körner ein prächtig glühendes Abendroth am 

»amm fchen See“; gute Stimmungslandfchaften in Lier’s Richtung, gelegent- 
,lc Weide vieh ftaffirt, die Münchener Hermann Baifch, Wenglei n, Weis- 
aupt — und p0 gäbe es noch manches Verdienftliche zu nennen, wenn fich 
cm Berichterftatter nicht die feineren und frifchen Eindrücke des Details trotz 

f..er ^T°tlzen vor den Bildern felbft in der Erinnerung nicht fchon halb verwifcht 
Srpen a^er dem Bedeutendften zu fchliefsen, fei zuletzt noch der grofsen 

llan<*fchaft Friedrich Preller’s mit der mythologifchen Staffage von Diana 
U,n "-kfäon gedacht. Trotzdem das Colorit etwas kühl und dünn wirkt — mehr 
as ei den berühmten Odyffeelandfchaften des Meifters in Weimar, denen die 
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nachträglich gemachten Naturftudien in Unteritalien in der Farbe fehr aufge 
holten haben — macht das grofse Gemälde durch den Adel der landfchaftlichen 
Compofition einen durchaus imponirenden, ja hohen Eindruck. 

In der Thiermalerei bewährte fich wieder, wie immer feither, die I 
Münchener Kunft. Friedrich Voltz vertleht es ganz befonders, dem „fciiwer I 
hinwandelnden Rind“ eine idyllifche Stimmung abzugewinnen und das Thierftiick I 
mit der Poefie des landfchaftlichen Eindruckes harmonifch zu vereinen. Seine I 
„Viehweide im Herbft“ und vielleicht noch mehr ein zweites kleineres Bild, „Kühe I 
am See“, find neue, fchöne Proben feiner uns fchon wohlbekannten Meifterfchaft. I 
Das mehr dem Genre verwandte Thierftück , gleichfam die erzählende und I 
charakterifirende Behandlung desfelben, war nach der humoriftifchen Seite aufs 
vorzüglichfte durch ein grofses Schafbild von Otto Gebier vertreten, während I 
das Thierleben in Situationen der Aufregung von Braith in feiner Heerde, die I 
auf der Alm an einem hochangefchwollenen Bache inne hält, auf grandios -e’rnfte 
Weife, von C. Roux in den Schafen, die von preufsifchen Uhlanen in Frank 
reich hergetrieben werden auf mehr draftifche Art dargeflellt ift. Das Hochwild I 
lft zunächft von Guido v. Maffei in München, dann auch Ed. Ockel in Berlin 
vortrefflich erfafst; dazu kommen dann noch des Berliners C. St eff eck Pferde 
ftall Scenen und des Müncheners Benno Adam Parforcehunde. 

Das A r c h i t e k t u r b i 1 d und die Stadtvedute war nicht allzu zahl¬ 
reich, aber dafür bedeutfam repräfentirt. Carl Graeb’s Interieur aus dem Dom 
von Halberftadt (Eigenthum der Nationalgallerie in Berlin) zeigt die Meifterfchaft 
des Künftlers im günftigften Licht. G. S c h ön 1 e b e r’s aus München „Strafsein 
Genua“ ift; von ernfter und eigenthümlicher Wirkung; die ganz landfchaftlich 
behandelten Krakauer Veduten — königliches Schlofs und Vorftadt von Krakan 

- von den in München gefchulten Polen W. Malecki find von fehr anfprechen ! 
der, lichter und ftimmungsvoller Haltung. Louis M e c k 1 e n b u rg's „S. Giorgio 
maggiore in Venedig bei Abendbeleuchtung“ braucht man nur einfach zu eriväh- I 
nen, um eine alte Bekanntfchaft von fo manchen Kunftausftellungen her in Erinne- 
rung zu bringen. 

Die Ereigniffe des Jahres 1870 haben neben dem Kriegsbild auch die Por¬ 
träts der militärifchen Berühmtheiten in den Vordergrund geftelit. Da wäre zu¬ 
nächft Lenbach s Kaifer Wilhelm, von ebenfo virtuofer Farbe als keck nach- 
läffiger Zeichnung, ein Bismarck und ein Moltke von Otto Heyden in Berlin, 
dann wieder ein Moltke in feinem Arbeitszimmer zu Verfailles von A. v. Werner. 
Der vornehme Militär — wohl von königlichem Geblüt — den Profeffor C. S te ff eck [ 
zu Pferde gemalt, fitzt wahrfcheinlich nur dem Letzteren zulieb im Sattel, da ja 
Pferde die nächfte Specialität des Künftlers find. 

Immer häufiger werden in Deutfchland auch die fogenannten eleganten 
Porträts, die uns gleichfam die gefellfchaftliche Stellung der Perfon notificiren, 
den zunächft für eine diftinguirte Aufsenwelt exiftirenden Menfchen zeigen; wie 
bei Guftav Graef in Berlin (Porträt desMinifterpräfidentenGrafen von Roon,fer¬ 
ner zwei vornehme Damenbijdniffe) ; Ernft Hildebrand in Berlin (dreiDamen- 
porträts); Profeffor A. Weber ebendafelbft (ein Frauenbildnifs) u. f. w. Profeffor 
Julius Schräder erfreute uns durch einige fein charakterifirte Bildniffe grofser 
Gelehrten, in deren Zügen wir zunächft die tief gezogenen Spuren der Gedanken¬ 
arbeit, weniger die äufseren Beziehungen der Repräfentation fanden; er ftellte 
ein Porträt Humboldt’s, dann zwei weitere von Profeffor A. Wolf und Ranke aus, 
neben denen fein Moltke auch fall wie ein Kriegsgelehrter, was er denn auch ift 
ausfah. Die bezeichnenden, gut individualifirten Porträts von Profeffor Fr. Reiff 
in Aachen.verdienen gleichfalls eine ehrenvolle Nennung. A. H Örter in Carls- 
ruhe brachte ein treffliches Bildnifs von Ed. Devrient; Charles Verlat ein bei 
gifch archaifirendes von Profeffor Preller. Neben den fchärfer gefafsten Porträts I 
felbftftändiger und bedeutender Perfönlichkeiten, die fich ihren Charakterkopf 
durch ihre Gedankenarbeit oder praktifche Thätigkeit felbft ausgearbeitet haben, 
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dann neben den weitläufigen Repräfentationsporträts, die viel zahlreicher noch 
mitgehen, i(l glücklicherweife das gemüthliche, häuslich gedimmte Bildnifs auch 
noch vertreten, dem man es anmerkt, dafs es zunächd auf die Familienglieder 
und intimeren Hausfreunde traulich hinabfchauen foll. Freilich findet der Effedt. 
diefer moderne Verfucher, auch oft Einlafs in die Heimlichkeit des Haufes. Von 
Profelfor Guftav Richter in Berlin wurde ein Porträt feiner Frau, einer Tochter 
Meyerbeer's , mit dem Jüngften auf dem Arme und ein Selbftbildnifs des 
Künftlers (wenn ich nicht irre) mit einem luftigen Knaben, der zum Fender 
hinaus toadet, zur Ausdellungszeit fehr populär. Es find Bilder von glänzendder 
Eleganz des Colorits, aber bei allem gewinnenden fympathifchen Reiz doch 
ohne das feinere, intime Gefühl des Hausbildniffes. Das dille Glück daheim foll 
fich nicht ausdrücklich, wie es hier gefchieht, dem grofsen Publicum zur Schau 
bieten und in eine wenn auch immerhin gemüthliche Beziehung zu der Strafse, 
zu den draufsen Vorübergehenden dellen. Wir treten gern ins Haus, um da den 
Menfchen in feinen engden traulichden Beziehungen aufzufuchen; es ziemt fich 
aber nicht, dafs fich der häusliche Menfch fo felbd auf die öffentliche 
Bühne delle. 

Gegen die Modemalerei, wie fie auch in der Piloty’fchen Schule nachgerade 
zu einer geläufigen Methode wird, reagiren in München einige begabte jüngere 
Kündler, wie Hans T h o m a, Carl Haider und Wilhelm L ei b 1, letzterer auch 
zunächd im Bildnifs. Er gehört zu Jenen, die in der Parteidellung der Kund auf der 
äufserden realidifchen Linken fitzen. Ganz richtig bezeichnet Pecht feine altdeutfch 
coftumirte Dame als ein „coloridifclies Bravourdück“ von hervorragendem Range, 
wenn auch der Kündler „mit der Form, nicht dem Charakter, zu Gunden der 
Farbe etwas zu cavali^rement umgeht“ ; ebenfo anerkennt er in den beiden mit 
einander zechenden Malern, einem geidreichen Genrebild Leibl’s, das „eminente 
Naturgefühl“. Leibi gehört unter die refoluten und wagenden Kündler; er geht 
der Erfcheinung diredl an den Leib, ohne ein Compromifs mit der zu glättenden 
Eleganz, diefer weltmännifchen Converfationsfprache der Kund, zu fchliefsen. „Er 
id Realid in des Wortes fchärfder Bedeutung“ — fo charakterifirt ihn ein fcharf- 
finniger Kundartikel „die Münchener Kund nach dem Tode Kaulbach’s“, der mir 
eben jetzt in der „Neuen freien Preffe“ Nr. 3527 (vom 21. Juni 1874) vorliegt — 
»er kennt keine geläuterte Auffaffung, gefchweige denn Idealifirung und Erhöhung 
des Gegendandes, den er dardellt; ja er verfchmäht jedes ieife Zugedändnifs 
an den conventionellen Gefchmack, jedes augenfällige Arrangement, jedes 
entgegenkommende Zurechtlegen des nicht feiten unintereffanten Vorwurfes. 
Er malt die Dinge, wie er fie fieht, ohne Unterfchied und Vorliebe, gleich- 
gütig dagegen, welchen Rang ein Objedl in der natürlichen oder moralifchen 
Ordnung einnimmt.“ Das Urtheil id fehr zutreffend; und ein folcher Radicalismus 
m der Kund thut ganz gut, fobald fie einmal Miene macht, fich in conventioneile 
Bahnen zu verfahren. 

Auf einem längeren Umwege kommen wir „via München“ wieder nach 
Berlin zurück; von den neuhidorifchen Porträts Bismarck’s und Moltke s zu den 
ünpofanten, richtig hidorifchen Reiterporträts des grofsen Kurfürden und 
Friedrichs II. von Profeffor Camp häufen. Sie gehören in ihrer fchlichten, 
finden Gröfse zu jenen Bildern, in denen fich das wohlbegründete Bewufstfein des 
preufsifchen Ruhmes ausdrückt. Auf diefe beiden monumentalen Fürdengedalten 
uiufs derfelbe immer zurückgehen wenn er feine Erinnerungen gründlich recapitulirt 

eben diefem ernderen Zuge in der norddeutfehen Malerei will mir — um nur noch 
einen beiläufigen Seitenblick in eine andere Gattung zu werfen — der neue 

erliner Modegefchmack um fo weniger behagen, wie er z. B. in Augud von II e y- 
cn s Bild „Werbung der Gefandten des Königs von Frankreich um Blimenis von 
e> Provence“ bedenklich genug fich kundgibt. Das Bild gehört in das Genre der 

gefuchten Pikanterien. Die Princeffin mufs fich, aus den Bettgardinen vortretend, 
le en Herren völlig nackt zeigen, damit fie fich von ihrer körperlichen Tadel 
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lofigkeit gründlich überzeugen können. Man fleht ordentlich, wie den nicht mehr 
ganz jungen Mitgliedern der Jury, die über diefes weibliche Cabinetsftuck in 
natura entfcheiden foll, die Augen bei dem Verdirfl lüftern übergehen. Die Berliner 
Kunft fcheint aber auch, wie die von Wien, dem grofsitädtifchen Nuditätenkitzel 
nicht widerftehen zu können. Gegen die Nacktheit in der Kunft ift nichts ein 
zuwenden ; wohl eben gegen diefes elegante, modifche Gefchmäckchen an Nuditäten 
welches fich halb lüftern, halb verfchämt, aber immer doch fcheinbar auflandig 
geberdet. 

Um den Bericht über die deutfche Abtheilung mit der Erwähnung eines 
hervorragenden Werkes zu fchliefsen, fo nenne ich zuletzt noch Adolf Menzels 
wohlbekanntes Bild, die „Krönung in Königsberg 1862“, das der Nationalgallerie 
in Berlin einverleibt ift. Es hat vielfachen Widerfpruch erfahren; auch ein befon- 
nener und geiftreicher Beurtheiler, wie Dr. Adolf Görling (in feiner „Gefchichte 
der Malerei“, II. Band, Seite 261) fagt, dafs diefes Werk die Vorzüge wie die 
Mängel des genialen Künftlers lebhaft zu Gefühle bringe. „In diefem umfangreichen 
Ceremonienbilde“, meint Görling, „hat Menzel den naturaliftifchen Eigenfinn fo 
weit getrieben, dafs er zu Gunften der vollen Wahrheit felbft auf eine der male 
rifchen Gefammtwirkung günftigere Lichtwirkung verzichtet hat, als fie der Schau¬ 
platz der Ceremonien darbot.“ Friedrich I’echt ereifert fich faft bis zur Heftigkeit 
über diefes Bild; er findet die Hauptfigur, den König felbft, höchft imponirend, 
die Umgebung dagegen um ihn ganz formlos aufgefchichtet, obgleich das indivi¬ 
duelle Wefen eines jeden Einzelnen mit feltener Energie aufgefafst fei; das ganze 
Menfch engedränge fchwanke wie in einem Erdbeben durch die offenbarften Fehler 
in Lichtvertheilung und Luftperfpedlive; das Publicum verliere fich im Hinter¬ 
gründe in langen Reihen und fähe fehr gelangweilt aus, weil es ohne alle pikante 
Lichtwirkung gemalt fei. Menzel, der das feinfte Auge für jeden einzelnen Zug 
befäfse, habe die Erfcheinung in ihrer Totalität fo unvollkommen wiedergegeben, 
dafs fie unwahr ausfähe. Bei alldem glaube ich, dafs der Künftler es wohl auf die 
Gefammterfcheinung abgefehen habe, doch ohne fie recht in Auge und Hand 
bekommen zu können. Da machten fich denn die negativen Seiten des Bildes, die 
Lichtarmuth, die Trockenheit des Vortrages u. f. w., zunächft bemerkbar; man 
lieht, wie bei allen halb erreichten künftlerifchen Abfichten mehr nur, was der 
Künftler zu einem beftimmten Zwecke aufgab, als womit er da hinauswollte. Das 
Bild wirkt bei alldem bedeutend, wenn auch zugleich mit einem gewißen nüchtern 
feierlichen, echt preufsifchen Ernft; über die künftlerifche Schwierigkeit der Auf¬ 
gabe. die Totalerfcheinung einer fo grofsen Verfammlung in Aug und Bild feil- 
zuhalten und unter entfprechender Beleuchtung malerifch getreu zu fixiren, liefe 
fich noch weiter rechten. Indem wir diefe Frage vorläufig der weiteren fachkun¬ 
digen Erwägung überlaßen, wenden wir uns jetzt den anderen Abtheilungen der 
Kunfthalle zu, wo dann Frankreich, als politifcher und artiftifcher Gegeiifatz zu 
Deutfchland, unferer gleichmäfsig abwägenden Betrachtung zunächft liegt 

Frankreich. 
Ein hervorftechendes Merkmal , welches die franzöfifche Malerei in dem 

grofsen Ausftellungswettkampf charakterifirte, war das Imponirende des Gefammt- 
eindruckes, das Zufammengehen der Einzelnwirkungen der vielen hier vereinigten 
Kunftwerke in gewiße grofse Hauptzüge, die das Auge und das Gefühl fchnell 
herausfindet, ohne dafs fie fich fo genau im Worte fixiren liefsen. Das mächtig 

Durchgreifende einer grofsen malerifchen Gefammterfcheinung drang fich Toglcich 
beim Eintritte in die franzöfifchen Säle auf, ehe man noch daran gehen konnte, 
das Einzelne nach feinem vielfach abgeftuften Werthe zu prüfen und auf fich 
wirken zu laßen. Man wurde fofort deßen inne, dafs diefer ganze Verein von 
Geftalten, mochten fie der Mythe oder Allegorie, dem bedeutenderen hiflorifchen 
Dafein oder den befcheideneren Lebenskreifen der Genrewelt entflammen, irgend- 
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wie zufammengehöre und aus einer gemeinfamen nationalen Kunftanfchauung 
feine Herkunft leite. 

Gewifs war den deutfchen Bildern nicht minder deutlich ihr nationaler 
Urfprung auf die Stirne gefchrieben , und doch fprachen fie in einem ganz ande¬ 
ren Sinne zu uns. Das Rein-Individuelle entfchied da den erften Eindruck; man 
mufste von Bild zu Bild gehen, die einzelnen Maler in ihrer Eigenthümlichkeit 
fchätzen und würdigen lernen und erft nach diefen vielen, allmälig angeknüpften 
und gepflegten Kunftbekanntfchaften kam man mehr auf dem Wege der Abftrac- 
tion des Unheils zu der allgemeinen Vorftellung deffen, was beiläufig die 
deutfche Kunft in ihrem gegenwärtigen Zuftande fei. Die Gefammtwirkung hatte 
etwas Zerftreutes, oft ganz Ungleichartiges , weil die Wirkung des Einzelnen zu 
fehr ijberwog. 

Namentlich im Genrefache beeinträchtigt die deutfche Gründlichkeit in der 
Charakteriflik und Seelenmalerei oft die ruhig zufammenftimmende malerifche 
Gefammthaltung; aus jedem Bilde war da eine andere Gefchichte abzulefen, und 
zwar allmälig und bedachtfam, wie aus einem gut gefchriebenen Buche. Wo fo 
viele Maler fleh aufs Erzählen und Schildern legen, mufs man ihnen einzeln 
folgen, jedem Geflehte feine feelifche Bedeutung abfragen, und für die grofse 
Ueberfchau ift da wenig gewonnen. Der individualifirende Trieb, der durch 
unfere Literatur geht, fpricht fich ebenfo auch in unferer Kunft aus. Bei den 
Iranzofen war diefs kein abgezogener Begriff, fondern eine unmittelbare finn- 
liche Wirkung, die uns da fagte: Das ift die franzöfifche Kunft, wie fie fich eben 
jetzt präfentirt. 

Das Erfte und Unmittelbare, was man wirklich fah, und fich nicht 
blos aus verfchiedenen Merkmalen combinirte, das war eben der allgemeine 
Kunftcharakter — erft in zweiter Reihe lüfte fich diefes Allgemeine in die indivi¬ 
duellen Unterfchiede auf. Man konnte fich von diefer Art der Wirkung fofort 
überzeugen, wenn man rafchen Ganges die vier franzöfifchen Iiauptfäle durch- 
fchritt. Ob man da den Perfcus von P. Blanc der Medufa den Kopf abfchlagen 
fah, ob man einen Blick über den Sclavenmarkt Giraud’s hingleiten liefs, oder 
den Schäferhund Troyon’s fixirte, der von erhöhtem Standpunkte aus die 
Schafheerde vor fich Revue paffiren läfst — ob man Regnault’s General Prim, 
ftolz zu Pferde fitzend, fich nach dem Pöbelchorus von Madrid umblicken fah, 
oder Breton’s Proceffion durch das fonnige Kornfeld folgte — ob man fich von 
Jules L e f&b vr e’s „nackter Wahrheit“ mit ihrer hocherhobenen Leuchte den 
ganzen Saal mit einem Male beleuchten liefs, oder den aus der Synagoge vertrie¬ 
benen Chriftus von Lau re ns mit echt franzöfifch - theatralifchem Pathos die 
Treppen hinabfteigen und Barrias’ Sokrates in ähnlicher Geberde fich zum 
Tode rüften fah: es ging durch alle diefe Geftalten, fo verfchiedener Herkunft 
fie fein mochten, ein verwandter nationaler Familienzug; fie fprachen im male- 
rifchen Sinne dasfelbe ftark und nachdrücklich accentuirte Franzöfifch. Aber 
noch mehr: fie redeten auch deutlich die Sprache der grofsen Kunftfchulen, die 
111 Frankreich feit derBlüthezeit desEinfluffes vonlngres, Delacroix undDelaroche 
trotz der vielfach berufenen Verwilderung der neueften franzöfifchen Kunft- 
zuffände noch immer ihre ftarke und unverkennbare Nachwirkung äufsern. 

Das entfchiedene Hervortreten des nationalen Zuges, und zwar nicht blos 
. ™ giftigen Inhalt nach, fondern in der finnlichen Erfcheinung, in der augen- 
ä ligen Lebensäufserung — diessift ein ganz unfehätzbarer Vorzug für die bildende 
unft. Es kommt in der Malerei nicht blos darauf an, wie viel Gemüthsfond und 

innerliches Leben hinter den Bildern fteckt, fondern vielmehr darauf, was von 
t em volksthümlichen Naturell und Geifte völlig in die Darftellung aufgeht. Trifft 

le e ^e<Ungung zu, dann ergibt fich daraus eine Leichtigkeit und Sicherheit im 
usdruck und Vortrag, welche ganz fälfchlich als Oberflächlichkeit aufzufaffen 

j'aie’ blos weil Alles, was man da ausdrücken will, wirklich an die Oberfläche 
lommt. Die moderne franzöfifche Malerei hat, ganz abgefehen von den fittlichen 
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Bedenken, die man gegen fie erheben mufs, Eines mit den beiten Kunftzeiten 
gemein: fie befitzt das richtige Gleichgewicht zwilchen künftlerifeher Abficht 
und technifchem Vermögen, fie hat für ihre Intentionen die richtigen malerifchen 
Ausdrucksmittel, und fie kennt überhaupt, wenigftens der Regel nach, keine 
anderen Intentionen, als folche, die malerifch auszudrücken find. 

Diefs ift es, was die Franzofen im Augenblicke noch immer als das erde 
Kunftvolk der Gegenwart erfcheinen läfst, obgleich ihre Leiftungen von der Ver 
derbnifs ihres Gefellfchaftslebens fehr deutlich fignirt find. Wir haben in Deutfeh- 
land, und auch nicht mehr im letzten Moment, einzelne genialere Kiinftler, als fie 
die Franzofen aufweifen können; bei uns ift der Werth des Individuums für 
das kiinftlerifche Schaffen zu erfragen, was aber die umfaffende Kunftübung, die 
lebensvolle Ausbreitung der Schuleinflüffe bedeutet, das zeigt fich nur fo ganz in 
Frankreich. Dazu kommt der Vortheil gewiffer nationaler Eigenfchaften, dieleicht 
in den malerifchen Ausdruck übergehen: die Grazie, das Pathos, der Affekt, die 
fich lebhaft und gleichfam mit einer gewiffen fmnlichen Fertigkeit äufsern, die 
Seelenbewegungen, die nicht innerlich gebunden find und rafch und bezeichnend 
fich der Bewegung und Stellung mittheilen. Hat auch Alles diefes einen über¬ 
reizten Zufatz, jenen eigenthümlichen modernen Charakter, in dem die Berech¬ 
nung des Effektes mitinbegriffen ift, fo darf man doch den fpecififch künft- 
lerifchen Werth davon nicht unterfchätzen. Man darf fich mit einem Worte durch 
dasjenige, was uns an der franzöfifchen Malerei aus ethifchen Gründen oder aus 
folchen der verfchiedenen nationalen Empfindungsweife heterogen oder wohl 
auch abftoffend erfcheinen mag, nicht im objektiven Kunfturtheil als folchem 
beirren laffen. 

Ich berührte früher die Schuleinflüffe, die aus der letzten Zeit des Auf- 
fchwunges der franzöfifchen Malerei fehr ftark und nachdrücklich bis auf den 
gegenwärtigen Zeitpunkt herüberwirken. Es ift diefs ein befonders wichtiges 
Moment zum Verftändnifs des franzöfifchen Kunftlebens. Unfere bedeutenden 
dentfehen Meifter, welche die Kunft am tiefften durchdachten und durchempfanden, 
finden wir bald in freiwilliger und wohl auch unfreiwilliger Ifolirung; fo wie fie 
fich fchwer dazu entfchloffen, vom Malergerüfte zur Staffelei herabzufteigen, fo 
wurde es um fie herum bald ftille in ihren Ateliers. In unferen Tagen gibt fo ziem¬ 
lich nur die Schule I’iloty’s in München einen Mittel- oder Durchgangspunkt für 
gewiffe Kunftbeftrebungen ab. Im Uebrigen hat die deutfehe Kunft weniger ihre 
ftetigen Lehrjahre, als ihre experimentirenden Wandeijahre mit wechfelnden 
Verfuchsftationen. Hie und da fpringt ein frifcher Quell in der deutfehen Kunft 
hervor, zeigt fich in der Nähe feines Urfprungs als ein gar munteres Gebirgswalfer, 
aber er bildet in feinem weiteren Laufe kein tieferes Rinnfal und nimmt nur wenig 
von den benachbarten Zuflüffen in fich auf. Der deutfehe I’articularismus und 
Individualismus in der Kunft (der von der energifch ausgeprägten Individualität 
wohl unterfchieden werden mufs, denn diefefammelt, wo jener zerftreut) zeigt hol1 
vornehmlich darin, dafs fo wenige Ateliers einen entfeheidenden und weithin 
fichtbaren Einflufs ausüben. 

Die officiellen Meifterfchulen an den Akademien und das Kunftprofefforen 
thum bieten keinen Erfatz für die Schule, die fich durch fpontane Anziehungs¬ 
kraft bildet. Auch der bedeutendfte Meifter wirkt nicht mehr im rechten leben¬ 
digen Sinne, wenn er nur als beftallte „Lehrkraft“ zu wirken hat. 

In Frankreich theilt fich das KunfHeben nach grofsen und breiten Strö¬ 
mungen. die von namhaften Meiftern ausgehen. Der Strom trübt fich in feinem 
weiteren Laufe; er ift dann in weniger reinliche Ufer gefafst, aber fein Bett nt 
breit und voll. Die Originalität der hervorragendften Künftler zog fich da nicht 
auf fich felbft zurück, fondern wirkte triebkräftig nach Aufsen; fie fchuf neue 
iiberrafchende Auslegungen des Begriffs der nationalen Kunft, fie wirkte mit der 
vollen Ueberredungskraft neuer glänzender Manieren, und was fo in die "e 
hinaustritt, fchafft fich immer in ihr Raum und gewinnt lebendigen Einflufs. 
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Man hat oft den Franzofen vorgeworfen, dafs fie zu direkt auf den Effekt 
losgehen, aber zuletzt zeigt fich doch nur in dem Wirkenden, nicht blos in dem 
Erfonnenen die Kraft der Kund. Wenn die modernde franzöfifche Malerei oft 
eine unlautere Buhlfchaft mit dem Effekte treibt, fo haben die Führer der ent- 
fcheidenden Richtungen aus letzter Zeit das wirklich Bedeutende, das fie andreb- 
ten. eben auch mit finnlicher Kraft der Wirkung auszufprechen gewufst, und in 
diefer Art darf man den Effekt wohl gelter, laden. Nur folche dark prononcirte 
Ausdrucksweifen können auch für längere Zeit ihren Einflufs bewahren, und geben 
dann, indem fie fich fchulmäfsig vererben, auch wenn fich der geidige Gehalt 
vermindert, der Kund jene äufsfcrlich imponirende Gefammterfcheinung, wie fie 
uns in den franzöfifchen Sälen entgegentrat. Sie id wefentlich ein Ergebnifs 
gewiffer, in compakten Maden auftretenden Hauptfchulen, zu denen die einzelnen 
Maler ihre Zugehörigkeit auch ausdrücklich bekennen. 

Jean Ingres’ reinerer Einflufs id noch nicht ganz verwifcht; zum Panier 
des energifchen und vielfeitigen bei aller Kraft des Ausdruckes doch künd- 
lerifch gemäfsigten Delaroche bekennt fich noch eine dattliche Reihe von 
Kündlern; etwas Wenigere, folgen der Fährte des geidvoll wagenden Dela¬ 
croix. Picot’s Schule wirkt noch aus den Tagen der Juliregierung nach; 
Couture’s Einwirkung, deden Atelier im Anfänge derfünfziger Jahre mit Schülern 
fich füllte, id zurückgetreten, aber nicht gerade erlofchen; Ilorace Vernet’s 
Schule fondert fich deutlich genug aus; Charles Gleyre, der den formalen Idealis¬ 
mus in der Kund wohl auf bequemere und fafslichere Weife als Ingres felbd zu 
vermitteln wufste, bewahrt als fchulbildender Meider auf lange hinaus feine Be¬ 
deutung. Ganz befonders zahlreich id aber der Schülerkreis von Lion Cogniet 
in der neueden franzöfifchen Malerei vertreten ; wie häufig lafen wir nicht in dem 
Katalog den Zufatz: „klkve de L. Cogniet“ ! Er hat, feitdem er.fielt felbd von der 
Production zurückgezogen, als Lehrer nachhaltig auf das jüngere Gefchlecht Ein 
Hufs geübt; er insbefondere verdand es, feinen Stil- und Formfinn zu populari- 
liren, indem er zugleich durch coloridifches Verdändnifs den Neigungen der Zeit 
entgegeukam. Die fpecififch modernen Einflülfe gehen nun weiter in umfaffender 
\eife von Cabanel und Gcrömc, den tonangebenden Meidern des zweiten 

Empire aus; in der Landfchaft machen Corot, Bertin, Daubigny, ebenfalls Schule. 
Die franzöfifche Ausdellung hat fich allerdings dadurch fehr in Vortheil 

zu fetzen verdanden, dafs fie ganz gegen das Programm bis auf mehrere Decennien 
zurückgriff und auch noch einige berühmte Todte citirte, um die prunkhafte 
Infcenirung diefer Expofition vervolldändigen zu helfen. Hätte man fich dreng 
nur auf die Produktion der letzten Ausdellungsperiode befchränkt, dann hätte es 
auch nicht an einzelnen fehr bedeutenden Leidungen gefehlt, aber die Wirkung 
(es Enfembles wäre weit befcheidener geblieben. So aber bekamen wir eigent- 
ich eine ausgepackte Gallerie moderner Kundwerke älteren und jüngeren Datums 

zu fehen, die entweder fchon früher wiederholt ausgedellt waren oder bereits in 
o entliehen und Privatfammlungen fich befinden. Das Palais Luxembourg allein 

e lte ein fehr anfehnliches Contingent von Bildern. So konnte man in den fran- 
zo 1 chen Sälen einen ganzen Curfus neuerer Kundgefchichte durch die Zeit des 
Z."e'ten Kaiferreiches bis in jene des Juli-Königthums und der Redauration hinauf 
durchmachen. 

Delacroix, von dem eine Reihe bedeutender Bilder umherhingen, 
ge eitete uns bis in die romantifche Schule der franzöfifchen Malerei zurück. Die 
ugresfehe Schule war dark vertreten und der berühmte Meider felbd trat uns 

dt Cm, ^e'ctlnunßsen,;'vurfe zu feiner „Apotheofe Homer’s“ entgegen. An die 
uere Malerei des Kriegs- und Soldatenlebens aus der Kundepoche des Juli - 
.°mgt ums gemahnte uns H. Bellange, noch ein Schüler des alten Gros, mit 

mer wohlbekannten „Epifode von dem Rückzuge aus Rufsland“. Die von Paul 

fehen^° al!geregte gefchichtliche Richtung konnte man wenigdens nachwirken 
Umälig kam man dann durch verfchiedene Mitteldufen zu der modernen 

i 
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Darftellung des Nackten mit ihrem gefuchteren iinnlichen Reiz. Wir konnten auf 
dem „Triumph Flora’s“ von Cabanel feine gefallenen weiblichen Engel durch 
die frühlingshellen Lüfte jubiliren und in reizendem Reigen in die Höhe fchweben 
fehen, während gegenüber der diiftere Wiertz die gefallenen Engel männlichen 
Gefchlechtes mit biblifch ftrenger Unerbittlichkeit in den flammenden Abgrund 
ftiirzte. Wir konnten weiter die entkleideten Halbweltideale der modernen fran- 
zöfifchen Malerei in den verfchiedenften finnlich herausfordernden Stellungen 
zumeift in jener der „Venus Anadyomene“ von Cabanel abgelaufchten Lieblings- 
Attitüde mit dem fchwimmenden Blicke, der weichlichen Schlaffheit der Glieder 
und der heftig gewölbten Wellenlinie der einen Hüfte, immer und immer fchauen 
und wieder fchauen. Auch die keufche Sufanne, die Jean Jacques Ilenner 
fchon 1864 aus Rom eingefchickt, flieg abermals vor unteren Augen aus dem 
Bade, um ihre Reize auch vor dem Wiener .JVeltausftellungs-Publicum zu ent 
hüllen, und jene nackte Schläferin Antigna's, eines Schülers von Delaroche, 
überder eine braunrothe Teufelsfratze hockt und den fpitzen Arm in ihr weiches 
fchwellendes Fleifch Hemmt — jenes feltfame „Un Cauchemar“ benannte Bild aus 
dem Parifer Salon von 1866 —hatte fleh gleichfalls bei uns eingefunden. Endlich 
kamen wir wieder unter angekleidete Menfchen und zu jenen Malern, die das 
Sittenbild in der modern-realiflifchen Richtung vertreten. Aus den Boudoirs, wo 
hinter feidenen Vorhängen mit halbverfchloffenen Augen die lüfterne Sinnlichkeit 
laufcht, geleiteten uns die Socialiften des Pinfels, die Darfteller der niederen 
Volksclaffen, in die Manfarden, welche die Armuth bewohnt. Das Eine Hellte 
fleh als Raffinement dar wie das Andere und Beides erwies fleh als echt franzöfifch, 
die fexuelle wie die focialiftifche Malerei, die forcirte Sinnenlufl wie das forcirte 
Elend. Auch hier begegneten wir wieder demfelben Antigna, deffen „Scene aus 
einer Feuersbrunft“ wohl das Bild von 1850 im Luxembourg fein dürfte. Aus 
der Enge der Strafsen, aus den dunftigen Wohnungen des Proletariats führte uns 
zuletzt Jules Ad. Breton hinaus ins Freie in feine fo ftimmungsvollen und 
malerifchen Bauernidyllen aus Artois, über die fleh bald warmer Mittagsfonnen 
glanz, bald weicher Dämmerungsfehein verbreitet, um uns da auch wieder in 
feiner „Segnung der Felder“ von 1857 und in den „ Aehrenleferinen“ von 1859 
die früheren Zeugniffe feiner erften Erfolge vorzuführen. Zwifchendurch konnten 
wir, um uns durch die Einkehr in den Naturfrieden von den ftachelnden und 
erregenden Eindrücken vollends zu erhohlen, vordem prachtvoll normannifchen 
Weidevieh Troyon’s verweilen oder unter den Eichengruppen Theodor 
Rouffeau’s in feinen fchönen Waldpartien von Fontainebleau uns finnend 
ergehen. Diefe beiden berühmten Todten waren gar wackere und emfige Aus- 
Heller. Troyon (geftorben 1865) war mit nicht weniger als 12 Bildern (Katalog 
Nr. 614 bis 625), Rouffeau (geftorben 1867) mit 9 Bildern 'Katalog Nr. 565 bis 
573) vertreten. 

Diefe Werke der älteren Meifter, mit denen man die Ausftellung fo reich¬ 
lich ftaffirte, brachten allerdings Haltung und erhöhte Bedeutung in diefelbeund 
gaben auch Gelegenheit, den Zufammenhang der neueften Produktion mit der 
unmittelbar vorangegangenen prüfend zu verfolgen. Je mehr wir uns dem gegen 
wärtigen Zeitpunkte nähern, defto bedenklicher wird freilich ein entfeheidendo 
Symptom: es ift das offenbare Mifsverhältnifs der zunehmenden Gewandtheit un“ 
Verve im Machwerk zu dem inneren künftlerifchen Gehalt, der gleichmäfsig ® 
Sinken begriffen ift. Die Malerei, wie es jetzt in Frankreich um fie lieht, ift e'ne 
technifch glänzend eingefchulte Kunft, der aber die Gefinnung und das Ideal, die 
felbftftändige künftlerifche Ueberzeugung faftgänzlich abhanden gekommen.Daher 
auch das willkürliche Umhertaften nach Gegenftänden der Darftellung, bei deren 
Wahl zuletzt nur die Speculation, nicht ein inneres Bedürfnifs, am wenigften ie 
fchon obfolet gewordene Begeifterung entfeheiden; daher auch oft die Rathlolg 
keit in diefer Richtung, da man doch nicht immer wieder die beliebten Halbwe t 
ideale ohne jeden plaufiblen Vorwand zu reproduciren vermag. 
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Wie foll man malen? Darauf haben felbft die Künftler zweiten und dritten 
Ranges von den erprobten Schulen her, aus denen fie hervorgingen, eine Aus¬ 
kunft in Bereitfchaft. Was foll man malen? Darauf weifs die Kunft aus fich felbft 
heraus keine Antwort, fie mufs fie von den Stimmungen der Gefellfchaft, von dem 
Tag und der Mode erfragen, und es wirkt immer demoralifirend auf ’ diefelbe, 
wenn fie fo viel herumfragen, und das, was man von ihr erwartet von Aufsen her 
erlaufchen mufs. Ein Verhängnifs für die neufranzöfifche Kunftrichtung ift ihre 
vollftändige gefellfchaftliche Abhängigkeit; fie führt bei aller äufseren techni- 
fchen Sicherheit zu einer völligen Zerfahrenheit in den anzuftrebenden Zielen. 
Die franzöfifche Kunftkritik weifs diefs fchon feit langer Zeit; aber die Kritik 
allein kann da nicht helfen, und fie gefällt fich fogar in der Betrachtung diefes 
Zuftandes, weil er Gelegenheit gibt, in geiftreicher und witziger Weife über ihn 
zu klagen. Das treffende Wort Th. Gauthier’s fällt uns da immer wieder ein: 
.Wenn der Kopf unficher ift, fo ift die Iland umfofefter; die Gewandtheit ift 
Allen als Erbe zugefallen; ein Ungefchickter ift eine Seltenheit, und wenn alle 
(liefe Leute etwas auszudrücken hätten, wie gut würden fie fich ausdrücken!“ 
Dies ift fchon ziemlich lange gefagt, gilt aber bis zum heutigen Tage, ja es gilt 
immer mehr. Das zweite Kaiferreich hat viel an der Kunft verfchuldet. Sie ift 
während diefer Periode äufserlich glänzender und innerlich leerer geworden; 
die Richtungslofigkeit und Frivolität derfelben hat da gleichfam einen halboffi- 
ciofen Charakter angenommen. Seither ift die franzöfifche Gefellfchaft in dem 
gewaltigen Umfchwunge der Dinge noch nicht recht zur Befinnung gekommen, als 

afs die Kunft, von den Zuftänden der letzteren völlig bedingt, bereits in neue 
bahnen hätte einlenken können. So fpiegelt auch die Weltausftellung im Wefent- 
lchen noch ziemlich das unveränderte Bild der letzten imperialiftifchen 

npoche ab. 

,. Wenn nun da den Stoffen felbft, namentlich wo fie das ideale Gebiet ftreifen, 
die höhere Befeelung fehlt, fo ift der S t of f k r e i s der franzöfifchen Malerei äufser- 
ic noch immer weit genug gezogen; allerdings zehrt fie da zum Theil auch von 

einem conventioneilen und überlieferten Vorrathe. Wir beginnen unfere Betrach- 
“ng zunächft mit den religiöfen Gegenftänden. 

Das Chriftcothum ftellt fich in der franzöfifchen Malerei in wechfelnden 
orrnen dar. Es kreuzen fich da verfchiedene Richtungen: theils die künftlerifche 

** eid'efcrung, die von dem Einfluffe von Ingres, von Hyppolite Flandrin, 
- p on e 1 erin und A. ausging, theils die kirchlichen Impulfe der religiöfen 

hiniil11 UD^’ C^enen *"lc^ das erregbare franzöfifche Naturell zu Zeiten auch 

b ’ 1 ze'gt da häufig nur die Exantheme der letzteren Richtung, die 
l/1 hh ann an die Oberfläche heraustreten Das Nazarenerthum unferer 

i Ordert zum Theil noch feltfamere Erfcheinungen zutage, als feiner- 
1 .,ei Man braucht da nur einen Blick auf die ascetifchen Heiligengeftalten 

aus fn? ^ar'e ^oze — eine Reproduktion feiner in der Kirche von St. Cervaffy 
seif6!) r*en Malereien (Nr. 2I3 bis 216) zu werfen, um fich davon zu überzeu- 
Rück richtiSe archaifirende Kunftfrömmigkeit, doch ohne jene innige 
Ein ^ Un^ a'terer frommer Kunftweife , wie bei den deutfchen Nazarenern, 
blickt C *rteS Muckerthum, e*n füfslicher, augenverdrehender Tendenzcultus 
q ■ ff05 aUS ^’^ern von Charles H. Michel fchon faft mit einer frommen 
Bekel* 6 ^ ^r' ^95 bis 497: »Das Kreuz“; „Die heilige Communion“; „Die 
herrf ^6S ^leafigeri Ariguftin“). Doch diefs find nur Ausnahmen: die vor- 

Malere'611 6 ^,usc^ruc'cs^orm für die religiöfen Stoffe bleibt in der franzöfifchen 
Emnhef n°C'1 bnmer diefelbe, wie für jene des Alterthums und der Sage: die der 

ten GeftalUn<^ ^eS ^at^os' Wie die antiken Helden, fo werden auch die geheilig- 
diefer A lei\ (*er Bibel und des Evangeliums für fie zu theatralifchen Heroen. Von 
Moment1 *** namentiich der Chriftus von Jean Laurens (Nr. 409), der in dem 

1 wo er aus der Synagoge vertrieben wird, einen pathetifch-wirkfamen 

4 



Abgang gewinnt; im Uebrigen ein ausdruckvoll und energifch concipirtes Bild. 
Michel Dumas lieht mit feiner „Verfuchung Chrifti“ (Nr. 219) noch innerhalb 
der Schranken der Ingres’fchen Schule, ohne doch ihren vollen Inhalt aufgenom¬ 
men zu haben. Dem Compofitionsfchema, dem eintönigen Colorit fehlt bei allem 
formalen Sinne für das Bedeutfame des Gegenftandes die individuelle Seele. Jean 
Gigoux, der allenthalben herummalende franzöfifche Eklektiker, der in der 
nackten Geftaltenwelt der Mythologie heimifcher ill, als in den erbaulichen 
Stoffen des Evangeliums, Hellte gleichwohl neben feiner „Galathea“ und „fterbenden 
Cleopatra“ auch einen „barmherzigen Samaritaner“ (Nr. 287) aus. Ein zweiter von 
Theodule R i b o t (549) übt das Werk der Barmherzigkeit an einem Wanderer, 
der als verkürzte Aclfigur behandelt ift. Eugene L e yg u e, ein Schüler Delacroix’s, 
brachte eine „Samaritanerin“ (Nr. 452), doch ziemlich entfernt von der genialen 
Manier des Meifters; von dem älteren Charles Lef^bvre (Nr. 420 und 421 
fahen wir eine „Erziehung der heiligen Jungfrau“ und eine „Magdalena“, die 
letztere natürlich eine echt franzöfifche Büfserin. Auch Cabanel (teilte etwas 
Religiöfes aus, einen Johannes Baptifta; malerifch eine glücklich wirkende Figur, 
doch ohne befondere Empfindung. Legendarifche Stoffe brachten de Conninck, 
Douillard, le Camus-Dural, Merfon, Jean Nemoz; für manche diefer 
Darftellungen, z. B. die, „Vogelpredigt des heiligen Franz vonAflili“ von L. Pros¬ 
per Roux, dem trefflichen Schüler von Delaroche, fehlt freilich uns modernen 
Menfchen nachgerade die nöthige Einfalt des Herzens, um da ganz ernflhaft in 
den Sinn der Legende einzugehen. Unter den verfchiedenen Heiligen, welche 
fich mitten unter das nackte Frauenvolk und die fonflige frivole Bildernachbar- 
fchaft der Ausftellung hineingewagt haben, find die beiden hei igen Einfiedler 
St. Paul und St. Anton, dann der St. Severinus von Eugene Thirion (Nr. 600 
und 601) die bedeutendflen und ftilmäfsigften. auch im Colorit breit und ernll 

gehalten. 
Beinahe nur fcherzweife erwähne ich in diefem Zufammenhange das präch¬ 

tige Bild „La tentation“ (Nr. 643) von G. Vibert. Eigentlich follte es nicht 
in einem Zuge nach fo ernflhaft gemeinten Heiligenbildern genannt werden, 
denn fall macht es den Eindruck einer parodirten Legende. Wenn die 
Verfuchung des heiligen Antonius fchon von den Niederländern her auch 
für die Einbildungskraft der Maler eine Verfuchung war ins Wüflabenteu- 
erliche oder Grellfinnliche zu gehen, fo regt fich bei Vibert diefem Stoffe 
gegenüber der Schäker. Er gibt der Legende eine pikante moderne Nu 
ance; frivole Carnevalsmasken fetzen mit Weinbechern und neckendem Spotte 
dem geängfligten Mönche zu, der fich vor diefem phantasmagorifchen Befuche aus 
dem Ball der grofsen Oper, der ihn in feiner Zelle überfällt, in fein Gebet hinein 
flüchtet, um finnliche Brunft durch andächtige Inbrunft niederzukämpfen. "CIin 
wir nun wieder ganz ins ascetifche Chriftenthum zurück wollen, fo finden wir uns 
bei Alph. Maraton's „betendem Mönch“ und „Philipp II., der im Escurial ei. 

quien betrachtet* gerade am rechten Orte. Beide Bilder (Nr. 5I0> 511) *la')en ,e' 
namhaftem künftlerifchen Verdienft jenen Zug unangenehmer, pfäffifch-tendentio er 
Bigotterie, von der man in der modernen Kunft ab und zu eine neue Auflage * 
machen verfucht. Georges Becker’s „Witwe des Märtyrers“ (Nr. 27) ‘c a5 
wieder in die fentimentale Religiofität hinüber, in jene chriftlich-melodramati c 
Stimmung, die aus den Katakomben, an den Märtyrergräbern und ihren 
weife fehr unorthographifchen Infchriften melancholifche Nahrung fchürft. 
gens ift Becker ein Schüler Gerome’s; feine Chriftenwitwen find allo in 
Ateliernachbarfchaft von türkifchen Almehs und nackten Hetären aufgewac ^ 
Das Raffinement in der Kunft grenzt immer zufammen, liege es nun auf er 

liehen oder der religiöfen Seite. , •• 
Einmal fieht uns die franzöfifche Malerei mit dem lüfternen Hetären ^ 

an, das andere Mal zeigt fie uns das bethränte Magdalenenauge; jetzt en ^ 

fie herausfordernd den üppigen Leib, dann kafteit fie wieder das finnlic e 
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Ein gefährlicher Ueberreiz zeigt fich nach beiden Seiten hin, in der exceffiven 
Sinnlichkeit wie der gelegentlich ausbrechenden religiöfen Exaltation. 

Der Gefchmack an dem claffifchen Idealkreis der Mythologie und 
Heroenfage haben die Franzofen noch immer beibehalten; es ift diefs ein 
altes romanifches Erbftück. Emil Levy behandelt da, wenn ich fo fagen darf, 
mit Efprit und Anmuth die mythologifche Novelle; bald mehr nach der pikant- 
ironifchen Seite, wie in dem „Urtheil des Midas“ (Nr. 448), bald auch in den 
ergreifenderen Momenten, wie in feinem „Tod des „Orpheus“ (Nr. 449, vom 
Salon 1866). Bis zum Tragifchen erhebt er fich da freilich nicht; die kleine 
Manier der Zeichnung läfst es aq fich fchon nicht zu, und die Mänaden, die unter 
Klötenklang und Cymbelnf:hall den Orpheus umtoben, bleiben noch in ihrer 
kalerei zierlich und anmuthig. 

Die pathetifche Gattung des Mythenbildes geht bei den Franzofen ins 
grofse Format, hat da aber meiftens etwas formaliftifch Leeres, rein Decoratives, 
Tapetenartiges. Ein prahlerifcherZug liegt nebenbei auch in diefen alten nackten 
Haudegen, die der lernäifchen Schlange auflauern, die Medufa köpfen oder die 
Chimäre befiegen; in der Manier, wie fie diefe herorifche Arbeit bei Jean Bin, 
bei P. Blanc, bei P. Lehoux erledigen, ift fchon fo etwas von der national-fran- 
zöfifchen Heldenbravour. 

Dünn in derFarbe und flach in der Empfindung, zu leer im Ausdrucke und 
in der Compofition für die anfpruchsvoll grofse Leinwand ift dasjenige, was uns 
Jules Machard in feinem „Narcifs“ (Nr. 459) und feiner „gefeffelten Angelica“ 
(Nr. 460) aus der antiken und romantifchen Sage vorzutragen hat. Von kräf¬ 
tigerer Durchbildung der Körperform fchien Layraud’s „Marfyas“ (Nr. 411), 
hing aber für eine genauere Beurtheilung zu hoch. Sobald wir ltun bei den Nym¬ 
phen und Dryaden, bei den nackten Göttinen und dem olympifchen Demimonde- 
gefclilechte des bacchifchen Kreifes anlangen, gewinnt die Farbe an Reiz des 
Incarnates, und ftatt der mangelnden Idealität und Formenreinheit gibt es wenig- 
ftens finnlich lockendes Fieifch und Blut in diefer „claffifchen“ Walburgisnacht. 
Da wäre denn die „Diana auf der Infel Scyra“ (Nr. 125) von H. de Callias, 
die „Dryade“ (Nr. 443) von Jacques Lematte, Leon R i e fe n e r’s-„Erigone“ 
(^r- 5S3)i ein „Satyrweib im Bade“ (Nr. 491) von Jules Meynier, „die Nymphe 
und Bacchus“ (Nr. 424) von Jules L e f e b v r e, die „Bekränzung der Ariadne durch 

acchus“ (Nr. 535] von Jean Ponce t, Jofef R an vi e r's „Kindheit des Bacchus“ 
!Nr. 5411. Wo aber einmal die poetifche Seite der Mythe geftreift wird, da wird 

le Darftellung fofort akademifch-kühl, ftatt fich zu Stil und Idealität zu erheben; 
oinDupain’s „Tod der Nymphe Hefperia“ (Nr. 222). Henri Giacomotti 
eilt bei uns wieder feine „Entführung der Amymone“ (Nr. 280) aus, die 1865 in 
ans viel Beifall gefunden. Er ift ein Nymphenmaler par excellence, wenn ihm 

""if ®^rat^e fr°mme Märtyrerbilder, wie z. B. dieZerreifsung des Hippolyt durch 
wi de Pferde, zu anderer Zeit zu fchaffen geben: Eines ein Raffinement wie das 
j111 ere' Unter den vielen alten Bildern, mit denen man die franzöfifche Ausftel- 
ung decorirte, befand fich auch die „Galatea“ von Gigoux (Nr. 285), indem 
Augenblicke dargeftellt, wo eben das Steinbild Pygmalion’s zum Leben erwacht. 
,.e er ^as aDe Bild fetzen wir ganz einfach ein altes, aber ganz zutreffendes 

rtieil her. „Der Gegenftand, fchon früher von Girodet behandelt“, fo äufsert 
10 c arüber Dr. Julius Meyer, „reizte den Coloriften, an ihm die Kraft feiner 

ebm )en<^en ^arbe zu zeigen. Aus dem wollüftigen Fleifche foll das Blut, das 
en m den Adern zu fliefsen beginnt, glühend hervorleuchten, gehoben noch 

jjn,01 denU°ntraft der Marmorfarbe, in der die Beine bis zum Knie noch gefangen 
qK. ’ was dem „Charivari“ zu der nicht unpaffenden Caricatur Anlafs gab, diefe 

a ea als eine nackte Frauensperfon darzuftellen, die nur noch nicht ihre Strümpfe 
ausgezogen hat.“ 

in Iä VebfrhauPt mufs Pdf die Götterleiber zumeift die Nacktheit auf Beftellung, 
°udoir s wie in Ateliers, herhalten; ftatt der edlen Contour der nackten 

4* 
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Körperform nur die Ueppigkeit des entblöfsten Fleifches. Wenn aber die antiken 
Künftler gelegentlich die Phrynen in Göttinnen verwandelten, fo machen die 
modernen Franzofen die Göttinen wieder zu Phrynen. 

Es ift einmal die Nachfrage nach Nuditäten in der franzöfifchen Kunftfehr 
grofs : da mufs denn auch, wo die Mythologie als Vorwand nicht mehr ausreicht, die 
Allegorie undPe rfonification zu Hilfe genommen werden, die ja auch ein 
willkommener Freibrief für das Nackte ift. Endlich folgt dann die Nudität als 
Selbft^weck, ohne jeden Prätext, und zuletzt dann als cynifche Pointe diefer ganzen 
Gattung — das widerliche Motiv des Sclavinenmarktes, die Nacktheit des leben¬ 
dig feilgebotenen Menfchenfleifches. 

Nuditäten, unter ailegorifcher Etiquette auf den Markt gebracht, hatte die 
franzöfifche Expofition mehrere aufzuweifen; fo die „Nacht“ von Alboy-Rebou 
e t (Nr. 2), den „Frühling“ von B o u v i e r (Nr. §2), den „Schlaf“ vonB. v. Gironde 
(Nr. 293) und vor Allem die Primadonna in der Schauftellung des Leibes und der 
wirkfamen Aufteilung: Jules Lefebvr e’s „Wahrheit“ (Nr. 423). Der letztgenannte 
Künftler fcheint überhaupt nur das Weib „an fich“, ohne jede verhüllende Zuthat 
zu malen; „La Cigale“ (Nr. 425) und die „Femme couchee“ (Nr. 422), letztere 
im Belitz des rechten Mannes, des Herrn Al. Dumas fäls7 find weitere virtuofe 
Proben diefer geilen Körpermalerei. — Von ehrlicher Allegorie, die wirklich 
einen Gedanken durch Figuren finnbildlich ausdrücken will, enthielt die franzö¬ 
fifche Abtheilung auch mancherlei, das freilich zuweilen neben der wohlgemeinten 
Abficht und forgfältigen Behandlung auch den Stempel der Langweile trug: fo 
z. B. die „nationale Elegie“ (Nr. 22) von R. Balze; „Der Greis und die drei 
Jünglinge“, Illuftration zu einer Lafontaine’fchen Fabel (Nr. 141) von Ch. Coeffin 
dela Foffe; „Becher und Leier“ (Nr. 539) von L. Priou, wenigftens von 
frifcherer und lebhafterer Farbe, als fie fonft bei Allegorien Brauch'ift; „Die 
Wahrheit von der Lüge verleitet“ (Nr. 578) von Frau Ad. Salles-Wagner; 
„Die Comödie“ (Nr. 537) von J. I> o n c e t; „La Piete“ (Nr. 603). und „Die Mufe 
und der Dichter“ (Nr. 604) von Ch. Timbal, das letztere Bild von guter Haltung, 
wenn auch von mittelmäfsiger Compofition. Das wirkfamfte und figurenreichfte 
der allegorifchen Bilder war jedenfalls „Das Glück“ von Achille Sirouy (Nr. 594). 
Ein Thema fürwahr, das unferer von fpeculativen Glücksträumen aufgeregten Zeit 
ernftlich zu fchaffen gibt, und über das blofe allegorifche Spiel weit hinausgeht 
Von den Abenteurern der Weltmeer-Ritterfchaft. den Eldoradoträumern bis zu 
unferen Börfenglücksrittern hinab, fehen Alle mit fieberhafter Erregung nach det 
Göttin hin, die mit behenden Füfsen die gläferne Kugel unter fich weiter fchiebt; 
das Thema von der „Jagd nach dem Glücke“ ift fürwahr ein zeitgemäfses geblie¬ 
ben, und ift es immer mehr geworden, feitdem fchon Albrecht D ür re r feine „grofse 
und kleine Fortuna“ concipirte. In diefem Stoffe haben wir eine Concurrenz 
zwifchen einem deutfchenund einem franzöfifchen Künftler vor uns. Henneberg’s 
Bild ift von ergreifenderer, phantaftifcher Tragik; bei ihm ift's wirklich eine wilde 
Jagd nach der lockenden Irrwifchgeftalt der Glückshexe, die unwiderftehlich 
nachziehend über den Abgrund hinfauft, und ein einzelner Wahnverblendeter ift si 
der da dem Phantom in tollem Ritte nachfetzt. In dem grofsen Gemälde Sirouys 
blickt ein ganzes aufgeregtes Menfchengedränge zu der übel berufenen Göttin 
empor, die es in der Höhe überfchwebt; fie wirft Kronen und Gefchmeide, Lor¬ 
beerkränze und Gold unter die raffgierige Menge — Männer und Frauen, Vornehin 

und Gering durcheinander — die fich unter einander ftofsen, drängen, niederwerfen, 
um die gleifsenden, durch dieLuft fliegenden Gaben zu erhafchen. IftHennebergs 
Compofition origineller und geiftvoller, fo können wir dem franzöfifchen Bilde, 
wenn es auch mehr für die decorative Wirkung arrangirt erfcheint, eine glänzende 
malerifche Wirkung nicht abfprechen. 

Das Phantaftifche und Abenteuerliche mifcht fich überall der 
franzöfifchen Kunft bei; rein präparirt tritt es aber in einer eigenen Gruppe von 
Bildern in ganz verwunderlicher Form auf. Es find feltfame Nachzügler der 
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romantifclien Schule, die uns da entgegentreten. Ein folcher ift zunächft Au«ufte 
Glaize, ein Schüler des Romantikers Eugene Devferia, den es fchon von 
früher her gelüftete feine peffimiftifche Gefchichtsanfchauung im Bilde fymbolifch 
vorzutragen. Man kennt fein älteres Bild, „Le Pilori“, von der Weltausftellung 
1855, auf dem die Märtyrer der Humanität, des Fortfehrittes und des Wiffens 
m Ianger Reihe an Schandpfähie gekettet find. Wir finden da Sokrates Chriftus 
Columbus, dann auch Salomon de Caus mit Galilei, eine Auswahl von Duldern 
für eine grofse Idee, wie fie der Künftler nach feinem Gutdünken zufammenftellte 
Am Fufse der Eftrade, von der fich die Pranger erheben, lagern fich die allegori- 
fchen Figuren des Elends und der Gewalt, der Dummheit und der Heuchelei. 
In dem ausgeftellten Bilde „Spectacle de la folie humaine" (Nr. 295) tritt uns nun 
eine Variante diefer Manier, das Zerrbild der Culturgefchichte zu fymbolifiren 
abermals entgegen. Die Blutgräuel der Chriftenverfolgungen, der Inquifition der 
Glaubenskriege etc., jene Momente der Gefchichte, wo der fanatifche, der beftialifche 
/mg in der Menfchheit durchbrach, find wie auf einer Freske oder einem Gobelin 
nach Abtheilungen zufammengeftellt und davor fteht der Maler felbft, mit bitter 
farkaftifcher Miene fich gegen das Publicum verbeugend, als ob er dasfelbe auffor- 
aerte, fich an diefem bildlich zufammengefafstenCompendium der Weltgefchichte zu 
fpiegeln. Eigentlich foll der bildende Künftler nach dem guten alten Wort hinter 
fein Werk zurücktreten und es allein für fich fprechen laffen; hier tritt er aber 
buchftäblid1 vor fein Bild und verläugnet in feiner eigenen phyfiognomifchen 
-elbftcharakteriftik nicht einen Moment die verrannte Subjeflivität, welche diefen 
culturh.ftorifchen Fiebertraum hervorgerufen. Das Bild gehört in die Gattung 
der tollgewordenen Gedankenmalerei, und man kann diefs um fo mehr beklagen. 
<la es fonft ganz entfehiedene malerifche Vorzüge, fowie eine merkwürdige Com- 
po ltionskraft in der Bewältigung des widerftrebendften Stoffes bekundet. — 

aize der Sohn, der Schüler feines Vaters und G6rome’s, fteht nach dem 
ausgeftellten Bilde „Das erfte Duell“ (Nr. 296) zu fchliefsen, zu der Richtung des 

aters in naher Beziehung. Was ftellt er da vor? Zwei nackte Athleten der 
rzeit ringen in brünftiger Wuth an einem Abgrunde um den Befitz einer Dame, 

me noch vor der Epoche des Feigenblatts lebt; fie ift das Weib an fich, zugleich 

as,. .e'k a's ^’er’ ^as m't gefühllofer Neugierde zufieht, was für einen Ausgang 
b'ft /u ^amP^ um ^'e haben werde. Das wären in der That die richtigen prä- 

1 ori c en Menfchen, wie fie zu dem Gefchichtsbilde des älteren Glaize paffen; 
er 0 n dichtet nur die peffimiftifche Genefis, die entfprechende Vorgefchichte 
mzu. ie raffinirte Beftialität, von den erften Menfchheitstagen an im Zuge, kann 

hin ann weiterhin um fo gloriofer offenbaren. Xavier Alph. Monchablon 
ingegen führt uns fcheinbar wieder mit feinem Bilde „Les terreurs de Ca'in“ 

r ,r au^ ^en Boden der biblifchen Genefis zurück. Aber in der That nur 

hat6'11 aV ^'e^er Kain fteht fo zwifchen Byron und Vidlor Hugo mitten inne, und 
matV°nn etwa fe'nen fcheuen, wilden Blick geborgt. Damit es auch an dem 
j pFle w‘rkenden Schrecken nicht fehle, mufste Mazeppa auf dem Bilde von 
eebu A uesnet (Nr. 308J wieder einmal noch auf das wilde Steppenpferd 
rieht'11 k'1 werc*en- Freilich flicht gegen den craffen Vorgang, wie Friedr. Pecht 
color•t'*e Weitere glänzende Farbe auffallend ab, die dem Bilde in der 
Sehre vu Z” ^*r^ung faß ein fröhliches Ausfehen gibt. Um das Enfemble des 
fehlen*1 tra .n unc^ Ehantaftifchen zu vervollftändigen, darf auch die Hexe nicht 
des u\ '^xen^eld führt fie (Nr. 20) in einem düfteren Nachtftück inmitten 
bl " p,m ‘chRen Treibens vor; fie beugt fich über ein ermordetes Kind, deffen 
Es ift6 ■ le<^er he zu irgend einem unheimlichen Zauberwerk gebrauchen wird. 
an . 8ut’ Bei folchen Darftellungen länger zu verweilen, nicht blos weil fie 
unH ,„r^la s 1CB find, fondern weil das Gräfsliche in denfelben mühfam gefucht 

«fammengeklügelt ift. 
ganz ' tv^'6 ^ranz°f'fche Malerei feit dem Beginne des zweiten Kaiferreiches fo 

m lenfte der Gefellfchaft fteht und ihren Stimmungen und Schaugelüften 
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huldigt, fo finden in ihr die ernften GeHalten der G e f c h i c h t e jetzt nur einen 
fehr eingefchränkten Raum. Sie cultivirt das Sinnlich-Wirkfame und Reizende, 
das Pikante und Aufregende, nicht aber das gehaltenere hiHorifche Pathos, zu 
dem der ganzen Zeit der ErnH der Rückfchau, fowie auch das Holze Gelüfte der 
David’fchen Epoche fehlt, ihr eigenes Spiegelbild in früheren Heldenzeiten auf- 
zufuchen. Mehr nur als eine akademifche Tradition fleht noch das Bild des 
Alterthums da, um mit einem äufserlichen theatralifchen Effedl gelegentlich 
producirt zu werden. Felix Clement (Nr. 135) entwickelt in feinem Tode 
Cäfar’s bei trockener Färbung eine gewiffe Gröfse und dramatifche Energie der 
Compofition, der freilich zum flilvollen Eindrücke die Harmonie der Linien fehlt; 
Robert Fleury dagegen taucht die tragifche Kataflrophe von Korinth in die 
Reize einer blühenden Farbe und macht die Darflellung des erfchütternden 
Unglücks durch die nackten Frauengeflalten, die fich vor dem Altar der Schutz¬ 
göttin niederwerfen, finnlich pikant (Nr. 555). Felix Barrias fchildert den 
Abfchied Sokrates’ von feiner Familie und feinen Schülern in dem pathetifchen 
Stile der claffifchen franzöfifchen Tragödie (Nr. 25). Benjamin Ulman’s grofses 
Gemälde „Sulla und Marius“ (Nr. 627) hat etwas von dem flrengen Ernfle eines 
Römerbildes und fcharfe, ausdrucksvolle Charakteriflik der Köpfe, Hellt aber 
einen Moment dar, der malerifch nicht anfchaulich zu machen iH und auch durch 
die lange hiHorifche Note des Kataloges kaum verdeutlicht wird. Als der kaifer- 
liche Autor fein Buch über Cäfar fchrieb und defTen Strategie im gallifchenKriege 
Hudirte. fchritt diefer auch ab und zu durch die Bilder folcher Maler hindurch, 
die fich in der Regel nicht mit welthiHorifchen Perfönlichkeiten befaßen; fo folgt 
ihm auch GuHave Boulanger auf dem Zuge nach Gallien (Nr. 77), währender 
fonH lieber bei den eleganten Salondamen und Blumenmädchen von Pompeji ver¬ 
weilt. Freilich iH Boulanger’s Cäfar eben auch nur zu einer Genrefigur ver¬ 
kleinert. 

Die franzöfifche Gefchichte dient, merkwürdig genug, nur noch zu 
genreartigem Gebrauche. Man befchränkt fich da fchon feit geraumer Zeit nach 
einem bezeichnenden Worte Julius Mayer auf die „Schilderung der malerifchen 
Vergangenheit“, und hat es fo ziemlich aufgegeben, den geiHigen Gehalt der frühe 
ren Epochen im Bilde wiederzugeben. Wenn man in einer illuHrirten franzöfifchen 
Gefchichte blättert, fo trifft man da auf Zeiten, die viel Farbenverlockende> 
haben. Das bunte Mittelalter, die glänzende und gefchmackvolle Renaiffance von 
Franzi, bis auf Heinrich IV., das pompöfe Hofleben Ludwig’s XIV., die läffig 
feine Eleganz der Regentfchaft, dies Alles bietet eine reiche Ausbeute coloriHifch 
dankbarer Stoffe. Und jemehr fich das technifche Können nach der Seite de» 
Colorits hin Heigert, deffo mehr kommt der hiHorifche Menfch nur in feiner 
Aeufserlichkeit in Betracht. Die bewegenden Mächte der Gefchichte treten nicht 
weiter ins Bild ; höchHens die elementare Leidenfchaft, der Moment fpannungs 
voller Erregtheit findet in der hiHorifchen Epifodenmalerei Raum, nicht aber die 
grofsen Züge, die den gefchichtlichen Menfchen über das gewöhnliche Mas 
emporwachfen laffen. Dagegen kommen Gewaltthätigkeiten, Morde und Maffacre- 
fcenen um fo häufiger an die Reihe, denn Blut iH auch für die Coloriften 'on 
Fach „ein ganz befonderer Saft“. Wenn wir ein wenig fchematifiren wollen, a 
ergibt fich für das hiHorifche Genre aus der franzöfifchen Gefchichte folgende3 
Ergebnifs für die WeltausHellung: 

ErHe Gruppe: Gallifche Vorzeit und früheHes Mittelalter 
Da verfucht man auch theilweife. in eine grofse Manier zu gehen, bringt es a er 
doch nur zu einem decorativen EffeölHücke, wie Alfred Didier in feinen nor 
mannifchen Seekönigen an der KüHe Frankreichs (Nr. 209) oder zu einer r 
militärifchen Genrebildes der Vorzeit, wie Ev. Luminais in feinen gallifcien 
Plänklern und Vedetten (Nr. 456 bis 458). . 

Zweite Gruppe: Mittelalterliches CoHume- und Anz ' 

d o t e n b i 1 d, letzteres von der deutfchen Art der Anekdotenmalerei durch eine 



Die Malerei. 53 

leidenfchaftlichen, ienfationellen Zug (ich unterfcheidend. Hierher gehören z.B. 
die Bilder von Ifidor P a t r o i s, fein „Jacques Coeur“ (Nr. 523) und die „Johanna 
d’Arc“ (Nr. 524), gegen welche Soldaten, die fie bewachen füllen, einNothzuchts- 
Attentat verbuchen. 

Die dritte Gruppe: DieRenaiffance; Coftumeftudien, malerifche 
Einzelfiguren, hiftorifche Typen aus der Epoche der kleidfamften Trachten, der 
liederlichflen Sitten und des entfefifelten religiöfenFanatismus, des ebenfo lebens¬ 
luftigen als blutgierigen Frankreich in den Tagen der letzten Valois und der 
nächften Folgezeit. Da wäre zu nennen: Jofef Chavet’s „Heinrich III. in 
St. Cloud“ (Nr 125); Erneft Duez’s „Ein Jahrestag aus der Zeit Heinrich’s IV. 
(Kr. 218); Jules R a v e 1’s „Gefangennehmung Bonnivard’s“, ein nachbarlich nahe¬ 
liegender Stoff, durch Byron’s Gefangenen von Chillon angeregt, wirlcfam erfafst 
und componirt und von trefflicher coloriftifcher Haltung (Nr. 542); Ferdinand 
Roybez’s „Edelknabe aus der Zeit Heinrich’s III. (Nr. 575), eine rein farblich 
wirkende hiftorifche Genrefigur, ebenfo Lucien Gros’s „Büchfenfchütze aus der 
Zeit Ludwig’s XIII.“ Dazu kommen als Gegenftück die Blutfcenen und Maffacre- 
bilder, die Vor- und Nachfpiele der Greuel- und Rache Adle jener Zeit: fo von 
Eugdne Fichel „Die Nacht vom 24. Auguft 1572 vor der Metzelei“ (Nr. 255); 
eine Scene aus der Bartholomäusnacht (Nr. 350) von Louis G. Ifabey, in 
fkizzenhafter Weife geiftreich und breit mit grofsem Farbenfinne hingefetzt; dazu 
noch ein Rückgriff in die Blutzeiten des Mittelalters von Benjamin Ulmann 
„Carl V., der auf feinem Einzuge in Paris vor den Leichnamen feiner Gegner 
Etienne Marcel, Philipp Giffart und Jean de Lisle ftille hält“ (Nr. 626). 

Vierte Gruppe: Die Zeit Richelieu’s, Mazarin’s und des 
grofsen Königs, für welche die franzöfifche Literatur und Kunft durch alle 
Wendungen der politifchen Gefinnungen hindurch einen unveränderten Refpedt 
bewahrt hat. Da wäre das effedtreich gedachte Bild eines älteren Künftlers Henri 
Schopin, eines Schülers von Gros, „Vifion des Cardinais Richelieu auf feinem 
Sterbebette“ (Nr. 582); dann jenes Bild von Hegesippe Vetter, in welchem 
der Künftler uns Mazarin in feinen letzten Augenblicken vorführt (Nr. 635) 1 ferner 
fein bekanntes Gemälde „Molidre als Gaft Ludwig’s XIV.“ (Nr. 636), auf dem die 
verdutzten Höflinge fich wie unfreiwillige Luftfpieltypen um das fcharfe Auge des 
komifchen Dichters zu gruppiren fcheinen. Bekanntlich ift H. Vetter ein Künftler, 
der fich mit Vorliebe in feinen trefflichen Bildern durch den Humor Rabelais und 
Molidre's infpiriren liefs; wir hatten Gelegenheit, in jenem Bilde vom Salon 1864 
hievon eine anziehende Probe zu fehen. „Der Nachmittag im Schlofs“ aus der Zeit 
Ludwig s XV. von Mme. Armand Leleux (Nr. 438j hält fich ganz imDurchfchnitte 
des Genrebildes. 

Fünfte Gruppe: Die Zeit der Revolution und des erften 
Kaiferreiches. Hier kommen wir aus dem Coftumebild heraus und gelangen 
zu den Scenen politifcher Leidenfchaft, wie fie in dem franzöfifchen Naturell 
immer wieder aufzuckt. Weiterhin geht in den Stoffen der Kaiferzeit das hiftorifche 
Genre fachte in das Kriegsbild, in eine Nachlefe des Ruhmes oder der Leiden der 
grofsen Armee über, oder verläuft fich in das ruhigere Gefellfchaftsbild aus den 
Lagen des erften Empire. Charles Louis Müller ift vor Allem der Maler der 
neueren Gefchichtsepoche Frankreichs und zunächft der Revolution, nachdem er 
mit feinem berühmten Bilde „Verlefung der letzten Opfer der Schreckenszeit zui 
iinrichtung im Gefängniffe St. Lazare“ (ausgeftellt im Salon 18511 zuerft mit 
° grofsem Erfolge diefes Feld betreten hat. Sein „Lanjuinais auf der 'Iribüne, 

2. Juni U93“ (Nr. 509), das Bild, das fich auf unferer Weltausftellung befand, ver- 
etzt uns mit ergreifendem Ausdrucke mitten in die hochauffchlagenden Wogen 

.jener Zeit und fixirt in meifterhafter Weife das Momentane des erregteften 
( ^.Claudius Jacquand bringt uns in einem wohl älteren Bilde „Bonaparte 

. zzaI794ll> eine rührende Anecdote aus demLeben Napoleon’s. B e 11 an g e r s 
pifode aus dem Rückzuge von Rufsland wurde fchon früher genannt; Meiffonier, 
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dem grofsen Meifter im kleinen Genre, werden wir auch fpäter ausnahmsweife 
auf der napoleonifchen Heeresftrafse wieder begegnen. Ein erheiterndes Nach- 
fpiel zu den napoleonifchen Kriegsfcenen wäre dann fchliefslich das Bild „La 
Romance ä la mode“ von Jules Worms (Nr. 653), eine mit viel Humor und 
geiflreicher, fcharfer Charakteriftik gefchilderte Scene aus dem Salonleben 
des Empire. 

Diefe Ueberfchau zeigt uns beiläufig, wie viel die franzöfifche Gefchichte 
auf der modernen Palette wiegt. Ihr Bild wird in der neuerten Malerei nur nach 
Farbencomponirt oder vielmehrblos in kleinere Bilder und Bildchen zerlegt; nur 
die Darftellungen der Revolution erheben fich ab und zu zu einer gröfseren Auf- 
faffung. und auch diefe hält für die Dauer nicht mehr nach. 

Wenn die hiftorifche Gattung immer mehr einfchrumpft, fo dehnt fich das 
Genre —nach dem gewöhnlichen Kunftbegriffe, den man damit verbindet — in glei¬ 
chem Mafse aus, fo dafs man feineGrenzen fall nicht mehr zubeftitnmen vermag. Früher 
was es nur ein Fach in der Malerei, jetzt hat die ganze Kunft. und diefs nicht in 
Frankreich allein den genreartigen Charakter angenommen. Dort ftellf fich aber 
das Verhältnifs doch noch ganz befonders. Man hat es da verftanden, die Genre- 
kunft zu einer grofsen Gattung zu fteigern, fie mit dem bunteften 
Farbenfchimmer, mit dem reichften wechfelnden Glanze eines blendenden Lebens- 
fcheines auszuftatten. Ein Reichthum von Stoffen breitet fich da aus, die, fo ver- 
fchieden ihre Herkunft fein mag, alle für den Eindruck der finnlichen Schau und 
des pikanten Reizes zurechtgeftellt werden. Der O r i e n t und das Al t e rthum 
müffen mit herhalten, den genreartigen Stoffkreis zu erweitern und im Sinne des 
modernen franzöfifchen Gefchmackes fich in Scene fetzen zu laffen. Leon Geröme 
hat nach beiden Seiten hin die ftärkften Impulfe gegeben. Hier wie dort fucht er 
den gefteigerten Sinnenreiz oder das gewaltfam Erregende auf; er ift der richtige, 
in feiner Art grofse Meifter der Kunft für ein blafirtes Gefchlecht, das frappirt und 
gepackt, nicht ergriffen und bewegt fein will, auch für den ruhigeren Normalgenufs 
in der Kunft nicht mehr fo leicht zu haben ift. Bei ihm treten wir in das Gynaeceum 
oder in das antike Amphitheater, in den Harem, auf den Sclavenmarkt oder die 
Blutftätte— mitten hinein in die Sinnenluft oder das finnliche Grauen. DasMenfchen- 
dafein ift feil für den fexuellen Genufs oder für das aufregende Schaufpiel des 
Sterbens. Die Benennung des prachtvoll gemalten Bildes von unferer Ausfüllung 
„A’Vendre“ (Nr. 277), wo fich neben Papageien und anderer Waare ein paar 
üppige nackte Weiber auch als Kaufgegenftände an die Mauer eines Marktftandes 
lehnen, und das Motto feines berühmten Gladiatoreneinzuges in die Arena: Ave 
Caefar Imperator, morituri te falutant — diefs find überhaupt die bezeichnenden 
Aulfchriften und Schlagwörter jener Welt, wie fieGtröme uns vorführt. Es ift eine 
farbenfehimmernde, von allem finnlichen Glanze des Colorits umleuchtete, aber 
geiftverlaffene Welt, in welcher der Menfch fall nur als ein Objetfl dargeftellt 
wird für fremdes raffinirtes Gelüfte. Geröme ift der Maler des Leibes ohne Seele. 
Schöne Sclavinen und robufte Fechterfclaven, Hetären, orientalifche Almehs, 
Phrynen ohne Unterfchied der Nationalität, der durch die allgemeine Nacktheit 
leicht befeitigt wird, find die Hauptperfonen auf der Bühne feiner Gemälde. Una 
vor diefe Bühne gehört ein Publicum, welches entweder mit lüftern-begehrendem 
Blicke dreinfieht oder mit graufamer Paffion den Daumen nach abwärts kehrt, wie 
die vornehmen Damen auf Geröme’s berühmtem, meifterhaftem Bilde: „D,e 
Gladiatoren“ (Nr. 273). 

Es wird bei ihm nacktes Fleifch gezeigt — fei es in den griechifchen Interieurs 

oder in den Heimlichkeiten des türkifchen Frauengemaches — oder Fleifch gemacit, 
ob durch die Gladiatorenwaffe in der römifchen Arena oder das Henkerfch»ert 
der orientalifchen Despotenwirthfchaft. Das Leben wie der Tod wirken durc 
den gleichen raffinirten Ueberreiz auf uns ein. — Die von dem Meifter ausgefte ten 
Bilder einzeln zu befprechen, ift bei der bereits feftftehenden kunftgefchichtlicit” 
Stellung, die er in der franzöfifchen Malerei einnimmt, ziemlich überflüffig- 'jnte' 
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n , r rmMn; T ,denen er vertreten war- war früher erwähnte Bild 
„Gladuteurs“ wohl das bedeutend^ und überhaupt eines der glänzendften Kunft 
werke der Weltausftellung; d,e Mofcheethüre in Cairo, an der die abgefchlagenen 
Kopfe hmger.chteter Beys gar niedlich aufgefchichtet find - abgefehen von 
d.efer fcheufshchen Staffage des Vordergrundes mit einem malerifch bezaubernden 
Blicke in das Interieur ift fchon von dem Salon 1866 her bekannt 

An Gerome fchliefst (ich nun die ganze Gruppe der O r i e n t m a 1 e r und Der- 
jenigen die das A11 e r t h u m für Genrezwecke benützen, unmittelbar an. Theils 

e en fie unter feinem Einfluffe, tjieils begegnen fie ihm, wenn ihre Schulherkunft 
enva fchon eine frühere ifl, auf denselben Wege. Boulanger geht in feinen 
reizenden Genrebildern aus Pompeji (Nr. 78 und 79) nicht auf «fen fchärferen 
Sinnenreiz los, fondern begnügt fich da mit jener coketten Grazie, die jenen fran- 
zofifchen Romennen ganz zierlich fleht. „Die fterbende Kleopatra“ voiciboux 

mit Be°nütezun t6reS b1 ft-1 ” Cinfach in die Claffe der Nuditätenmalerei 
Genre undWT ^.f!mmten h,ftronfch gegebenen Situation. Im antikifirenden 

I DM, r SrMlenbl i'- trCten r°nft noch Alboy-Rebo.ut (Nr. 3) und 
einem Sela/ fr*'n9)* V^orGiraud- ein Schüler Picot’s, fchlägt mit 

vielfaTh^em lt hTüd er / elw W°hI ganz in die Art frerome’s. Das in Frankreich 
üblichen e,Tuemac fS Weiberverkaufes auf offenem Markt ift ftatt des fonft 

m Cve:i fnentahfCh,en .SchaUplaUeS in die antike Scenerie verfetzt, wieder nur 
oVu r ,rMV°; ,?er°mef : AVendre- Die g™be Meifterfchaft in der Farben 

GeJenffanHes ft 1 r rUng n Nackten verdeutlicht aber die Widerlichkeit des vjegenltandes, ftatt fie zu mindern. 

Und nun noch zu den Orientmalern. 

thümlioh^D? ifM ,diC frem,C‘e Srtamme5art mit energifchem Pinfel in ihrer Eigen- 
üumi'chkeitfchddern, wirken fie künfllerifcham bedeutfamften: fo abermals B o u- 

bvlen“ (Ny S.Tr ”Er‘nnerunf an dle Sahara“ (Nr. 80) und in der „Flucht der Ka- 
Kämer J u ' ®efonderf auf dem letzteren Bilde find die nackten, dunkelfarbigen 
KöDfen „‘^re,m ha2eren’ Sehnigen Bau vortrefflich gezeichnet; die Aufregung in den 
hinab peraH der ganzen Bewegung, das Drängende der Flucht, die einen Berg 
Eonnst ^ ^ dei’ Befchauer losgeht, erfcheint meifterhaft erfafst. Auch Leon 

»Sheiksln„eAe,fIle,UW;xr ^ °rient mit feiner ”Strafse in Jenrfalem“ und den 
lärm heka 3 dl und ^2) i ebenfo L. Aug. Bel ly mit feinen bereits 
weifs von a'1 .Lt ” !,g^ni nacE Mecca“ (von 1861). Der Letztere ging, wie man 
den wnlk» Landfchaft aus, verfteht es aber auch, das volle Sonnenlicht und 
Felix fl Cn ° Cn Bmmel fdr die orientalifche Staffage wirkfam zu verwerthen. 
feinervm-C m 6 n f 1 V°n dem 'm <-'entralfaale der „Tod Cäfar’s“ ausgeftellt war, ift 
demStrafWlei8^enden malerifchen Gewohnheit nach gleichfalls Orientmaler; er ift in 
zei„t un f J°n ^a‘ro s zu Haufe, wie fein älteres Bild : „Fetes auCaire“ (Nr. 140) 
“nd der T 1 £S’ UnS ®Benfo Typen und Einzelftudien aus Egypten, Nordafrika 
kneift (N evaate .vorzufübren: f° einen Berberknaben, der einen kleinen Hund 

Fomeranz^rhän ll*116 ^^erver^kau^erin aus Caferzaiak (Nr. 138), eine ägyptifche 

afrikas mif^ U * * \a U m 6 1 Bud'rt w*eder mit Vorliebe die Landbevölkerung Nord- 
ffockenen clnmt der landfchaftlichen Wirkung der ausgebrannten Natur mit ihrem 
Dauar am ,,°a!'eLglanze, den fcharfen, grell beftimmten Localfarben („Weiber von 

ein eigenth" Ui £ ’ dII; »Teldarbeiter an der Grenze von Marokko“, Nr. 312) ; 
Sahara«7vUm iC1 geftim™tes Bild bringt er zudem in feinem „Abendgebet in der 
Orient weil 7 2 'Auch darum pilgern die franzöfifchen Maler fo häufig nach dem 
Effektes ft*-* k le, ^ar *kre brillante, immer noch nach einer Ueberfteigerung des 
nie genug*)6 ,ende 7eckn*k des heifsen Sonnenfcheines und der blendenden Farbe 
nur einzeln kdnnen’ d‘e man dort eben aus erfter Hand bezieht. — Wieder 
der Studie 6 0ibstypen und Halbfiguren, vergröfserte malerifche Abfchriften aus 

Kimftleri1n!1I|lapPe’ aBer von vorzüglichfter Ausführung, brachte die bewährte 
M Charles Landelle’s: ein Fellahweib (Nr. 383), eine Jüdin von 
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Marokko als Wafferträgerin (Nr. 385), eine Almeli (Nr. 387); zwifchendurcli aber 
auch, mit beliebiger Erweiterung der ethnographifchen Studien, Zigeuner und 
Zigeunerinen, einen Serbenknaben und eine Circaflierin. — Das eigentliche, 
intimere Sittenbild der algerifchen Provinz und Egyptens ift in liebenswürdiger 
Weife durch Mr. Henriette Browne vertreten. Da ift kein blofes, äufserlich- 
malerifches Befchauen der fremden Volksart, die etwa zur Studie ausreichen mag, 
fondern durchaus ein gemüthliches Sich-Einleben in diefelbe, wie fie das richtige 
Genrebild fordert. Die vorzügliche Künftlerin ift bei den Parteien in dem orien- 
talifchen Gerichtshof und unter der Schuljugend von Cairo (Nr. 98 und 99)10 
heimifch, wie unfere deutfchen Genremaler es nur irgendwie unter den Schwarz 
Wälder Bauern und der bezüglichen lieben Landjugend fein können Die feine 
Eleganz ihres Pinfels bei grofser, detaillirender Beftimmtheit, die helle Tonleiter 
ihrer Farbe erinnert übrigens, wie Jul. Meyer hervorhebt, deutlich an ihren Meifter 
Chaplin. Jules C 1 a ri n , ein Schüler Picot’s, brachte einen „Teppichhändler aus 
Tanger“, gut gemalt, aber bei Weitem nicht fo individuell. — Wenn die Juden 
malerei fo ziemlich durch das Genrefach aller Länder geht, bald fentimental- 
ernfthaft, bald nur mit einem malerifchen Intereffe an dem fremdartigen und feit- 
famen Exterieur, bald auch mit einem ironifch-malitiöfen Zuge, der fchon bei uns 
in Oefterreich beginnt und fich durch Polen und Rufsland hin nicht nur in den 
focialen Beziehungen, fondern auch auf der Palette fteigert: fo fcheint in Frank 
reich zunächft nur der orientalifche Jude das volle malerifche Bürgerrechtzu 
haben. Alfred Dehodency, der zunächft den Charakter des fpanifchen Wefens 
in Local und Colorit treu wiederzugeben verftand, hat fpäter dem jüdifchen Leben 
im Orient, namentlich in Marokko, feine Aufmerkfamkeit zugewendet. Wirfahen 
von ihm auf der Weltausftellung eine „jüdifche Hochzeit“ und ein „jüdifches Fell 

in Tanger“ (Nr. 182 und 184). 
Die richtige, modern-franzöfifche Verwerthung des Orientes ift allerdings 

jene nach der Seite des Sinnenreizes und dann der malerifchen Blutgier, wenn 
man uns diefes Wort geftatten mag. Jetzt müffen vorerft noch etliche länzermen 
auftreten, von denen es zweifelhaft ift, ob wir fie für wirkliche Alrnehs oder für 
etwas mehr entkleidete Ballerinnen zu halten haben („Bräifa, die Tänzenn 
(Nr. 163) von Pier Cot, eine Almeh in Cairo (Nr. 633) v°n Enl- Yernet 
Lecomte; dann bekommen wir gelegentlich durch die gelüfteten Vorhängt 
des Harems eine nackte Odaliske zu fehen, wie jene von F. Roy bet (Nr. 579 ■ 
und als Schlufstableau folgt dann eine orientalifche Henkerfcene, das Bild eine. 
Hinrichtung inmitten der Pracht und Herrlichkeit eines maurifchen Herne tr 
palaftes. Ich erwähne da das vielbefprochene und vielbeftrittene Bild 
Al. Regnault: „Execution fans jugement“ (Nr. 544). Im Gräfslichen ift da a er 
dings das Aeufserfte geleiftet. Der Henker, der fich eben mit theatralifcherGe m 
den Säbel am Gewände abwifcht — die unheimliche Beziehung der beiden °P^ 
zu einander: desjenigen, der noch auf den Schultern fitzt und des abgefcnlaget1 
auf dem Boden, der mit verglaften Blick zu feinem Henker emporzu c au 
fcheint — dazu die niederriefelnde, mit grauenhafter Wahrheit gemalte ®.ut* ^ 
auf der weifsen Marmortreppe des Palaftes : diefs Alles gibt einen Gefanuntein 
des mit finnlicher Unmittelbarkeit fich aufdrängenden Entfetzens, wie man 1 ^ 
der Kunft nicht leicht wieder begegnet. Mit der Blutfcene contraftirt Sanz 111 ^ 
würdig der feftlicli-heitere, fall märchenhafte Farbenfchimmer des Interieurs 
Alhambra, welcher den mit höchfter coloriftifcher Virtuofität ausgeführten r0 ,£ 
des Gemäldes bildet. (Die Aquarellftudien dafür — das Motiv ift von „ e^Je^er. 
der beiden Schwertern“ entnommen — find an fich fchon von feltener.^ 
fchaft ; wir fahen fie gleichfalls unter der reichen und höchft werthvollen 0 
von Zeichnungen und Aquarellen, welche die Franzofen ausgeftellt ha enj■ ^ 
des entfetzlichen Gegenftandes feffelt uns das Bild Regnault s kün ^r‘ ^ 
hohem Grade; das bizarre, blutig-häfsliche Problem ift mit grofsem ma 
Sinne gelöft, der Henker, wie der Rumpf des Enthaupteten find nicht ohne 
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der Auffaflung und der erftere, bei all feiner theatralifchen Haltung, die übrigens 
in die franzöfifche Kunftweife mit eingerechnet werden mufs, beinahe fchon eine 
Figur im echten hiftorifchen Stil. Jedenfalls hat die franzöfifche Kunft in Regnault, 
der, wie man weifs, am 19. Jänner 1871 im Gefechte von Buzenval fiel, eines ihrer 
glänzendften Talente verloren. 

Als ein Prunk- und Ceremonienbild aus dem orientalifchen Alterthume 
könnte man füglich Charles Chazal’s „Königin von Saba-1 (Nr. 128) bezeich¬ 
nen. Im biblifchen Sinne ift das Bild nicht gedacht, eher findet man fich an 
eine affyrifche Hoffcene gemahnt, die nach den ninivitifchen Reliefs in moder- 
nifirter Weife arrangirt und colorirt ift. Wir haben an diefem Bilde, das fonft 
in der Farbe feftlich wirkt, auch fo eine Probe von der Rückwirkung der 
modernen Ausgrabungsftudien auf die Kunft. An die Stelle der grofsen 
hiftorifchen Auffaflung ift die hiftorifche Coftümkunde getreten; der gefchicht- 
liche Sinn hat fich an das archäologifche Intereffe entäufsert. Die Ausftattungs- 
oper und das Ballet bedienen fich heutzutage ebenfo des archäologifchen 
Effedlmittels, wie gelegentlich die Malerei. Chazal’s Königin von Saba, fo wie 
in der deutfchen Ausftellung der Pyramidenbau von Guftav Richter fchlagen 
da künftlerifch in diefelbe Richtung, wie Verdi’s „Aida“ oder die Ausftattung 
zu dem grofsen Ballet Sardanapal. 

Wenn man die ftärkeren Reizmittel des Effektes aus dem Orient bezieht, 
fo fucht man die anfprechenden malerifchen Motive wieder mit Vorliebe in 
Italien und Spanien auf. In beiden Ländern kehrt die franzöfifche Genre- 
kunft häufig ein. Befonders fanden wir die italienifchen Stoffe ebenfo reichlich 
als anziehend vertreten. Ein guter Theil davon waren Studien und Einzel¬ 
figuren; fo Ch arp ent i e r’s „junge Italienerin“ (Nr. 124), Ed. Sain’s „Mäd¬ 
chen von Capri“ (Nr. 577), de Connink’s reizende Römerin (Nr. 177)- Auch 
hier war das Weib, wie überall im franzöfifchen Genre, bevorzugt. Schönen 
Italienerinen . wenigftens folchen mit einem pikanten oder intereffanten Zuge, 
fahen wir allenthalben in die tiefen fchwarzen Augen, dagegen trafen wir 
kaum an einer Stelle auf umfaffendere Schilderungen aus der Volkswelt felbft. 
Einfache und anfprechende Momente aus dem Gefühlsleben der Mutter, des 
Mädchens und des Kindes, durch die natürliche Anmuth und lebhafte Aeufse- 
rilng des italienifchen Naturells gehoben, brachten in ausgezeichneter Weife 
zunächft der treffliche William Bouguereau, dann auch Diogfene Maillard 
und vor allem Löon Bonnat. Namentlich deffen „römifche Mutter“, der ihr 
Töchterchen fo recht herzhaft um den Hals fällt (Nr. 64), erfreute fich bei der 
Ausftellung einer grofsen Popularität. Es ift diefs auch in der That ein ebenfo 
lebenswürdiges, als bedeutendes Bild, aus dem uns vier leuchtende Augen 

voll Temperament und Liebe entgegenblicken. Das glänzende und warme 
olorit, fo wie die treffliche Modellirung erhöhen den Werth der anmuthig 

c gefchioffenen Darftellung. Nicht weniger anziehend, voll frifcher anmuthender 
aivetät war ein anderes kleines Bild von Bonnat, mit der Bezeichnung: „Non 

piangere!“ — ein italienifcher Junge fein Schwefterchen beruhigend, dem die 
ränen in den Augen flehen. Das find bei aller Einfachheit ftets fruchtbare 

1 otive, die fich für die Genremalerei immer wieder empfehlen, 
g * rauengruppe in dem etwas anfpruchsvoll grofsen Gemälde Jean 
pe°ners *Nach dem Sturm zu Capri" hatte zu viel Pofe und theatralifches 
ya..os’ als dafs man wirklich darin eine richtige Aeufserung der italienifchen 

oksfeele wahrnehmen könnte. Sehr intereffant war es uns hingegen, Erneft 
e ert’s bekanntes Bild: „Die Frauen von Cervara“, die eben vom Brunnen 

ommen (Nr. 223), und noch eine zweite italienifche Brunnenfcene desfelbcn 

Ich 2r au^ der Ausftellung zu finden. Das erftere war mit feiner „Rofa Nera“ 
des°M' 9 ‘n Paris ausgeftellt; es gehört mit Recht zu den berühmten Bildern 
jftS,j Alfters. Sowie Robert der Epiker des italienifchen Sittenbildes war, fo 

e ert gleichfam der Lyriker desfelben; der plaftifch grandiofen Behänd- 
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lung des erfteren tritt bei ihm zugleich eine gewiffe malerifche Weichheit 
gegenüber. Sein Hauptthema find eben die Brunnenfcenen , die eben fo uner- 
fchöpflich an Poefie, wie an malerifchem Reiz bleiben. — Damit auch die ita- 
lienifche Kirchthür- und Strafsenftaffage nach ihrer derb realiftifchen Seite 
zur Geltung kommen, fo hat uns T. R o b e rt • Fl e u ry die alten Weiber vom 
Platze Novana in der Kirche St. Maria della pace (Nr. 556) vorgeführt. Es 
find die „Damen der Halle“ vom Gemüfemarkte zu Rom. 

Von Spanien wilfen uns die franzöfifchen Genremaler auch Mancher¬ 
lei zu erzählen. Die Arena der Stiergefechte bietet da zunächlt intereflante 
Motive für das novelliftifche Genrebild dar, denen der aufregende Reiz, felbil 
auch ein ge wifTes tragifches Intereffe nicht fehlt. Dahin gehört das Bild von Jules 
Worms „Picador partant pour la courfe“ iNr. 652) und Pierre Giraud's 
„La Devifa“ (Nr. 291); beide ebenfo ftofflich interelfant, wie malerifch effecl- 
voll behandelt. Georges Vibert's „Une Cour de Diligence“ (Nr. 639) iß 
wieder ein geiftreiches, luftiges Gegenftück zu jenen ernften Bildern mit echt 
fpanifchen. humoriftifch aufgefafsten Typen. Enrique Meli da, felbfl ein Spanier 
der freh zur franzöfifchen Schule bekennt, gibt uns in dem Bilde „Une Mefe 
de Relevailles en Espagne (Nr. 478) eine ebenfo bezeichnende als gut gemalte 
Genrefcene. 

Das unterhaltende Genrebild im engeren Sinne des Wortes, in 
welchem fich der deutfehe Malerhumor fo fehr gefällt, mit feinen kleinen Ge 
fchichtchen, feinen bald deutlich ausgedrückten, bald halb zu errathenden 
Beziehungen fanden wir in der franzöfifchen Ausftellung weniger vertreten. 

Die Franzofen haben nicht jenen unermüdlich redfeligen deutfehen 
Erzählungseifer im Bilde, und thun recht daran. Die Genremaler der bedeu¬ 
tenden Kunftzeiten, fo die guten Niederländer, hatten diefe Palfion auch noch 
nicht und begnügten fich ftets nur mit der einfachen, malerifch dankbaren 
Situation. Der Humor im Bilde, ebenfo das Pikante und Anregende darin 
liegt in der Geberde und Bewegung , in gewiffen feinen charakteriftifchen Zügen 
ohne dafs wir dabei eine ganze Anekdote mit in den Kauf bekommen müden. 

Bunte Lebensbilder, in diefem Sinne erfafst, von feiner Beobach¬ 
tung und meift grofser coloriltifcher Fertigkeit, bot die franzöfifche Ausftellung 
mehrere zur Schau. Da wären zunächft die vorzüglichen Bilder von Et. Berne- 
Bel lecour: „Nach der ProcelTion“ (Nr. 40), „Ruffifcher Chaffeur“ (Nr. 41c 
„Aus dem Sattel gehoben“ (Nr. 42); fämmtlich Cabinetsflücke von auserlele- 
nem Range. Dasfelbe gilt von den Genrebildern Georges Vibert's: „Der 
Hochzeitsmorgen“ (Nr. 641), „Ein Trödler“ (Nr. 642). Sein Proträt des Schau 
fpielers Coquelin von der Comedie Frangaife in der Rolle des Mascarill und 
des Herrn Albert Goupil in perfifchem Coftüm find intereflante Beifpiele einer 
geiftvollen genreartigen Benützung der Bildnifsmalerei. Unter den Genrebildern 
der humoriftifchen Richtung ift Pierre Frfere’s „Bubenfchlacht mit Schnee¬ 
ballen“ (Nr. 265) mit glücklichfter Laune erfafst und von geiftreicher Behänd 
lung; das anmuthige Element im Genre, mit ebenfo grofser Feinheit in der 
Empfindung, wie in der malerifchen Ausführung, vertritt auf das Vorzüglich»® 
W. Bonguereau in den Bildern: .Das Gelübde zur heiligen Anna“ (Nr. 72)- 
„Verführung“ (Nr. 73), „Die Spinnerin“ (Nr. 74). Hart daneben ftellte fich wieder 
das Bizarre, noch obendrein in wildfremder Umgebung, in L. Leloirs 
.Zauberin“ (Nr. 450) , die mit ihren Schlangen , die fie um Hals und Arme 
hinüberwirft, fich vor einem Publicum von Wilden producirt, die mit glotzen 
den Blicken dareinfehen. Von einem malerifchen Intereffe, ohne durch en 
abfichtlichen Reiz des Nackten wirken zu wollen, find die „badenden Frauen zu 
Douarnenez“ von Fr. Bridgeman (Nr. 91), einem Newyorker und Schüler io” 
Geröme 

Die Möncherei, für das deutfehe Genrebild ein breites Feld fatyrifc 
Schärfe und humoriftifchen Behagens, fpielt in der franzöfifchen Kunft kaum ei 
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?°.lle; The‘Is da dez katholifchc Refpetf noch ziemlich grofs, theils entfcheidet 
fich der mnieHfche 1 aa da wo Mönche figuriren, für den Gebrauch derfelben 
ds Staffagefiguren m K ofterhofen oder ftimmungsvoll gehaltenen Interieurs. 
H.eher waren die trefflichen Klofterftudien aus Nizza (Nr. 281-283) von Theo 
phile G1 d e zu rechnen: dann das Laboratorium der Capuzinerapotheke in Rom 
von Armande Le 1 e ux (Nr. 436). 

ft nt Dei- I1‘etzter': kat n°ch eine Reihe fehr anziehender Genrebilder ausge- 
ftellt; zwei davon find aus dem Schweizer Volksleben gegriffen- Die nroteftan 

t •TtaUUn| liNr- ,43rl} Und ~La °aUferie a k W 432) Es findw^l 
auch altere Bilder diefes erprobten Genremalers, der unter die wandernden 

fndmT01 UZUe|rft fCh.°n d£n VlerziSerjahren Scenen aus dem Schwarzwalde 
und aus Tirol brachte, dann gelegentlich in der fpanifchen Pofada mitkneipte 
hierauf auch in der Schweiz f.ch umfah und endlich italienifche Mönche vor ferne 

•rnt D nahm- Auch,Guftave J11 n d t, ein Strafsburger, der fich noch als Schüler 
on Drolhng bezeichnet, ift ein Reifemaler. wohl auch ein Gefchichtenerzähler 

und aueUT 1 aucr"at'ekdote ■ die er ^ wiederum aus dem Schwarzwalde 
“"„aU,S ry-(0l herbe,zuholen liebte: eine Paffion , in der fich fein elfäffifch-ger- 

",ch‘ verlaugnet und worin er mit anderen Elfaffer-Landes- 
den bedeutenderen G. Brion gelegentlich zufammentrifft. Ob¬ 

gleich der Kunftfchule nach franzöfifch, gehören doch die Elfäffer Maler in der 

Jd ".'^KgS'Ielff z" uns- ^°n den Bildern JUDdt’s diefsmal die „Amme im 
rv^- n'c7^’ ”Em WafchPIatz“ (Nr. 373), „Seiltänzer im Regen“ (Nr. 374I 

deseFffC(rkehr V,°m ^Nr‘ 37S^ ZU erwähuen; ein franzöfifches Tendenzbild 
die Reihe’ den Krieg VOn 1870 anSeregt, kommt fpäter noch an 

tniiw E‘ne.n Sanz eigenen Eindruck macht es, dafs wir gelegentlich auch die fran- 
zoliiche Gelehrtengefchichte im Genrefache auftauchen fehen. Da malt Eugene 

d..CMe ’ C-!n Schuler von Delaroche, einmal „Daubenton in feinem Laboratorium 

derFfchrpar0fe-r ,°r^thol0gie^(Nr- 2S3) und »Lac<^de- die Naturgefchichte 
Motive ■ tri C zelb);"d ^r' 2S4^' Das fmd allerdmgs nichtsweniger als malerifche 
drucke’/kl£hw°hl lft der ftllle- ruhig fortwirkende Gelehrtenfleifs in dem Aus- 
Werlcftätt K°P/e r°woh1’ als in der ganzen Umgebung der wiffenfchaftlichen 
d-rn, ® feinem und gewiffenhaftem Pinfel charakterifirt. Fichel fleht in 
Au,,.. fK “ e"! und Sorgfamkeit der Ausführung, fowie in dem mikrofkopifchen 
fo „;</ ■ ? Detai Meiff°nier fehr nahe; nur ift er in der kleinen Malerei nicht 
zu fnrp iC1C 1 U1C d*e^er- ^ ir werden auf die gröfseren Meifter im Kleinen gleich 
Geleh chen kommen. Vorerft müffen wir aber noch ein ganz grofses Bild aus der 

Dr. Win26 Sai16 von A- F e y e n - P e r r i n, „Die Vorlefung über Anatomie von 
bekamt £a" Nr' 24W erwähnen. Es ift die moderne Variation des wohl- 
foleei/ Sn 1 _embrand’',Rhen Themas. Das Demonftriren und aufmerkende Mit- 
Eindrurk11' ^““achten in den Köpfen ift gut charakterifirt; fie machen den 
fchwn„ I VOn Bortrats ln einer beftimmten Situation. Mit Rembrandt ift es freilich 

lwer, da zu concurriren. 

Ausftelh!0Cllft"Un zu M e 1 ff° « i e r. Mit grofser Achtung begrüfsten wir in der 
Ws 48G D\t dl£ gzöBeren und kleineren Bilder des berühmten Meifters (Nr. 479 
ländifche 1 p\Weifs’ .was diefer Name wiegt und bedeutet. Er hat von dem hol- 
m°dernen'P * lnetsbdd der beften Zeit eine freie Ueberfetzung im eleganteften 
von dem 1 /f, , geliefert, und diefs ift fo eigentlich feine Specialität. Fern 
er bei fich' . dbaftlichcn Zuge der modernen franzöfifchenRichtung, entwickelte 
keinlichk/t einCi kakle Schärfe der Beobachtung, eine bewunderungswürdige 
Sehens <r” Und Beftimmtbeit des Colorits und jene Feinheit des malerifchen 
fich gefun/ "r ,?*nen *kre Wunder wirkt. In feinem koftbaren Bildchen fafst 
und beftinw emütk und klarer Blick in eine engbegrenzte Wirklichkeit knapp 
dafs Beide m zldammen- Faft möchte man diefem Meifter gegenüber glauben, 

s in er franzöfifchen Kunft fich nur in diefer Miniaturform concentriren 
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läfst, während es in ihren gröfseren Formen bei aller effedlvollen Darftellung 
zergeht. Da wird fie mehr grofsfprecherifch als grofs und gibt das Gemüth an die 
bewufste Phantafterei, die beobachtete Wirklichkeit an eine für den Effed 
zurechtgeftellte preis. Meiffonnier machte bekanntlich feine Studien zunächftin 
den Sälen des Louvre; er copirte nicht geradezu die alten Cabinetsmaler, aber 
er fah durch ihre Bilder hindurch in ihr Auge und fragte ihnen das Geheimnifs 
ab, wie fie die Menfchen und die Dinge anfahen und im Bilde Wiedergaben. So 
gelang es ihm bei lebendigem Leibe eine Kunfthändler- und Audlionstaxe für feine 
Leiftungen zu erreichen, wie fie fonft nur bei den Werken altberühmter Meifter 
vorkommt. So fcharf ausgeprägt ifl feine Eigenthümlichkeit, dafs felbft feine 
kleinen coloriftifchen Gebrechen, der kühle graue Ton, der durch feine etwas 
grell aufgefetzten Localfarben geht, fein mehr fcharf hinfchreibender als faftig 
malender Pinfel, die mitunter mangelhafte Abtönung in den Mittel- und Hinter¬ 
grund hinein nicht als Fehler, fondern nur als ein bezeichnendes individuelles 
Merkmal gelten, wie man folches auch an älteren Meiflern nicht tadelt, fondern 
vielmehr als eine Befonderheit, als Erkennungszeichen hervorhebt und fchätzt. 
Und fo ifl es auch bei Meiffonnier. Jene kleinen Mängel find zugleich Bedingung 
feiner fo durchaus beflimmten Ausdrucksweife. Die aufmerkfammen Befucher der 
Ausflellung hatten Gelegenheit genug, die Eigenthümlichkeit des Meiflers an 
den Bildern „Der Schildermaler“ „Eine Kugelpartie zu Antibes“, „Ausgang einer 
Kartenpartie„Der Weg von Salice nach Antibes“ zu ftudiren. Die Epifode aus 
irgend einer der Schlachten Napoleon’s I. dagegen zeigt uns ihn auf dem Felde 
der Kriegsmalerei, zu dem ihm 1859, wo er im Gefolge des Kaifers den italienifchen 
Feldzug mitmachte, ein officieller Anlafs geboten wurde. Ich kenne nicht fein 
militärifches Hauptbild: „Der Kaifer vor Solferino“. das im Salon von 1864 aus 
geftellt war und ftch nun im Luxembourg befindet. Die vereinzelte Probe, die wir 
diefsmal fahen, vermag uns in diefer Richtung Meilfonier’s nicht hinreichend zu 
orientiren. Es ifl viel charakteriflifche Beflimmtheit in dem Bild ; ob aber dergeniale 
Kleinmeifter für den Esprit militaire nach franzüfifchen Begriffen völlig ausreiche, 
mögen die Franzofen felbft entfcheiden. Das Bild ift übrigens nicht fertig gemalt 
und die Farbe befonders in dem fcharfen Grün unvermittelt und grell. Mit 
Meiffonier in der zierlichen Kleinmalerei verwandt find die reizenden Bilder von 
Eugene Feyen. Wenn fich Meiffonier in der Regel nur auf wenige Figuren 
befchränkt und nur feltener, wie in feinen „Joueurs des boules“ oder in dem 
Bilde „Der Sonntag“ fich unter viele Mefchen, in das bunte Treiben des Volkes 
begibt, fo ift Feyen fo recht in der Menfchenmenge zu Haufe. Dabei weifs er 
doch feine niedlichen Figürchen ohne Andrang und Verwirrung hinzuftellen un 
fie felbft in diefer Kleinheit bewunderungswürdig individuell zu fallen. Seme 
„Wäfcherinen von Cancalais“, „Die Verfammlung auf dem Mont Dole“, dann 
zwei prächtige Strandfcenen (Nr. 241 bis 244) find bezeichnende Proben ferner 
eigentlichen Meifterfchaft, fo wie der glatten, feinen, allerdings auchetwas kii en 

Manier feines Vortrages. . 
Das ländliche Genre, die Schilderung des Bauernlebens, hat in Frau 

reich auch fo wie in Deutfchland eine bedeutende Entwicklung genonnnea 
Allerdings unterfcheidet fich das franzöfifche Bauernbild von dem deutfchen e 
läufig fo, wie eine Dorfgefchichte der Georges Sand von einer von Auer M 
oder Jeremias Gotthelf. Gewöhnlich gefleht man den franzofifchen Bildern, 
das Leben und Treiben des Landvolkes fchildern. die malerifche M irkung 
will aber in ihnen einen Abgang des feelifchen Lebens, eine mehr äu ser ic.(e 
Auffaffung der Bauernexiftenz nach der mehr typifchen, als individuellen 
bemerken. Empfindung möchte ich in den bedeutenderen Leiftungen die M 
keineswegs vermiffen; es ift eben ein anderer Zug des Empfindens, als el 
und es ift auch wohl kein Fehler, dafs die Empfindung da ganz in £ ^ "e|ne 
rifchen Ausdrucke aufgeht. Hat das deutfche Batterngenre eine mehr in^ 'n* 
gehende gemüthvolle Charakteriftik, fo das franzöfifche wieder mehr a „ 
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und allgemeine Stimmung. Wenn unfere perfönliche Bekanntfchaft mit den Dorf 
fchulzen, den Grofs- und Kleinbauern der Bretagne und Normandie auch nie fo 
eingehend und intim wird, wie mit den Bauern unferes Schwarzwaldes oder der 
oberbaierifchen und Tiroler Alpenthäler, fo empfangen wir dort doch auch den 
vollen Eindruck der ländlichen Exiftenz und fühlen uns durch fie geBimmt und bald 
freundlich, bald ernft angemuthet, felbft wenn wir uns nicht veranlafst fühlen 
jedem Einzelnen diefer biederen Landleute fo fcharf ins Gefleht zu fehen Neben 
dem porträtirten und haarklein erzählten Bauernleben in unferendeutfchen Bildern 
hat jene Schilderung desfelben jm Allgemeineren gleichfalls ihre Berechtigung. 
Wir hatten Gelegenheit, die beiden bedeutendften Meifter des bäuerlichen 
Sittenbildes auf der Weltausftellung nebeneinander zu fehen: Jean Francois 
Millet und Jules Adolphe Breton. Von dem Erfteren war fein „Sämann“ aus- 
geftellt und jenes merkwürdige Bild, welches das ländliche Genre ins Phantaftifch- 
Tragifche hinüberführt und von der Aufteilung 1859 einftmals zurückgewiefen 
worden war: „Der Tod und der Holzhacker “ Der Letztere brachte aufserden 
au bekannten Bildern „Die Segnung der Felder“ und „Die Einberufung der 
Aehrenleferinen“ aus der Sammlung im Luxembourg, zwei vorzügliche Gemälde, 
die fielt im Pnvatbefitz befinden: „Die Freundinen“ (Nr. 87) und die „Brunnen- 
feene“ (Nr. 89). Millet ia herber und fchroffer als Breton; obgleich NaturaliB 
hat er einen gewiffen Stil in der Art, die Form breit und feft zu umfehreiben, das 
Colorit auf wenige entfehieden hingefetzte Töne zu befchränken, die aber doch 
die volle Wirkung der Naturwahrheit wiedergeben. Es ia ein rüaiger Bauernail 
in der Malerei, den er fich gefchaffen, feinem Gegenaande und feiner Auffaffung 
des Landlebens durchaus gemäfs, derb und markig, ohne doch niedrig zu werden ; 
und lowie der Landmann während feiner fchweren Arbeit nicht leicht ein über- 
müliges Wort verliert, fo ia auch die Pinfelführung Millet’s zufammengefafst, 
ern t und fchweigfam, ohne alle Farbenplauderei. Er fchildert den Bauern- 
Charakter, wie er in feiner Befchäftigung aufgeht, meia freudlos, entft und 
verichloffen; fo ia fein „Sämann“, der diefsmal ausgeaellt war, fo auch feine 
an eren zum Theil wohl bedeutenderen Bilder, die fich in Frankreich befinden: 

ie „Heubinder“, die „SchnitterbeimMittagsmahl“, der Bauer, der ein Bäumchen 
gep topft hat oder auf feine Hacke gefiützt ausruht u. dgl. Breton ia farben- 
reudger als Millet; fein Auge ia heller und hält weitere Umfchau, fein Horizont, 
™c in buchaäblich malerifchem Sinne genommen, ia gröfser. Man athmet bei 

m t en Hauch der b lur und des Getreidefeldes ein und fleht die blauen Korn- 
umen zwifclien den Halmen hervorleuchten. Er ia fo recht ein Maler der Feld- 

r ea, er Mühen um die Ernte und des heifsverdienten Segens, den fie den 
c|an, ,eutei? bringt. Die Mädchengeaalten überwiegen bei feinen Daraellungen 
<-ef., auerhchen Lebens, fie bringen einen mildernden, anmuthenden Zug in die 
y 1 erung der ländlichen Arbeit. Die Tageszeiten derfelben weifs er im Ein- 

_er hfaturaimmung vortrefflich zu fchildern, und wenn man bei Millet 
an harte Plackerei des Bauernflandes gemahnt wird, fo fühlt man 

yret°n fo "recht mit, was denn auch ein ländlicher Feierabend nach den 
es^ages bedeutet. Seine „Aehrenleferinen“, die beim einbrechenden 

hie/1 ^ ^e'mhehr gerufen werden, find ein Muflerbild diefer Art. Ich erinnere 
jjf b-,111»/1,'1 treffendes Wort aus Julius Mayer’s Gefchichte der modernen franzö- 
überh11 * a ere'’ ^as nicht nur diefs Bild, fondern die Auffaffungsweife Breton’s 
und sT '"ennze'chnet: „Was über diefe harte Realität einen poetifchen Hauch 
äusveh lmmer ausgiefst, das ia die feine über das ganze Bild gleichmäfsig 
wie d're*iute kichtaimmung. Darin ia Breton MeiBer. Er weifs die Landfchaft 
dämmeri 1 ^_n^c^en *n ^as feelenvolle Element des Tons, hier in die fanfte 
ßeatii ‘f.htimmung des fpäten Abends hereinzunehmen und doch den Figuren 

Vorzug t eit ^ormen unfi die Klarheit der Localfarbe zu laffen.“ Derfelbe 
Mädh ntt ^£m neuefien der Bilder Breton’s, den beiden lebensgrofsen 

en am Brunnen“ hervor. Ein mildes Helldunkel bei klarem Luftton webt 



ur£^mT- 

62 Dr. Jofcf Bayer. 

feine Schleier um das Gdmälde. Die beiden Mädchen, von denen das eine den 
Krug fchon gefüllt hat, und das andere ihn noch knieend hält, find von einer 
fchlichten Anmuth, die den vollen Reiz einer Idylle übt. 

So fucht das ländliche Sittenbild der Franzofen das Landvolk bei der 
Arbeit des Tages oder der Ruhe des Abends, bei härteren oder einfacheren 
Befchäftigungen auf. Es fchildert dasfelbe mehr nach generellen als perfönlichen 
Zügen; es läfst die landfchaftliche Wirkung mit der ländlichen Exiftenz in diefem 
eingefchränkten Menfchendafein zufammenwirken, deffen ftrenge Härte durch die 
weichumfangende Stimmung von Luft und Licht wie gemildert erfcheint. Solche 
Bauernfcenen, wo die einzelnen Geflalten individuell heraustreten, ein Paar 
Augen in einem fcharf charakterifirten Angefichte fich auf uns heften, finden wir 
da nicht. Die Details des Familienlebens in der Bauernftube, das Sonntagstreiben 
in der Schenke, der Kirmestanz und der Ausbruch feftlicher Luft fcheinen da 
ein ebenfo fremdes Element zu fein, wie andererfeits die mit tieferem Ernfte 
erfafsten Momente des bäuerlichen Lebens. Bezeichnend ift es, dafs, wie über¬ 
haupt in der franzöfifchen Kunft, auch im ländlichen Genre das Weib den Vortritt 
hat. So bringt uns AuguftcFeyen-Perrin einmal eine Kornfchwingerin als 
Einzelfigur, dann wieder eine Gruppe von Bäuerinen aus Cancale, in derfelben 
Befchäftigung begriffen. Edmund Hedouin, der mit Vorliebe das arbeitfame 
Treiben des Landvolkes fchildert, aber dabei mehr einen gefchärften realiftifchen 
Blick, als den poetifchen Zug Breton’s zeigt, ftellte abermals feine „Aehrenlefe- 
rinen aus Loiret“ aus, die fich im Luxembourg befinden, zudem eine „Bäuerin 
aus St. Jean de Luz in den Unterpyrenäen“. Jean Tray er zeigt uns einen Kreis 
bretonifcher Schneiderinen, die mit ihrer Nadel auf dem Lande wohl keinen 
Sparpfennig verdienen. Luftiger geht es bei Mar cha 1’s „Dienftmädchen Jahr¬ 
markt zu Buchsweiler im Elfafs“ zu. Eigentlicher Humor ift freilich nicht in dem 
Bilde, ja die Art, wie die Bauern die in einer Reihe aufgeftellten Mägde muftern. 
hat fogar faft einen frivolen, fehr unländlichen Beigefchmack. Die drallen, frifchen 
Elfafferinen von demfelben Maler, die auf dem Kirchgänge unterwegs im Freien 
Luther’s Choral anftimmen, vereinigen dagegen fehr gut den Eindruck der Lebens 
luft mit dem der naiven Andacht. Bekanntlich hat der Elfafs für die franzöfifchen 
Genremaler feit jeher neben der Bretagne undNormandie die gröfste Anziehungs¬ 
kraft geübt. Diefes Land hat nun nicht allein der Staat, fondern wohl auch die 
Kunft in Frankreich verloren, und die deutfche Volksmalerei, im Schwarzwald 
längft fchon fefshaft, dürfte fich wohl bald auch das Gebiet bis zu den Vogefen 
hin annetftiren. Es mag weh thun, wenn auch die Kunft vorausfichtlich eine Pro¬ 
vinz verliert. GuftaveBrion und der ebenerwähnte Charles Marchal, JeDer 
felbft einElfaffer aus Rothau, aber Schüler von Guerin, diefer ein Parifer, — haben 
fich in die elfafs'fche Stammesart mit Eifer einftudirt und deutfches Volkswefen 
mit franzöfifchen Kunftmitteln, oft aber auch mit einem ftarken Anklange an ie 
deutfche Empfindungsweife wiederzugeben gefucht. Bei Marchal. der erfl fpäter 
fich von denPikanterien des modernen Parifer Lebens hinweg dem Elfafs zuwan > 
fieht man wohl die Abficht durch, fich dem Naiven nähern zu wollen, "ielD 
beiden obenangeführten Bildern, die fchon von 1863 und 1864 herdatiren- 
Tiefer in feiner Empfindung geht Brio n. Er nähert fich auch hierin den eu 
fchen Volksmalern, dafs er gleich diefen auf die Bedeutfamkeit der Situatio 
Gewicht legt, das Leben des Landmannes in Freud Und Leid nach feinen"10 
tigeren Momenten, felbft mit detaillirender Charakteriftik der einzelnen F'guoe 
vorführt. Er erzählt und fchildert, wie wir es in Deutfchland bei unferen Dar^ 
lungen aus den Bauernkreifen gewohnt find, wenn auch mit jener flüchtigere11* 
nier der Ausführung, die wieder feiner franzöfifchen Kunftweife eigen ift U,e 
ftellung brachte mehrere, allerdings nicht durchaus die bezeichnenden Bi er^ 
ihm; fo feine „Rheinflöffer“, „Die Hochzeitsgefchenke“ und „Dielilger 
St. Odile“. Um fchliefslich uns wieder dem anderen Ende F'rankreichs zuzu 
fo bildet in der Bauernmalerei die Bretagne einen gar intereffanten Gege 
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zuin Elfafs. Es ift eine mehr dumpfe, befangene Exiftenz, ein eingefchränktes, 
abgefchiedenes Bauernleben gegenüber dem freieren Wefen, den offenen Stirnen 
und hellen Augen, die uns im Elfafs, in der Wirklichkeit fowohl, als im Bilde, 
entgentreten. Eugen L er o ux ift (fo wie Fortin) in der Häuslichkeit der dürfti¬ 
gen bretonifchen Hütten heimifch und weifs uns das Stück Leben, das fich da in 
engflem Raume abfpielt, malerifch anfchaulich zu machen. Sein Bild „Vor der 
Beerdigung“ (Nr. 445) im Innern eines Haufes in der Bretagne zeigt uns die 
Ausflellung der Leiche eines breton'fchen Bauern. Es hat die richtige Stimmung 
des Momentes und jenen brütenden Zug der Trauer, der fich freilich nicht zu de'r 
ergreifenden Kraft der Bauernbegräbniffe von Knaus und Vautier erhebt. Einen 
gelegentlichen Blick in die Bretagne läfst uns auch Charles Giraud thun; in 
den Bildern: „Die Rückkehr vom Markte“ (Nr. 289) und „Fifcherin von derKüfte 
der Bretagne“ (Nr. 290). Nicolas B e r t h o n ifl wieder der Maler des Landvolkes 
ans der Auvergne und beobachtet diefe kleine locale Welt mit fcharfem, realifti- 
fchem Blicke. Sein „Tanz aus der Auvergne“ (Nr. 47), das frifchbelebte Bild „Die 
Barbierin von Chatel Guyon“ (Nr. 50) und noch zwei andere Localbilder diefer 
Art (Nr. 48 und 49) zeugen ebenfo von feiner grofsen malerifchen Begabung, wie 
von feinen realiftifchen Neigungen. AlexanderC o 11 ette gehört mit feinen „Erd¬ 
arbeitern“ (Nr. 145), der „favoyifchen Bäuerin“ (Nr. 146) und einer andern von 
Cernay la Ville (Nr. 147) der vollftändigen Aufzählung wegen auch in diefe 
Gruppe 

Die Schlachtenmaler haben fich diefsmal von der franzöfifchen Aus¬ 
flellung fern gehalten, und zwar aus begreiflichen Gründen, die in der Stimmung 
der Zeit liegen Die Erinnerungen an den Krieg von 1870 tauchten hie und da, 
aber ziemlich kleinlaut auf. Nur die Kriegsepifode, das militärifche Genrebild 
fanden wir vertreten; von der Hauptfache, den Angriffsadlionen und den Schlach¬ 
ten felbfl brachten die Bilder keine Kunde. Alexander P r o t ais, ein genialer 
Vertreter des Soldatenbildes, flellte fich wohl auch diefsmal ein. Er führt uns 
mit Vorliebe den Krieger als Individuum, nicht als Maffe vor. Das tragifche 
Einzelgefchick auf dem Schlachtfelde intereffirt ihn; er weifs es ergreifend zu 
Schildern und in feinen meiftens tiefen Localfarben in der entfprechenden düftern 
Tonart zu ftimmen. Auf jenem Bilde (Nr. 540), welches kurzweg nach der ver- 
hängnifsvollen Jahreszahl „1870“ benannt ift, ift es auch wieder der einzelne 
Soldat, auf den er den Blick des Befchauers lenkt — aber feine Darftellung hat 
liier eine weitere tragifche Perfpetftive. Auf dem todesöden, mit Leichen bedeck¬ 
ten beide fehen wir einen verwundeten Soldaten, der fich fpähend erhebt, ob er 
(lie bahne in Sicherheit bringen könne, die er feinem gefallenen Cameraden ab¬ 
genommen. Im Hintergründe zuckt ein Feuerfchein auf — über das Bild breitet 
fich wie ein Trauerflor eine tiefe, fchmerzvolle Stimmung aus. Ganz objecftiv 
gefafst ift der „Kanonenfchufs“ (Nr. 39) von Et. B e r n e - B e 11 e c o u r, ein Bild, 

as mit Recht in der Ausflellung fehr populär wurde. Die Situation ifl mit einem 
0 fcharfen Beobachtungstalent fixirt und wiedergegeben, die Typen der Officiere 

“nd der Mannfchaft, die fich über die Böfchung lehnen, um die Wirkung des 
■ chuffes zu verfolgen, find von fo überzeugender Charakteriflik, dafs das meifter- 
iche Bild, wie alles Wahre in der Kuntl, fofort feffelt und dauernd intereffirt. 
in vorzügliches Epifodenbild aus dem Kriegsleben ifl auch „Die internationale 
mbulance im Schneegeflöber“ von Ed. Caflres (Nr. 120); die Figuren aber- 

ma'*fehr bezeichnend, das Ganze in die Naturflimmung der Winterlandfchaft 
tre flieh mit hineingenommen. Der fonll friedliche Elfaffer Genremaler Guflave 
Jnndt gerieth einmal durch den Krieg auch in den tendentiöfen Militarismus 
>>nein. Er zeigt uns internirte Soldaten, wie fie unter demRufe „Vive laFrance !“ 
te Schweiz verlaffen (Nr. 378). Der Mobilifirte (Nr. 528) von Leon Perault 

j>e ört ebenfalls unter die gemalten Reminifcenzen von 1870. Das hiftorifche 
f'egsgenre, das in vergangene Zeiten zurückreicht, war mehrfach und glücklich 

vertreten; fo jn einer Scene aus dem dreifsigjährigen Kriege von Lucien Gros 

5 
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(Nr. 305), wie in der ebenio farbig wirkfamen, als charakteriftilchen .Revue 
deutfcher Landsknechte“ (Nr. 439) von Louis Leloir. Der ältere Philippo- 
teaux geleitet uns durch .die Einnahme der grofsen Redoute in der Schladt 
an der Moskowa“ (Nr. 532) wieder auf die napoleonifchen Schlachtfelder. 

Die literarifch angeregte 111 u ft r a t i o n s m al e r e i, die bei den Deut 
fchen und den Engländern eine fo bedeutende Pflege findet, ift bei den Franzofen 
in mäfsigerem Gebrauche. Auch da mufs man ihnen zugeftehen, dafs fie das poe 
tifche Motiv ganz in die malerifche Wirkung umzufetzen wißen und infofernt 
über die blofse Iiluftration hinausgehen. Von Jules B e r t r a n d war der „Tod der 
Virginie“ (nach Bernardin de St. Pierre) und ein „Grethchen im Kerker“ (Nr. 52 
und 53) ausgeftellt. Dem erfteren Bilde begegnete ich fchon vor Jahren auf einer 
Kunftausftellung; es ift von einem ergreifend rührenden Zauber. Weit weniger 
vermagman diefem franzöfifchen Grethchen zuzuftimmen,fowohl was die unfchöne 
Stellung, als auch den Ausdruck betrifft. Alexander Cabanel malte den Tod der 
Francesca von Rimini und des Paolo Malatefta (Nr. 108) etwa im Stil der grofsen 
Oper, mit mehr äufserlichem Pathos, als tieferer Empfindung. Beide fpielen den Tod 
für die Wirkung auf den Zufchauer. Die Technik ift die wohlbekannte glänzende, 
aber auch berechnete Cabanel’s. 

Es ift kaum möglich bei dem überreichen Ausftellungsftoffe der franzöfifchen 
Abtheilung da eine vollftändigeUmfchau zuhalten. DasPorträtan fich verdiente 
fchon eine eingehende Befprechung, fowie überhaupt eine vergleichende Betrach 
tung der Porträtkunft nach den einzelnen Ländern viele lehrreiche Gefichtspunkte 
darböte. Wie der einzelne gegenwärtige Menfch im Bildniffe erfafst und wieder 
gegeben wird, diefs ift bezeichnend für die ganze Menfchendarftellung, für die 
gefammte Ausdrucksweife einer nationalen Kunft. Die bedeutenderen Franzofen 
individualifiren fcharf und fchiagend imPorträt, aber in einem ganz andern Sinne 
als die Deutfchen. Sie haben ein rafches, geiftreiches Auge für das Bezeichnende, 
das Flabituelle einer Perfönlichkeit, aber fie geben ihrWefen mehr mit Esprit, als 
mit tiefer eindringendem, ruhigem Blick wieder. Ihre Bildniffe bereiten uns einen 
fo überrafchenden und frappanten Eindruck, wie ihre übrigen Kunftleiflungen; 
wir machen eine mehr fchnelle, als eine eingehende Bekanntfchaft mit einer 
ganzen Gallerie von Perfönlichkeiten Ihr Porträt ift auch meiftens das Bild des 
Menfchen in der Gefellfchaft und für diefelbe ; das intimere Bildnifs, das Porträt 
als P amilienbild. die Darftellung des Menfchen im Haufe oder für das Haus fleht 
der franzöfifchen Bildnifskunft fchon ferner. In jener entfcheidenden Ilauptrich- 
tung nehmen die Bildniffe des Fräuleins Nelie Jacquemart fNr. 356 bis 365) 
den oberften Rang ein. An Energie und Glanz der Farbe, an der Behandlung 
der Incarnation, wie des Stofflichen in der Gewandung, vor Allem aber an geift- 
reicher Individualifirung in echt franzöfifchem Sinne finden fie kaum ihresglei¬ 
chen. Diefe geniale Porträtmalerin ift in ihrer Kunft fo ganz gefellfchaftliche 
Menfchenkennerin. Sie hat ein fehr helles Auge dafür, den Menfchen rafch da 
auszufinden, was er vor der Welt gelten und wie er vor ihr erfcheinen möchte, 
und im wohlbeobachteten Momente auch wirklich vor ihr erfcheint. Ohnehin 
malt fie meiftens Perfönlichkeiten, die etwas Wichtiges nach Aufsen hin vor 
ftellen und wo ein guter Theil des Menfchen in das Gefühl der äufseren Stellung 
und der Repräfentation aufgeht. — Cabanel’s Porträt der Frau Pinchat und 
ihrer Kinder (Nr. 110) ift ein fehr elegant und fein gemaltes Coftümebildnifs, vor¬ 
nehm und hoffähig in Haltung und Farbe. Der Kopf Liszt’s ift wie prädeftinirt 
für die franzöfifche Porträtkunft und Lay rau d gibt auch feinen eigenthümlichen 
Ausdruck in geiftvoller Weife wieder. Grofsentheils Vorzügliches trat uns ferner 
in den Bildniffen von W. Bouguerreau, Carolus Duran, Charles Bonne 
g r a c e , Claude Gaillard u.A. m. entgegen, ohne dafs wir hier auf ihre eigent¬ 
lichen Kunftvorzüge näher eingehen können. 

Die Charakteriftik der franzöfifchen L an dfc h aft s b i 1 d er müden wir uns 
verfagen, wie wir auch in der deutfchen Abtheilung nur flüchtigeren Blickes an ihnen 
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vorübereilten. Die feinen Unterfchiede in der Naturbeobachtung der einzelnen 
Künftler können in einer fummarifchen Befprechung nicht ihre Würdigung finden. 
Mit blofser Nennung ift da nicht viel gethan; dennoch fei, um nur der formalen 
Referatspflicht an diefer Stelle zu genügen, Dasjenige hier genannt, was fich 
zunächft als Vorzüglichftes auch der rafcheren Betrachtung darftellte. Zunächfl 
die herrlichen Stimmungslandfchaften von Charles Frangois Daubigny, jenes 
Meifters, der bekanntlich einen Wendepunkt in der neueren franzöfifchen Land- 
fchaftskunll bezeichnet; die Schnee-Landfchaften von Fleury Chenu von bewun¬ 
derungswürdiger Wahrheit und ftimmungsvoller Haltung; ein Wald im Schnee, 
im Abenddämmerfchein mit aufgehendem Mond, der fich im Eife fpiegelt, von 
Emil Breton, von bedeutendfterNaturempfindung; eine treffliche Baum-Land- 
fchaft von Paul Huet; das Thal von Joury von Viollet leDuc, grofs compo- 
nirt und ftimmungsvoll gehalten. Die der Stillandfchaft fich nähernde Gattung, 
die in Frankreich trotz des vorherrfchenden Realismus noch immer vertreten 
ift, wurde durch die Namen Paul Flandrin, Jean Bapt. Corot getragen, 
während in der naturaliftifchen Behandlung der Landfchaft aufser Daubigny, dem 
Vater, noch deffen Sohn, dann Jules Hereau, Bernier, Zjem u. A. zunächft 
fich liervorthaten. 

Zum Schluffe erwähne ich noch gewiffe eigenthümliche und bedeutende 
Leiftungen, . die früher in einem anderen Zufammenhange nicht anzuführen 
waren. Einmal die Bilder von Desgoffe, die eine ganz eigene künftlerifche 
Specialität für fich bilden. Er fucht bekanntlich die Gegenftände feiner Darftel- 
lung unter den Kunftcuriofitäten der Renaiffance; koftbare Vafen, Kannen und 
Schalen von Beigkryftall, Achat, Onyx und Amethyft, emaillirte Schmuckfachen 
und Elfenbeinfigürchen find die Objekte feiner minutiöfen malerifchen Lieb¬ 
haberei, die er mit einer fabelhaften Genauigkeit wiedergibt. F'reilich erreicht 
er damit nur die Wirkung eines äufserft virtuofen Kunftflückes; er gibt uns, 
wie J. Meyer felir richtig fagt, „nur ein Stück Mufeum in einem Stück Spiegel“. 
Die Ausftellung enthielt (Nr. 199 bis 201) einige feiner Hauptleiftungen diefer 

— Ganz imGegenfatze zu feinem glättenden, überfeinen, detaillirenden Pinfel 
gefällt fich Louis Ifa b ey in einer breiten, die Farben refolut und unvermittelt 
hinfetzenden Skizziftenmanier, hinter der aber ein rafches Talent der Erfindung 
ein bedeutender Sinn für figurenreiche Gruppirung und breite Wirkung der 
l arbe liegt. DerEigenfinn, nicht über die F'arbenfkizze hinauszugehen, ift freilich 
an fich fchon eine Manierirtheit. Gleichwohl gehörten feine effektvollen, mit 
Figuren reich ftaffirten Interieurs, dann feine mit ficherer Farbenempfindung hin- 
gefchriebenen Compofitionen „Die Hochzeit“, „Das Frühftück im Walde“, „Die 
laufe“ zu den originellften Bildern der Expofition. So treffen wir in der fr.tnzö- 
hfchen Kunft allenthalben auf Contrafte, die aus dem Beftreben hervorgehen, 
durch feltfamen Gebrauch der Kunftmittel Aufmerkfamkeit zu erregen und dem 
kiele des Effedes in einfeitig verfolgten Richtungen nachzugehen. 

Belgien. 
Die belgifche Ausftellung präfentirte fich fehr vortheilhaft. Sie (teilte eine 

namhafte Anzahl von Kunftwerken — Alles zufammen 298 Nummern — und 
arunter fehr viel Tüchtiges, ja fogar in eminentem Sinne Hervorragendes, aus. Im 
erhältniffe zu der geringen geographifchen Ausdehnung ift diefe glänzende 

Vollcentration von Kunftbeftrebungen auf engftem Raume bewunderungswürdig; 
er fclierzhafte Statiftiker würde fagen, es käme in Belgien viel Kunft auf jede 

duadratmeile. Aber auf die Ausdehnung kommt es ja in diefen Dingen gar nicht 
an. Vie viel Kunftleben hat fich in dem kleinräumigen Venedig von den Bellini’s 
an bis auf die Spätzeit des Palma Giovane concentrirt! Vieles wirktauch in Belgien 
™ Wimen, um die Kunft äufserlich zu fördern. Ihre Pflege gilt dort als eine 
' taatsfache, als eine nahezu öffentliche Angelegenheit. Die kunfterziehung wird 

5* 
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raethodifch betrieben und vereinigt die akademifche Disciplin mit den perfön- 
liehen Einflüßen und Anregungen der Meifterfchulen. Ohne dafs eben die 
belgifche Malerei eine monumentale Richtung nähme, können doch bedeutendere 
Werke des Ankaufs für Staatsgebäude oder Rathhäufer, fowie für flädtiföhe 
Mufeen gewärtig fein. Als Belgien felbftftändig wurde, fand man unter den 
Specialitäten, welche die Eigenthümlichkeit des Volkes und Landes conftituirten, 
auch eine lebendig nachwirkende nationale Kunfttradition vor und fühlte fich ru 
ihrer fortgefetzten Pflege wie zu einer Ehrenfache verpflichtet. Zu denjenigen 
Kundgebungen, in denen fleh fpecififch belgifches Wefen ausfpricht, die geiftige 
Selbftftändigkeit des rührigen Kleinftaates nach Aufsen hin fleh zeigt, gehört 
eben auch die Kunft, oder vielmehr — da in den Küftenländern von jeher das 
Auge mehr auf dem malerifchen Reize der Erfcheinung und ihrer Details, als auf 
den grofsen plaftifchen Formen ruhte — ganz befonders, ja faft ausfchliefslich 
die Malerei. 

Freilich, Selbftftändigkeit in diefem Sinne ift nicht immer auch völlige 
Unabhängigkeit. Die Künftler des Landes find auf eine gute Zeit bei den Kran- 
zofen in die Schule gegangen, aber doch, um fchliefslich als richtige Belgier ans 
ihr hervorzugehen. Wenn fich auch jetzt ftarke Parifer Mode-Einflüße in gewiffen 
Brüßeler Ateliers vorfinden, fo wird es doch nie gelingen, Belgien als eine fran- 
zöfifche Kunftprovinz zu annedliren. Das Volksnaturell, welches zwilchen hollän- 
difchem Phlegma und auffprühender franzöfifcher Beweglichkeit eine eigene 
Mitte hält, fichert der heimifchen Malerei auch da, wo Fremdes vorübergehend 
auf fie wirkt, ihr eigenes Gepräge. Man ahmte zur Zeit die Coloriften Frankreichs 
nach, ohne aber geiftig mit ihnen desfelben Weges zu gehen und mit ihren 
malerifchen Ausdrucksmitteln dasfelbe fagen zu wollen, was diefe anftrebten. 
Technifch eignete man fich die franzöfifche P'arbe an, nicht aber auch das Pathos 
und die Leidenfchaft, die in ihr zuckte und glühte. Es ift charakteriftifch, dafs 
gerade zur Zeit diefes Einflußes Delacroix, der Führer des grofsen coloriflifchen 
Umfchwunges in Frankreich, in belgifchen Ateliers faft als Barbar verfchrieen war. 
Die Tiefe derStimmung und des Aßedles, die in feiner Farbenwelt fich ausdriiekte, 
trat dem vlämifchen Wefen fehr bald als ein Fremdes entgegen, fo äufserlich 
feßelnd fein Colorit auch erfcheinen mochte. Bald fchied fich denn Beides auf 
das Beftimmtefte: die vlämifch-belgifche Farbenfreudigkeit ohne tiefere innere 
Erregung, dann die auch im Hiftorifchen mehr fchildernde und erzählende Rich¬ 
tung — und drüben bei den Franzofen die in Scene gefetzte Farbe, das pathe- 
tifch-dramatifche Element, das kühne und geiftvolle Experimentiren mit den 
Mitteln des coloriflifchen Ausdruckes. 

Es ift eigenthümlich, wie bei den Belgiern die der L a n d esg efchichte 
zugewendete patriotifche Richtung der Malerei mit dem technifchen Fortfehritte 
im Colorit innig zufammenhängt. Als fie ihre bewegtefte Gefchichtsperiode, von 
Kaifer Maximilian und Maria von Burgund an bis auf den Compromifs, den 
Herzog von Alba und die Geufen hinab, auf ihren Leinwänden zu recapituliren 
anfingen, da waren diefe malerifchen Gefchichtsftudien zugleich auch ein Sieg 
der Farbe über die letzten Nachwirkungen des David'fchen Clafficismus, für den 
diefer während feines zehnjährigen Aufenthaltes in Brüßel einen Anhang 
geworben. Das war dazumal wirklich ein franzöfifcher Annedlirungsverfuch in 
Kunftfachen, aber ohne nachhaltigen Erfolg. Es währte nicht lange und die 
Führer der neuen Richtung fühlten fich, auf dem einheimifchen Gefchichtsbod® 
neu erftarkt, patriotifch wie künftlerifch als echte Belgier. Ein beftimmtes Wolle“ 
n der Kunft, das fich befonders in der confequent feftgehaltenen Stoßwahl kun 

gibt, führt auch häufig zu einem ficheren technifchen Können: fo war es hier 
Die hervorragenden Gefchichtsmaler find zugleich die bahnbrechenden Colon e 
der belgifchen Malerei; es wurde ihnen fofort klar, dafs die Hauptepoche e 
vaterländifchen Gefchichte, die im XVI. Jahrhunderte fpielte, fchon in 
Coftüme, der Scenerie und der ganzen äufseren Erfcheinung auf eine kräftigen 
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glänzende Färbung dringe, um nach ihrem eigenflen Wefen verfmnlicht zu 
werden. Die Forderungen des Stoffes und ihre eigenen künftlerifchen Inftindle 
kamen einander auf halbem Wege entgegen ; das Colorit trat gleichfam mit hifto- 
rifcher Legitimation auf, und der reiche, nicht fo fchnell zu erfchöpfende Kreis 
der einheimifchen Gefchichtsfloffe, denen nach Seite der Farbe immer etwas 
abzugewinnen war. gab dem Realismus der belgifchen Kunft eine gewiffe 
Gefchloffenheit und Vornehmheit und bewahrte ihn vor dem Zergehen in die 
kleinen Gattungen, iem allzu grofsen Uebergewichte des Genres und der blofsen, 
inhaltsleeren Pinfelvirtuofität Dies fcheint mir die wichtigfte Ausbeute jener 
Wendung im belgifchen Kunftlefien zu fein, die mit Guftav Wappers begann, 
in Ed. de B i h fv e und Nicaife de Keyfer fo erfolgreich fich fortfetzte, um 
dann in Louis Gallait ihren Höhepunkt zu erreichen. 

Allerdings kam man da in der ideellen Durcharbeitung des Stoffes über eine 
gewiffe Stufe nicht hinaus. Das gefchichtliche Leben ift in dem Glanze der Tech¬ 
nik, in dem brillanten Colorit wie in einer farbigen Prachterfcheinung gleichfam 
eingefangen; innerhalb derfelben ift nur mäfsige Bewegung, faft nirgends fpricht 
fich die volle Kraft der Handlung aus. Die porträtartige Charakteriftik ift vor- 
herrfchend, nicht der eigentlich dramatifche Zug; fo felbft in Bikfve’s Hauptbild : 
„Der Compromifs des niederländifchen Adels“. Auch Louis Gallait, der fich 
innerhalb des Kreifes der belgifchen Kunft zu der höchften hiftorifchen Darftel- 
iungskraft erhob, drückt in feiner berühmten „Abdankung Carl’s V.“, hierin dem 
deutfchen Leffing verwandt, mehr die Stimmung des hiftorifchen Momentes und 
der bedeutfamen Handlung, als diefe Handlung felbft nach ihrer vollen drama- 
tifchen Geltung aus. Weiterhin befchränkt er fich ganz darauf, das hiftorifche 
Stimmungsbild im höchften malerifchen Sinne durchzubilden; er umgeht den 
entfcheidenden dramatifchen Moment und malt nur das „Vor“ oder „Nach“ zu 
demfelben: „Egmond mit feinem Beichtvater im Kerker“, „die Brüffeler Schützen¬ 
gilde vor den Leichen Egmond’s und Floorn’s. Die glänzendfte technifche 
Detaillirung der Farbenwirkung und die pfychologifche der über das Bild fich 
verbreitenden Stimmung klingen da in einen Accord zufammen ; der volle drama¬ 
tifche Ausdruck würde eine folche breite und feine Detaillirung nicht mehr 
zulaffen, die Farbe müfste zum Ausdrucksmittel eines bewegteren, ins Grofse 
gehenden hiftorifchen Styls werden, das ganze belgifche Behagen der colo 
nftifchen Einzelausführung wäre ans feiner Ruhe aufgeftört. Hier fallen, wie fo 
häufig, die bezeichnendften Vorzüge und zugleich die Grenzen einer Kunftrichtung 
in demfelben Punkte zufammen. 

Es bleibt noch immer fchwer zu entfcheiden, wie weit jenes farbige Stück 
niederländifcher Gefchichte infpirirend auf die Durchbildung des Colorits gewirkt, 
oder inwiefern das gefteigerte coloriftifche Bedürfnifs, mehr nur einem äufser- 
lichen malerifchen Zuge folgend, fich jener Gefchichtsfloffe als der technifch 
möglichfl dankbarften und zugleich im nationalen Sinne populärften Stoffe 
bemächtigt hat. In dem letzten Stadium, in welchem fich gegenwärtig die bel¬ 
gifche Malerei befindet, hat jedenfalls diefe hiftorifche Kunftbegeifterung merk¬ 
lich nachgelaffen. Was die Ausftellung in jener Richtung aufwies, ift meiftens von 
viel früherem Datum und rührt von den älteren bewährten Meiftern der Brüffeler 
-Schule her. Solche Bilder find Schauftücke aus einer Gallerie moderner Maler, 

eine eigentlichen Ausftellungsobjedle, die uns über den Kunftzuftand in feiner 
letzten Phafe unterrichten. Im Allgemeinen zieht es die belgifche Malerei von der 

i orifchen Höhe wieder nach abwärts ins Genrefach. Nur ift im letzteren jeden- 
a s viel von der vornehmen und glänzenden Behandlung, von dem höheren 

f*a erifchen Gefchmacke geblieben, der fich an jenen Gefchichtsftoffen gefchult 
at- Unter den älteren Meiftern begegnen wir Nicaife de Keyfer, dem bereits 

'crfforbenen Henri L e y s, Eduard de Bi&fve und Louis Gallait. Von dem 
ifteren hing im internationalen Saale fein „Karl V. in Tunis“; von Bi&fve war 

*le »Gräfin Sabine von Egmond“ ausgeflellt, die vom Himmel die Befreiung 
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ihres Gatten erfleht. Henri Leys konnten wir in den Porträts „Philipp’s de* 
Guten-, der „Maria von Burgund'4, fowie befonders in einem gröfseren Bilde. 
„Lancelot van Urfel, Biirgermeifter von Antwerpen, die Bürgermiliz zur Verthei- 
digung der Stadt haranguirend“, in feinen archaifirenden Grillen fludiren, die ihn 
dazu verführten, mit aller Meifterfchaft moderner Technik zu alterthümeln und 
lieh in die Weife der älteren Niederländer, zunächft die des Meinling fo hineinzu 
klügeln, fo wie fich unfere Nazarener in die Weife der kölnifchen oder altfiene- 
lifchen Schule hineinempfindelten. Wenn wir ihn auf dem „Fefte der Büchfen- 
fchützen von Antwerpen“ innerhalb der Keminiscenzen der beften niederländifchen 
Kunftblüthe als einen ganz veränderten Menfchen wieder antrafen und die ganze 
Haltung und Compofition des Bildes, das prachtvolle warme Helldunkel feines 
Colorits höchlich bewundern mufsten, fo konnten wir uns doch nicht verläugnen, 
dafs dieler Meifter einer abftracT: künfllerifchen Richtung verfallen war, die gleich- 
fam Manier auf Manier pfropft. Es ift diefs eine Malerei für Kunftgenoffen, nicht 
fürs Publicum, fowie einmal unfere Romantiker eine Literatur wieder für Lite¬ 
raten züchteten. Gallait geht aus dem Kreife des hiftorifchen Stimmungsbildes 
in den beiden Gemälden „Der Friede“ und „Der Krieg“ ins Allgemeine, ja fall 
Allegorifche, nicht eben zum Vortheile feiner Kunftweife; wo man Kraft des 
Ausdruckes erwarten follte. ftöfst man nur auf eine in der Antithefe fich ergehende 
Abfichtlichkeit, die in der Darflellung des „Krieges“ fogar verletzend wirkt. 

Wir wollen nun fehen, was fich hieran in der hiftorifchen Kunft zunächlt 
anfchliefst. Gefühlsmomente, Situationen, welche an die Rührung appelliren, der 
krauen Klag und Leid im Drang der Ereigniffe treten da. wie fchon in dem Bilde 
von Bicfve, in den Vordergrund; fo auch in dem verdienftvollen Gemälde von 
Albrecht de Vriendt: „Jacobine von Baiern, die Philipp, den Guten, von Bur¬ 
gund um Gnade für ihren Gemal bittet; dann in einer Compofition verwandter 
Richtung von Emil Wauters: „Maria von Burgund, die Schöffen Gents um 
Gnade für ihre Räthe Hugonet und Humbercourt anflehend“. Julian de Vriendts 
„Heilige Elifabeth, die von den Bewohnern Eifenachs zurückgewiefen wird“ geht 
fchon ins Legendarifche hinüber. Im Ganzen thut es der Gefchichtsmalerei nicht 
gut, wenn das melodramatifche und fentimentale Element fich in ihr zu fehr vor¬ 
drängt , der tragifche Schmerz foll in ihr eine hervorragende Stelle haben, nicht 
aber die Emotion und Schauftellung des hochgeftellten Unglücks für das Mitleid. 
Die Gefchichtsmalerei ift eine Kunftgattung männlichen Gefchlechtes; grofse 
Gefchicke follen fich da nicht blos in Frauenthränen feucht abfpiegeln. Auch 
fonft ift es nicht gerathen, dafs die rührende Epifode, ob fie fchon Männer oder 
1 lauen betrifft, mit der vollen Wichtigkeit der hiftorifchen Gattung fich zur 
Geltung bringt. Emil Wauters fcheint vor Allem fich in der Darftellung des 
Erfchütternden zu gefallen, das mit ftarker Wirkung auf unfer Mitleid eindringt- 
Neben feiner flehenden Maria von Burgund hat er feinen „wahnfinnigen Hugo 
van der Goes“ ausgeftellt. Es ift ein durchaus vorzügliches Bild fowohl im 
phyfiognomifchen Ausdrucke der Hauptperfon, als der poetifch bedeutfamen Ver- 
finnlichung des Zuftandes; die malerifche Kraft und Tiefe des Vortrages kommt 
dem vortrefflich zu Statten, was der Künftler ausdrücken wollte. Doch hier find 
wir eben ganz bei der rührenden Epifode angelangt, fo fehr die Auffaffung und 
Darftellung fich noch der hiftorifchen Richtung der belgifchen Kunft verwandt 
zeigt. \ on de Bi&fve und Gallait führt ganz fachte der Weg bis zu Stoffen 
diefer Art hinab. 

Der individualifirende, porträtartige Zug der belgifch-hiftorifchen Kunft, 
im befcheideneren Rahmen des hiftorifchen Sittenbildes verwendet, tritt uns in 
Alexander Markelbach’s trefflichem Bilde „Antwerpner Rhetoren, die fich auf 
eine Disputation vorbereiteten“, fehr bezeichnend entgegen. Es ift ein richtiges 
Stück niederländifcher Gelehrtenrepublik aus dem XVII. Jahrhunderte. 

Es ift auffallend, dafs die Belgier nur bei einheimifchen Gefchichtsft0 en 
charakteriftifch find; greifen fie in die Fremde, in das Mittelalter oder gm ins 
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Alterthum zurück, fo finden wir fie auf den Wegen des coloriftifchen Eklekticis- 
mus, oft auch nur des blofsen effeclvollen Arrangements. Das Bild des älteren 
Meifter Guftav v. Wapper’s: „Bocaccio der Johanna von Nepal fein Decama- 
rone vorlefend“ ift nur coloriftifch und zudem im Sinne einer älteren Technik zu 
beurtheilen; fonft ift es ein blofses Farbenfchauftück und gehört, abgefehen von 
dem finnlichen Reize des tieftlen Negliges der Damen, ganz in die Reihe der 
Vorlefebilder, die in der belgifchen Kunft eine gewiffe Rolle fpielen. Jofef Sta- 
laert’s „Tod der Dido“ hat ebenfo etwas von franzöfifchem Pathos, wie von 
franzölifcher Farbentechnik; ift übrigens gut componirt und von harmonifcher 
Wirkung. S.li n g e ney e r’s Bild, das fchlechthin „Carthago“ benannt ift — eine 
auf den Trümmern der Stadt hingeftreckte Frau mit zwei todten Kindern, darü¬ 
ber ein tragifch verglühendes Abendlicht — ift auch zunächft im Sinne derFarben- 
und Beleuchtungswirkung zu nehmen. 

ImGenrefach überwiegt bei den Belgiern ein gewiifer weltmännifch-ele- 
ganter Zug. In diefer Gattung zeigt fich Brüffel als ein Klein-Paris und treibt 
gelegentlich Modemalerei. Die gemiithliche Austiefung des Genres in deutfchem 
Sinne ift dem belgifchen Wefen nicht recht erreichbar, obgleich manche Maler 
nahe daran ftreifen; gewöhnlich aber begnügen fie fich mit einer mehr technifch 
wirkfamen, als geiftig inhaltsreichen Löfung ihrer Aufgabe. Eigentlich gehen da 
zwei Strömungen nebeneinander, die, wie dasWaifer zweier Flüffein der Nähe der 
Einmündung, auf eine Strecke hin fich deutlich unterfcheiden laffen, dann aber 
wieder ineinander übergehen und verfchwimmen. Es ift diefs einmal der ganz 
moderne franzöfifche Gefchmack, der hier deutlicher als in der Hiftorienmalerei 
herüber wirkt und daneben wieder die einheimifchen Traditionen aus der Blüthe- 
zeit des flandrifch-holländifchen Genres, wo Teniers der Jüngere ebenfo Anre¬ 
gungen gibt, wie die Atlafs- und Toilettenmaler von dazumal. Jene moderne 
Richtung fleht unter dem Einflüße der Gefellfchaft, diefe, mehr nur in artiftifchem 
Sinne nationale, unter dem der einheimifchen Gallerien. Oft geht Beides ineinander 
über; gerade liierfcheint mir dieTeclinik wie die Aufladung nicht fcharfeGrenzen 
einzuhalten und fich kaum ein anderes Programm zu ftellen, als das des Pikanten 
und Gefälligen, aus welchen Kunftmitteln es auch Beitritten werden mag. Florentin 
Wil 1 ems gab dem Cabinetsftücke und der Feinmalerei, wie fie einft Terburg 
und Netfcher vertraten, eine moderne Auffrifchung und nachgerade auch einen 
modernen Inhalt; eine den älteren Bildern nachempfundene Manier ohne Manie- 
nrtheit verbindet fich bei ihm mit einem frifchen heiteren Blick ins gegenwärtige 
Leben. Dagegen repräfentirt Alfred Stevens fo ganz den Parifer Salonmode- 
Gefchmack des zweiten Kaiferreiches und malt unermüdlich feine Boudoirfcenen, 
feine Damen aus der guten, wie aus der halben Welt, überhaupt jene weiblichen 
Toilettenexiftenzen, bei deren niedlichen und pikanten Gefichtern uns am aller- 
wemgften beifällt, was in ihrem Innern vorgeht, und ob hinter dem feinen Corfet 
auch fo etwas wie ein Herz fchlägt. Ueber diefem Frauenvolke leuchtet die 
arifer Sonne; eine lichtblaue und rofenrothe Modefärbung überwiegt durchaus; 

tiefere, kräftigende Schatten find in der hier dargeftellten Welt ebenfowenig, 
wie in der ihr ganz entfprechenden Technik. Einen intereflanten Gegenfatz zu 
Alfred Stevens bildet JeanBapt. Madou, ein wohlbekannlerFührer der neueren 
' ämifchen Richtung im Genrefach. In den Bildern mit zwei oder drei Figuren, 
ue von ihm ausgeftellt waren, führt er ebenfo Männer aufser der Mode vor, wie 
■ tevens Frauen nach der Mode malt: ift diefer ein Darfteller der glatten Eleganz, 
0 1 jener ein Maler des Schneidigen, der geiftreichen Charge. Er ift von den 
ateien niederländifchen Genremalern angeregt; aber das fcharf Pointirte in 
-7 IGIdern ift ebenfo wieder ein moderner Zug. Bei einer gewiffen Verwandt- 

jÜ a tmit der älteren Technik und Beobachtungsweife ift ihm doch das altnieder- 
an ifche Behagen ziemlich fern. Er fieht feine Figuren durch den fcharfen 
Cj7 ^ an> c^en die Ironie an den Augenwinkel drückt. So diredt er auf das 

ara teriftifche losgeht, fo fcheint er mir darin doch nicht mannigfaltig zu fein; 
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er fpielt da nach Virtuofenart immer nur auf einer Saite. In naher Beziehung zu 
Stevens flehen die Damenbilder von Guftav de Jonghe und die Kinderbilder 
von Jean Verhas, die einen wie die andern ganz im Sinne falonfähigerMalerei 
mit feinem, gefchmackvollem Pinfel und dabei mit jufl fo viel Empfindung gemalt, 
als es diefe zunächft auf die Eleganz gerichtete Vortragsweife verträgt. 

Jenes unsDeutfchen fo vertraute Genre, welches mit gemüthlichem Antheil 
und mit Humor ins Volksleben greift, war auf der belgifchen Ausheilung fchwach 
vertreten. Das vlämifche Dorf fpielt mehr als Profpetf in der Landfchaft eine 
Rolle, als <iafs im Fignrenfach fein Lebensinhalt zu einer vielfeitigeren Darflellung 
käme. Nur Adolf Dil lens ifl hier wieder in gebührenden Ehren zu nennen, dem 
leine Volksfcenen aus Flandern und Zeland fchon früher einen Namen gemacht; 
fein „Werber“ und „die Kirmes in Süd Beveland“ zeigen frifchen Humor und 
lebendige Auffaffung. — Mehr nur malerifch interelfant durch wohlgeftimmte 
Farben- und Beleuchtungswirkung find die Interieurs, bei denen das genre 
artige Sujet fich der Gefammthaltung unterordnet, eine von mehreren Belgiern 
nut Vorliebe betriebene Gattung. Hieher gehören die Bilder von Vi&or Lagye, 
unter denen „die Hexe“ als Arzneibereiterin aufser dem wohlabgewogenen male 
rilchen Effecl auch durch die Behandlung der Figuren interefllrt; bei Henri de 

Brackeleer („Der Geburtstag der Grofsmutter“, „Ein Künflleratelier“) ifl e> 
fall nur die treffliche coloriflifche Haltung, nicht der figurale Inhalt, der uns da 
anzieht. In einem fehr guten Interieur von David de Noter find die Figuren 
nach altem Malerbrauch von anderer Hand, nämlich von Jules Goupil hinzu- 
gemalt. 

Einzelfiguren in gröfserem Format, meid malerifch geftellte 
Modellftudien ohne weiteren geifUgen Inhalt, waren bei den Belgiern feit jeher 
beliebt; „Das Mädchen bei der Toilette“ und „Die junge Sclavin, ihre Herrin 
erwartend“ von Charles Hermans gehören bei ihren technifchen Vorzügen 
völlig hieher Volkstypen, fowohl in einzelnen Studien wie in gröfseren 
Gruppen, find gleichfalls beliebt, werden aber meiflens nur äufserlich nach ihrem 
coloriftifchen Werthe abgefchätzt. Eugen Smits hat einer folchen Colleflion 
von Typen, die er in einem gröfseren Bilde „Roma“ zufammenflellt, bei allem 
gediegenen Ernft der Ausführung auch in malerifchem Sinne nicht viel abge¬ 
wonnen. Beffer gelang ihm diefs bei dem „italienifchen Fenfler“ und „der Wahr- 
fagerin“. Slingeneyer bietet auch in diefer Richtung Treffliches in feinem 
„f ellahmädchen“ und der „Strafsenfcene in Tunis“, fowie in der „Orangenver¬ 
käuferin **. „Diejunge Hexe“ von Jean Fr. Portaeis nähert fich in dem kühnen 
phantaftifchenZug und der coloriftifchen Ausführung der franzöfifchen EffetS 
malerei, während Jofef Dy ckman („Der blinde Mann“, „Alte betende Frau1-) 
mit fein detaillirter Behandlung eine weiche gemüthliche Auffaffung nach germa 
nifcher Sinnesart verbindet, die flark an die fentimentale Stimmung des Befchauers 
fich wendet. 

Der Lebenskreis, den das belgifche Genre durchmifst, ift nach diefer rafcher, 
Umfchau in den Ausftellungsfalen nicht grofs. Zunächft ift, wie wir fahen, das 
Augenmerk auf die malerifche Wirkung gerichtet. Die gute Gefellfchaft tritt im 
Bilde mehr in gleichgiltigen Epifoden, als in bezeichnenden Situationen auf. 
dabei findet fich mehr Eleganz in der Färbung, als Grazie in der Stellung und 
Bewegung. Ebenfo epifodifch ift ferner das Volksleben behandelt, ohne jene 
Austiefung durch Gemüth oder Humor, die wir hier zu erwarten gewohnt find. 
Der belgifche Pinfel befafst fich im Genrefach nicht fonderlich mit Seelenmalerei 

Das Strafsenleben tritt zunächft nach feiner malerifchen Aufsenfeite 
nicht in den charakteriftifchen Momenten auf. Die Atelierftudie tritt in den 
häufigen Einzelfiguren etwas vordringlich in die Kunft. Diefs beiläufig drängt 
fich zunächft der zufammenfaffenden Betrachtung auf, fo fehr auch einzelne 
Erfcheinungen über diefes Niveau hinausgehen mögen. Im Allgemeinen aber 
darf man wohl fagen: wenn bis vor Kurzem die Gefchichtsmalerei der belgifcfien 
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Technik ein höheres Ziel wies, fo geht die Genremalerei dort grofsentheils in 
dem techmfchen Ziele auf. Sie ift zunächft eine Domäne der malerifchen Ge- 
Ichicklichkeit. 

Die bedeutenden Ausnahmen hievon find meift von älterem Datum. Nur 
feltener erhebt fich das Genre zu einem inhaltsreicheren Situationsbild das 
durch Energie und humoriftifche Schärfe der Charakteriftik oder durch Ernft des 
Gefühles, durch ftimmungsvolle Haltung über die gewöhnlichere Behandlung 
diefer Gattung hinausginge. Das vorzügliche Bild von Jofef L i e s Der Feind 
naht, ift eben nicht mehr das .Werkeines lebenden Meifters Fr’anz Vi n c k's 
■ Einzug eines Schützenkönigs“ übertrug die achaifirende Manier des Henri Leys 
rn.tgrofsem Gefchicke auf eine heitere Epifode des guten altniederländifchen 
Burgerlebens. Gegenüber diefen hellen farbigen Bildern breitet fich ein tiefer 
Ernft über Conftantin Meunie r’s „Begräbnifs eines Trappiften“ aus. Die Stim¬ 
mung diefes Bildes ift in malerifchem wie in poetifchem Sinne gleich bedeutfam. 

Intereffant ift es, die Belgier fich einmal auch zur A11 eg o ri e rückwenden 
ZU tehen, in welcher einft die flandrifche Kunft fich fo vielfach erging Man weifs 
wie fiegreich das üppige Fleifch von Rubens auch in diefes abftracte Kunftgebiet 
eindrang. So kühn geht Eugen Smits in feinem „Gang der Jahreszeiten“ aller- 

mgs nicht ins Zeug ; gleichwohl weht uns aus diefem edel componirten Bilde 
was Umriffe und Stellung der Figuren, ja auch die coloriftifche Haltung betrifft,’ 
0 ein Hanch a“s dem XVII. Jahrhunderte der flandrifchen Kunft an. Wenn auch 
mclit an das Gröfste, fo gemahnt uns das Bild doch an das Gute jener Zeit. 

Die religiöfe Hiftorie ift durch eine fehrwürdig gehaltene Mater dolorofa 
von Meumer ziemlich vereinzelt vertreten; wo bringt fonft Belgien feinen vielen 
ivatnolicismus in der Kunft unter? Wie Anton Jofef Wiertz in feiner ungeheue¬ 
ren Leinwand den Engelfturz darftellt und die biblifche Mythe nach feiner Weife 
ms ungeheuerlich Phantaftifche emportreibt, fteht diefem Berichte nicht an, weiter 
auseinanf erzufetzen. Es war wohl lehrreich, jenes riefige Gemälde und die Photo- 
grapnienfammlung nach den Hauptwerken von Wiertz auf unferer Weltausftel- 
ung zu inden übrigens gehört aber die nähere Beleuchtung diefes bereits 

uuAVer,°rbenenMa,erS’ eigenfinnig weit ab vom Wege ftellte 
n )ei em Genialität und mit Methode betriebener Wahnfinn hart aneinander 

grenzen, fchon völlig der Kunftgefchichte an. 

, .... "’0wre die belgifcheGefchichtsmalerei fich an der porträtartigenAuffaffung 
t „ 'von ihr «eftimmtheit und LebensfüHe leiht, fo erhebt fich das P o r- 

a ei. iu fo vornehmer Nachbarfchaft zu einer edleren und bedeutfameren 
a ung. Das Erbe und der Kunftfegen der alten flanderifchen Maler fcheint da 

e.C ™mer nachzuwirken; wenn uns auch bei Gallait in dem Porträt des 

nicG Smin‘fters ^umorf’er und jenem des Herrn Saint - Paul de Singay ganz 
, öne 1 enfehen entgegentreten, fo find fie doch mit jener malerifchen Beob- 

HalsU1t^S^abe er^st ’ d‘e ^1C*1 ’n Flandern und Holland von Van Dyk, Frans 
erl^Se C ’ wenn auch mit fehr veränderter Technik bis heute in gerader Linie ver- 
desl™ a',en Scheint. Noch immer find die hervorragenden Belgier die Maler 
^eu|.n 1VKUellen, aber mehr in feiner ruhigen Erfcheinung, als in feiner adliven 

fie hie6rUn^' ^a^er der em*nente Beruf zum Porträt. Hinter den Franzofen mögen 
Kraft61"]'11 V* ^e.rve und geiftreich kühner Behandlung, nicht aber an beftimmter 
aus d eiplndividualifirunS zu™ckftehen; die Perfönlichkeit tritt klar und voll 
dänif1, C *n felbftredender Gegenwart. Alexander Robert’s Porträt des 
und and*1 *a'ers Hägelftein, de Keyfer’s Porträt des Sir John Murray Naesrayth 
Sä,„ai\ ere waren unter den wenigen, aber trefflichen Bildniffen in den belgifchen 
balen da zunächft zu nennen. 

fern S' n ^6r ^and^c^afl der Belgier ift es auch wieder die Technik in beffe- 
Sinn für*!6’ we*cke die Wirkung meiftens entfeheidet. Ein klarer und fcharfer 
Manni . °pa e und Niiturerfcheinungen, die bei ihrer nicht allzugrofsen 

» a tigkeit um fo genauer ftudirt werden können — ftatt der eigentlichen 
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’ Landfchaftspoefie eine mehr nüchterne Aufladung und Beobachtung , zu der (ich 
aber als Erfatz für das poetifche Stimmungselement malerifche Kraft und Wärme 
des Vortrags gefeilt: das fclieinen mir fo eigentlich die Grundzüge der belgifchen 
Landfchaftsmalerei zu fein. 

Von dem mäfsigen Berglande der Ardennen, aus dem die Studien in den 
Mappen der einheimifchen Maler nicht allzu zahlreich find (von Franz Keel- 
hoff brachte z. B. die Ausheilung eine Anficht aus den Ardennen), (leigt fie 
hinab in die Flächen an die Ufer der Maas, der Schelde und der Marne, um (ich 
dann behaglich in den Anblick der Stillwalfer am Strande zu verlieren. 

Hier fraternifirt dann die Landfchaft mit der Marine. Das innere Land ilt 
durch die gemüthliche Dorfvedute, die Baumgruppen an den Flufs'ufern und die 
Waldlandfchaft mit hell einfallendem Sonnenlicht vertreten; wie in der deutfchen 
Landfchaft der Berg, fo prävalirt hier der Baum, für deffen durchfchienenes 
Laubgrün die belgifche Palette die richtigen Farben bereit hält. Mit Vorliebe 
verweilt die landschaftliche Beobachtung in den „Kempen“, bei den malerifchen 
Mühlen dafelbd (das ausnehmend fchöne Bild von dem bereits verdorbenen 
Theodor Fourmois), ihren Wiefengründen mit Weidevieh und ihren Schaf 
hürden (Louis Robbe, Eugene V erboeckhoven), wo gelegentlich der Thier¬ 
maler den Landfehafter ablöd. Dazu kommt die forgfältige Beobachtung von Luf: 
und Wolken, von Morgen- und Abendlicht und'von Gewitterdimmung, wie in den 
ganz vorzüglichen Bildern von Jean I’. F. Lamorini&re. 

Die belgifche Thiermalerei bewährte auch auf unferer Ausheilung ihren 
erprobten Ruf. Jofef Stevens excellirte durch feine „Epifode aus dem Hunde 
markt in Paris“, von Verboeckhoven fallen wir wieder feine eind berühmten 
Schafe, Jean de Haas brachte ein grofses Bild mit weidendem Rind. —Ion 
vorwiegend technischem Intereffe, aber dabei in Rückficht auf frifche energifche 
Färbung und die Wirkung der Perfpeclive meidens von entschiedenem Werth ilt 
das belgifche Architekturbild und die Strafsenvedute; es feien in diefer Gattung 
die vorzüglichen Sachen von J. Fr. Car abain, von Fr. Stroobant und Jean 
B. Van Mo er nur in fummarifcher Würdigung erwähnt. 

Italien- 

Man hat den modernen Italienern häufig den Vorwurf gemacht, dafs die 
Nachwirkungen ihrer grofsen Kundvergangenheit in den Leidungen der Gegen¬ 
wart fo wenig hervortreten. Es hätte fad den Anfchein. als wäre diefs Alles nur 
für die „Foredieri“, die zugereiden Maler und ihre für Studien temporär genue 
theten Ateliers da. Diefer Vorwurf dürfte doch etwas einfeitig und ungerecht 
fein. Einmal haben die Italiener da, wo fich von der Kund wirklich erben läfst, 
in der That diefes Erbe angetreten und bis in unfere Tage hinein verwerthet; w 
in der Ornamentik ihrer Kundindudrie, insbefondere ihrer fchönen Majoliken, vo 
das edle und phantafievolle Ornament des Cinquecento noch immer feine heiteren 
Ranken treibt. Vererben läfst fich in der Kund eben nur das Ueberlieferung= 
fähige: bedimmte, im nationalen Kunddile entwickelte Formen, die dann von 
Hand zu Hand gehen, von Gefchlecht zu Gefchlecht übermittelt werden können 
Der grofse produktive Zug gehört lediglich dem Zeitalter oder vollends nur der 
eminenten Begabung des Einzelnen an. Die ganze italienifche Renaiffancemalerei, 
von ihrem kräftereichen Aufgange bei den Quatrocentiden bis zu ihrem krä te 
vergeudenden Niedergange in den Schnellmaler-Schulen der Spät-Neapolitaner 
nach Art der Luca Giordano und Solimena id ein völlig gefchloffener Lebensgang 

der Kund, grofsartig, aber doch dabei normal abgelaufen, der von da an, wo 
fein natürliches Ende gefunden, (Ich nicht mehr fort- und nachleben läfst. - a 
dem fchon die Eklektiker mit ihren gelehrten akademifchen Principien, die le z 
Caracciden und letzten Römer fo ziemlich verthan hatten, kam noch ein 
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ftrenger häuslicher Kunftzucht und im feilen Glauben an die hohen italienifchen 
Vorbilder aufgewachfener Deutfcher Raphael Mengs, nach Italien, um die allerletzte 
Naihlefe des Eklekticismus zu halten, die letzten noch übrigen Halme vom Rande 
des Feldes abzulefen und als Fremder jene Kunftzeit, die fchon den Einheim, fchen 
fremd zu werden begann hiftonfch abzufchliefsen. Es täufcht und beirrt zwar bei 
einem noch lebenden und thätig wirkenden Volke, das fogar nach anderer Seite 
einen neuen vielverfprechenden Auffchwung nimmt, von einer grofsen Kunfl aus 
noch ziemlich naher Vergangenheit reden zu hören, die ganz hiftorifch fertig fein 

neben" Uni 1,' n ’ ? f,e hat' gleichmäfsig wieder fort- und auf- 
u,leben. Und doch ,ft es nicht anders. Die Malerei der italienifchen Renaiffance 
ft ebenfo eine gefchichtlich abgefchloffene Kunftwelt, wo nichts mehr hinzu 

fteSend rEffZr\ t' "eS in ähnlicher Weife die in der Zeit uns fo fern- 
Fnneb des Alterthums ift. Mit folchen ganz fertigen grofsen 
fnrht H 8'bI eSQfke.lnen anderen Zufammenhang, als jenen, den man felbft auf- 
raj ' ^en der S,tUdle"- D,cfe find rein eine Angelegenheit des perfönlichen 
Bildungsganges; der allgemeine Kunftzuftand im Grofsen und Ganzen kann nicht 
lediglich das Gepräge folcher Studien tragen. Was der kunftbegabte Nachbar im 
Augenblicke malt und wie er es malt, wirkt da ganz ungleich entfeheidender, als 

der grofse Vorfahr, fogar bei einem Volke vom älteften Kunftadel gefchaffen 
jen mag. Denn noch einmal: die Gefammtprodudlion kann nur von unmittel¬ 

baren, lebendigen Anregungen leben; f,e mufs direde Einflüffe und Impulfe er- 
erlahren, fo fehr es dem Einzelnen für feine Kunftbildung auch frommen mag, 
auf eine gewiffe Strecke weit den hiftorifchen Weg einzufchlagen und in die 
bchule der alteren Vorbilder zu gehen. 

\t i A1!f "un vorausgefetzt, wie fteht es da um die moderne italienifche 
. alerei. Was ift ihr bezeichnender Charakter, wenn fie nicht an die eigene 
Kenaiifance anknupft und doch dabei echt italienifch, wirklich national fein foll ? 
„ ,ef en eine ganz junge, aus den Bedingungen der Gegenwart neu heraus- 
Lvitr en®. nur bedingt originell, und diefs mehr in der Auffaffungsweife 

Wn i, ,10na er bt°ffe Und.in dem al>enthalben durchbrechenden italienifchen 
' , Ure ’ alS der künftlerifchen Behandlungsweile felbft, worin viel des An- 
.,„n,v 6n' }a e , ^ des flüchtig Abgeguckten unterlaufen mag; eine Kunft voll 
kön t*^en luvenden Drangs fo zwar, dafs diefe Gährung kaum anders verlaufen 
„I C’ ''enn,rn!,n dort in neuerer Zeit ganz von vorne angefangen und nicht lange 
iiint ICf n Ja lrflunderte voll der höchften Thaten des künftlerifchen Schaffens 

ciftifri r ,latte' hätte fleü auch da zunächft anknüpfen laffen? Jene claffi- 
. - , 6 lc ^ung, demBonaparteft.il Jacques L.David’s verwandt, weichein Mailand 
ilm>* n 16a. PP‘anb *n Florenz bei P. Benvenuti, in Rom bei Vincenzo Camuccini 
dreifsV°rn r ^ kÜk*e' nialerifche Phrafeologie ausbildete, die fo bis in die 
holt 'f6" nrT nac^‘fl*e^: fle war durch die rafcheren Pulfe unferer Zeit über- 
prjf’, 1C,a °*ut keinen Formalismus, kein akademifches Wefen mehr verträgt, 
esdasf j. 111 eflunSen gingen in neuerer Zeit von Oberitalien aus; wieder war 
Kunft a' reud'Ke Venedig, dann Mailand ein wichtiger Vorort neuitalienifcher 
für de V°n k ranco Flayez, von feinen Schülern Domenico und Gugl. Induno 
gewirkt ' ^^l Realismus und der wärmeren coloriftifchen Behandlung tapfer 
Gattui WUlt.e' Xl,n nialte mau (ich in die kleineren, dem Leben näher llehenden 

Genre'f>C'|1 L"' man ^ud'rtc d*e Strafse und ihre Gruppen, man bildete fich ein 
PolitifchC da kam dem Italiener über Nacht das Zeitereignifs und die 
der ne 6 cndung feiner nationalen Zuftände ins Haus und die Morgenfonne 
'vandenleiV' ^°cke hthien auch den Malern in ihre Ateliers, diredl auf ihre Lein- 
Es trntt ,i■ ‘r ,nUn md e'nem Male in gröfserem F’ormat befchafft werden mufsten. 
serarlo n S aum zur Abklärung der italienifchen Kunftzuftände bei, ja es Hörte 
geradezu ihre normale Entwicklung. 

Politifch eriTloderne Italiener hält fich nun auch mit dem Pinfel in der Hand feinem 
nationalen Pathos verpflichtet und macht fich demgemäfs an Stoffe, die 
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da mehr gut italienifcli, als gut gemalt ausfallen. Wenn die Gedankenmalerei die 
Kund abdradl und unlebendig macht, wie wir es in Deutfchland vielfach erfahren 
haben, fo geräth fie durch die Tendenzmalerei in der Regel in leichtfertige und 
forglofe Behandlung. Das einige Italien fpiegelt ficli eben nicht vortheilhaft in 
der Malerei ab, und namentlich, wo fie dem Re galantuomo eine perfönliche 
patriotifche Huldigung bringt, fei es bei feinem Einzuge in Rom (Saglianoin 
Neapel), oder in dem Thronfaale mit Garibaldi (Bufi aus Bologna) oder beider 
Inauguration der herculanifchen Ausgrabungen (Eugen Tano aus Florenz), 
kommen wir über blofse Cavalcaden oder Ceremonienfcenen nicht hinaus. Es 
fcheint diefem Patriotismus der Palette einfach zu genügen, den populären König 
und die modernen Helden der Nation nur recht häufig dem Volke zu zeigen, nicht 
aber fie in wirklich bezeichnender und bedeutfamer Adlion vorzuführen. Vielleicht 
itl es erd fo befier, denn fonfl käme gewifs ein Zug theatralifcher Aufregung 
hinzu. Die Erfüllung der politifchen Wünfche der Nation id noch von zu jungem 
Datum, als dafs die Kund fie fchon mit ruhiger Hand, aber grofsem Sinne erfaßen 
und darflellen könnte. 

In Allem, was zur malerifchen Technik gehört, erfcheint das moderne 
Italien fall wie eine Kundfiliale von Frankreich ; nur find die technifchen Mittel 
häufig mehr nach der allgemeinen Wirkung abgefchaut, als mit gründlicherem 
VerfländnilTe und ernlterer Behandlung benützt. Das Raffinement der neufranzö- 
fifchen Malerei wirkt deutlich herüber, weniger die zugrundeliegenden gröfseren 
Kunllbeltrebungen. 

Zunächfl zeigt fich diefs bei den auch in Italien beliebten Nuditäten. Es 
wäre ganz verkehrt, gegen das Nackte in der Kund zu polemifiren. Die Auf¬ 
lehnung gegen dasfelbe möge für alle Zeiten den Päpden der Gegenreformation, 
die über das viele nackte Fleifch des Cinquecento plötzlich erfchraken, fowie 
dem ehemaligen preufsifchen Cultusminider Mühler neidlos überladen fein. Aber 
der ehrliche kündlerifche Cultus des Nackten id doch wefentlich verfchieden von 
jener pikanten Schaudellung desfelben, die ausdrücklich auf den lüflemen 
Effedl losarbeitet. Die nackte Phryne, die, wie von dem eigenen wollültigen 
Blute gejuckt, in coquet herausfordernder Stellung mit jenem unfagbaren metier 
mäfsigen Lächeln dadeht, diefe frivole marmorne Verfuchung befand fich bekannt¬ 
lich in erder Reihe unter den italienifchen Sculpturen, und auch Clefinger hat 
unter den Franzofen diefelbe Dame ebenfo fplitternackt, aber dabei im reichften 
Gemmen- und Goldfchmucke vorgeführt, der wieder eine kleine Specialausllellung 
für fich bildete. Bezeichnend id es, dafs die moderne Kund der romanifchen 
Völker mit Vorliebe zu diefer Gedalt zurückkehrt; auch die nackten Fräulein, 
die als „Bachantinen“, als „Nymphen nach dem Bade“ oder auch ohne jeden 
mythologifchen Vorwand in allen Sälen der Kundhalle, mit Ausnahme der deutfehen. 
im Waldesgrün des Ueberfalles gewärtig, herumlagen, gehören zu demfelbcn 
Gefchlechte. So auch das nach dem Bade im Walde eingefchlafene Mädchen von 
Cattaneo in Rom, das allerdings feine unläugbaren malerifchen Verdienfte hat. 
Eine „Idylle aus Theben“ vonViotti in Turin gibt uns wieder eine Nudität 
unter archäologifchem Vorwände. Weil in egyptifchen Wandgemälden aus ^e.r 
Zeit der Rhamfefiden die hockenden, harfenfpielenden Sclavinen bei den Ho 
feden völlig nackt erfcheinen, fo glaubte der Kündler in feinem, in affedlirtem 
Archaismus mit einem Hieroglyphenrahmen verfehenen Bilde hievon die palten 
malerifche Nutzanwendung machen zu können. Uebrigens id fein Bild wir a 
beleuchtet und die Gedalt der jungen Sclavin im fonnigen Eichte, ganz m e 
Weife franzöfifcher Technik trefflich modellirt. Meidens merkt man es “ie^' 
Damen geradezu an, dafs fie fich ad hoc, nämlich, um fo gemalt zu werden, a 
fichtlich erd ausgezogen haben. Buchdäblich id diefs bei der Brautfchau vo 
Rob. Fontana in Mailand der Fall. Ich weifs nicht, wo in Rufsland ein fo c e 
Gebrauch exidiren foll, nach welchem fich die Bräute vor ihrer Vermä un„ 
unbekleidet den prüfenden Blicken ihrer Cameradinen zeigen. Abgefehen a' 
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r kd * a'f em^ dfr ^efteemaIten • coloriftifch glänzendften der italie- 
mfehe" Aufteilung. Der leuchtende Körper in dem gar trefflich gehaltenen hell- 
dunklen Interieur, die neugieng guckenden, glücklich charakterifirten Mädchen 
und dazu der Blick durchs Fender auf die fchneebedeckten Dächer das Alles 
gab ein fehr gut geftimmtes Enfemble. Ein franzöfifcher Zug geht auch durch ein 
anderes Bild desfelben Kunftlers hindurch, welches eine Illuftration des Nonnen¬ 
ballets aus »Robert der Teufel“ verfucht. Wie dort mit der Sonne, operirte er 
hierm, dem Monde; nur .ft man nicht ganz im Klaren darüber, ob man es mit dem 
wirklichen oder dem Iheatermonde zu thun hat. Es liegt immer etwas Bedenk- 
hches darin, Decorationseffede der grofsen Oper wieder in das Staffeleibild zu- 
"ickzuubertragen. namentlich wie hier, bei einem phantaftifchen Stoffe. Un- 
w llkurhch beeinflufst die Scenerie und künftliche Beleuchtung der Bühne den 
Blick des Kunftlers; er reproducirt eine Opernreminifcenz, ftatt uns ein frei- 
concipirtes maler.fches Märchen zu geben Bei alledem hat das Bild die volle 
Pikanterie des theatralifch Gefpenftigen und Abenteuerlichen 

fr,» rfüChJn de,r Neißufß malerifchen Orientreifen glaube ich eine 
franzofifche Einwirkung wahrzunehmen. Wenn nichts Weiteres dabei erzielt wird 
fo .ft doch das Eine erreicht: die Schwelgerei imfonnigen Eicht und in refolut hin-’ 
gefetzten Localfarben. In diefem Sinne geht nach dem Orient auch die Mekka¬ 
fahrt der Colonften. Profeffor Stefan U ffi aus Florenz macht uns nun geradezu 
zu Zeugen des Aufbruches einer grofsen Pilgercarawane nach dem heiligen Mekka 
Es war das farbenberedtcfte Bild der italienifchen Kunftfäle, voll Sonnenglanzes, 

eifsen Staubes und bunten Menfchengewimmels. Das Ganze kann als eine bril- 
laute ethnographifche Studie gelten, beiläufig fo, wie der Pyramidenbau von dem 
BerlinerGuftavRichter; entfcheidend ift dabei der orientalifcheCharakter die gut 
getrottenen Typen und nicht das hiftorifche Zeitalter. Ueberhaupt exiftirt der 
ganze Orient für unfere Malerei blos ethnographifch, nicht gefchichtlich. St. Ufli 
gibt in einem grofsen Gemälde in der That eine reiche und lebensvolle Zufam- 
menltellung typifcher Geftalten, zu einer Monftreproceffion mit allem dazu gehö- 

iJru Spe<fta^el vereinigt; Derwifche und Fromme, Gaukler und Schlangen- 
c worer, das treibt fleh bunt und toll durcheinander, und doch behält dabei 

uas Ganze eine harmonifche Haltung im Colorit und ift auch in jenem Sinne 

f i, P~m.rt’ Wle lhn e,n fo "eit gehender Realismus eben verträgt. Ganz in das- 
rt ‘ * ^ntgenre, trotz des Ilinweifes auf eine gefchichtliche Thatfache, gehört 

1 ailanders Iullus Maffarani anfpruchsvolles Bild, das uns die Verbren- 
lung der Alexandrinifchen Bibliothek verfmnlichen foll. Ich mufs fagen , dafs es 

w!p vhweifenden Willkür feiner Zufammenftellung, in feiner malerifchen 
,,»r i1 ori cj1en Runtfcheckigkeit , die das Fremdartigfte durcheinanderwirft. 
v f i.eZUi lln'jegreiflich war. Das ift ja ein Rendezvous von Masken aus ganz 

7Vn« Zeitaltern, und fonft auch nichts Anderes 1 Da fehen wir imVorder- 
f * le ^araftro-artige Geftalt wohl des letzten Alexandrinifchen Bibliothekars, 

u^]jZ i pe^.nd®ur* daneben einen halbnackten Kerl mit dem altegyptifchen Schurz 
lieral 7t.<^op^c*llnuc'c der Uräusfchlange, aus einem alten Wandbild von Theben 
^a], ,leßen'' 'n nächfter Nachbarfchaft ein paar gebräunte kriegerifche Ge- 
Die^v-1* ta,tar'PcRen Phyfiognomien und ähnlicher Ausrüftung und Bewaffnung. 
)jej2 c *7 c^er Alexandrinifchen Bibliothek, mit denen die Bäder Omar’s ge- 

ftatt Tk eVolleD> Pln<^ mittelalterliche Codices, in Schweinsleder gebunden, 
eine ^.i! ^ '1’c^r'ptl°Ren- Ohne allen denkbaren Grund wird im Hintergründe 
Kerle31}, *6' ^Ur m^s'ß verfchleierteDame auf einer Tragbahre von einigen robuften 
'vir be” erei-T\’etra^en’ der meplrere Frauen in jenem Theatercoftüme folgen, das 
find D em *artburger Sängerfeft in Wagners „Tannhäufer“ zu fehen gewohnt 

ältchriftr2}, C r>nt rechts über eine Ambonenbrüftung mit Mofaikmuftern im 
völlig u \C .e°.a®^en^' irgend ein Jude oder Araber, indefs weiter vorn eine 
der Mal"1 6 clla^.‘ßte Odaliske auf einen Teppich fleh hinftreckt, in deren Nähe 

er, um die tolle Buntheit voll zu machen, noch ein epifodifches Frucht- 
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ftück abgelagert hat. Damit in dem Bilde ja die letzte Spur der Confequenz ge¬ 
tilgt fei, ift auch fchon der maurifche Stil in der Architektur anticipirt, fo dafs 
man annehmen mufs, die Alexandrinifche Bibliothek fei bereits eine arabifche 
Stiftung Wenn fich das Bild für ein hiftorifch angeregtes Traumgeficht ausgibt, 
fo mag es alsein folches gelten; in einem anderen Sinne wiffen wir anderen 
nüchternen Leute trotz des effektvollen Arrangements, das für den erden Blick 
imponiren mag, kaum eine rationelle Deutung des feltfamen Werkes zu finden. 

Eine Anknüpfung an die guten Vorbilder der grofsen einheimifchen 
Kunftzeiten tritt uns, wie fchon eingangs bemerkt wurde, nur hie und da als Er 
gebnifs individueller Studien entgegen. Dafs die vereinzelten modernen Künftler 
ItalieAs, die wir auf diefem Wege antreffen, nicht, wie fo manche fromme deutfehe 
Maler fich in die Prä-Rafaeliten verfchauen und mit affeklirter Kindlichkeit archai 
firen, damit hätte man wohl keinen Grund, unzufrieden zu fein. Arnos Caffioli 
gemahnt uns zwar in feinem vortrefflichen Bilde „Salvani fammelt Almofen, um 
feinen Freund aus dem Gefängniffe loszukaufen“, an die Weife gewifler Quatro- 
centiften, wenn diefe, wie Filippino Lippi, Carpaccio und Andere die legenda 
rifchen Vorgänge und Wundergefchichten in die Canäle und Strafsen oder auf 
den Marktplatz ihrer Heimatftädte verfetzen und die zahlreich herbeiftrömenden 
Bürger zu unmittelbaren Zeugen derfelben machen. Die Freude am Charakterilli 
fchen. das durchbrechende Intereffe am gegenwärtigen realen Leben, das damals 
plötzlich fich regte, gab fich bekanntlich mit einem frifchen und fröhlichen 
Uebermafse kund, das uns ganz eigen anmuthet: ftatt einiger bezeichnenden 
Typen geben jene Maler deren gleich ein ganzes Gedränge und bringen fo die 
ftädtifche Landsmannfchaft nach allen Gilden und Zünften zu Ehren. Ein alt 
italienifches Strafsenbild diefer Art von feinempfundenem, ganz wenig alter 
thümelndem Realismus gibt uns nun Caffioli in feinem verdienftvollen Bilde 
In bezeichnenden, genreartigen Details, in der Ausführung des Epifodifchen 
nach der älteren Manier durchaus nicht fparfam, zeigt diefes Bild in den Gruppen, 
wie in den einzelnen Figuren ganz die liebevoll detaillirende Charakteriftik, die 
der Meifler jenen Quatrocentirten nicht fowohl abgefchaut, als nachempfunden 
zu haben fcheint Jofef Bertini aus Mailand gibt uns in feinem Gemälde „Leo 
nardo da Vinci und Beatrice d’Erte“ die Darrtellung einer Atelierfitzung; ein be¬ 
kanntes, nicht fehr zu empfehlendes Thema, das Gefchäft des Malens wieder zu 
malen. In der Behandlung der Contour und der verfchmolzenen, etwas lackartig 
wirkenden Farbe fucht fich der Maler einigerinafsen der alten lombardifchen 
Schule zu nähern; er fcheint aber diefes nur dem Gegenftande zu Gefallen, an¬ 
dern Refpecl vor dem Atelier Leonardos gethan zu haben. Seine vorherrfchende 
Mal weife ift diefs nicht, wie feine anderen , durchaus modern colorirten Bilder 
„Franz I. und Marfchall Trivulcio“ und das fein und elegant gemalte Porträt der 
Princeffin Margharita, fowie ein zweites meifterhaftes — „all’ amico Tinzi" be 
zeichnet — ausreichend bewiefen. 

Anton Ciferi’s „Niedermetzelung der Makkabäer“ zeigt ein Compofi 
tionsgefühl im gröfseren Sinne, eine ernfle gediegene Auffaffung und jenen 
bedeutenden Zug, wie er der richtig verftandenen Aufgabe des Hiftorienbildes 
gemäfs ift. Ciferi ift ein Florentiner. Man darf wohl annehmen, dafs das Studium 
der Meifter der fpätfiorentinifchen Schule aus der zweiten Hälfte dks XVI. und 
dem Anfänge des XVII. Jahrhundertes fowohl in der Farbe, wie in der Compolj- 
tion nicht ohne Einflufs auf ihn geblieben ift. Man glaubt fich da nicht allzuweit 
von Aleffandro Alori und Cigoli zu befinden, ohne dafs dabei die Selbftftändig 
keit des modernen Meifters Abbruch leidet. 

Die Neigung zur Allegorie, die gelegentlich hervortritt, wäre "« 
gleichfalls fo ein Stück Gedankenerbfchaft aus der Renaiffance. Ich hätte ge£eI1 

diefe Kunftgattung nicht fo viel einzuwenden, als vom Standpunkte ge Wider 
äfthetifcher Theorien dagegen geltend gemacht wurde. Wenn die Kunft einma 

durch den Rationalismus und eine nüchterne Lebensauffaffung entgöttert ift, we”11 
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die rehgiofen Ideale kunftenfch abfterben oder nur fchattenhaft reproducirt 
werden, dann bietet die Allegone ein gewiffes Erfatzmittel für die höhere Ideal¬ 
welt dar, welche d,e Kunft doch fchwer zu miffen vermag. Die Renaiffance hat 
neben die Oeftalten der kirchlichen Legende und die wiederzurückgeführten 
Lotter des heidmfchen Olymps eine reiche Fülle allegorifcher Erfindungen hin- 
geftellt denen fie beinahe den Hauch individuellen Lebens zu geben wufste 
Raphael, der unvergleichl,ehrte Meifter der legendäreren und hiftorifchen Kunft 
war auch zugleich der gen,alrte Allegoriker unter den Cinquecentiften; doch gehört’ 
e.ien die volle Reinheit des Umiufles, eine gewiffe gedankenhafte Hoheit des Stiles 
und Klarheit der auszudrückenden Beziehungen nothwendig dazu, um diefe Art 
kunftlerifclier Ausdrucksweife zu rechtfertigen und die äfthetifchen Bedenken 
gegen diefelbe zu widerlegen. Die klügelnde und überladene, bald nüchterne und 
bald wieder fchwulrtige Allegonk der Spätrenaiflance und des Zopfes ift aller- 
d.ngs Wieder ganz angethan, der Ablehnung der Theorie Recht zu geben. Eugen 
Agnem ein Hauptvertreter der neuallegorifchen Richtung, behandelt nun diefe 
Art von Gedankenmalerei wieder in fehlerhaft modernem Sinne mit dem aus- 
gefprochenen Streben in den Contraften fchlagend, in den auszudrückenden 
Gedanken fcharf pointirt zu wirken. Sein Hauptthema ift der Kampf der Natur 
machte mit der Eifenbahn- und Induftrialcultur der Gegenwart oder vielmehr das 
ragifche Erliegen der erfteren unter der fiegreich vordringenden Gewalt der 

kuhnften menfchlichen Unternehmungen. Der Durchftich der Landenge von Suez 
üie Bohrung des Tunnels im Mont Cenis, der Maflenmord der Dryaden beim Aus- 
hauen der Forfte werden in diefer Weife finnbiidlich gefafst. Es find in Handlung 

Gegenfätze eS°nen m,t gIeichfam >eidenfchaftlichen Spannung der 

Es war diefs einftmalsdie königliche Domäne des Rubens, die Allegorie zu 
firamatifiren und zu einer effecTvollen Handlung zu fteigern; er dichtete da völlig 

™a er’ waJlren<l der moderne Italiener die gefucht-verwegenen Einfälle feines 
optes nur mit unzureichendem Pinfel zu illuftriren vermag. Das Auszudrückende 

gern nicht in der malenfchen Ausdrucksweife auf. Wir fehen da lauter Abfichten 

inj '? k“nftIenfches Gleichgewicht gebrachte Compofitionen vor uns. Er 
I eirl enCo°nlft noch.St'lift, obgleich er von Beiden etwas borgt und ebenfo diefe 
A n arftellungsweifen mit einander verwirrt. Die mehr als Tableau aufgeftellte 

fehlf0"6, '!E C|'e ^*e »Einheit Italien“ verfinnlichen Toll. macht die Compofitions- 
auf ] Unt c en an reinem Liniengefühl um fo bemerkbarer, weil wir uns da 

C em £e äufigeren Boden des allegorifchen Schemas befinden und die Ausrede 
aas Gewagte und Aufsergewöhnliche des Vorwurfes wegfällt, 

der C 1t,nel? kreiten Raum — fo fcheint es — nimmt in der italienifchen Malerei 
iener *1 ”v ' er nat'onalen Gefchichtserinnerungen ein, insbefondere 
zur B er- °rge‘ck'ckte der Italia una und jener Opfer und Leiden, die den Prolog 
bei fnlShUn rlns der ->etziSen politifchen Zuftände der Halbinfel bildeten. Es geht 
wohl fC f11- Jar^e^unßen nicht ohne einen gewiflen theatralifchen Zug ab; gleich- 
äfthet’M 6 1Ca *Uer ^as R°ffltche Interefle in der Kunft trotz aller gegentheiligen 
eefimöCi USe'n.ant^er^etzungen Berechtigt. Es mag immerhin den patriotifch 
Gewalf611 * £r re'zen’ etne künftlerifche Satisfacftion an den widerftrebenden 
die V ep-ZU I'ekmen> welche die Wünfche der Nation hintertreiben wollten und 
Schle hi cmP er derfelben dem Kerkerdunkel oder dem Tode überlieferten, 
btaner V °!niTl^n d®bei insbefondere die Bourbonen weg; fo zeigt uns der Neapo- 
der Bo ^ 1°° ° ^ das Schickfal des Patrioten Carlo Poerio, der auf Befehl 
-pan)*r m't gemeinen Sträflingen zufammengekettet wird, und Raphael 

erfchüfteC1 UnS' *n £'ne Baihere Zeit zurückgreifend, durch die Scene zu 
V *rn’ Wle ^el neaP°Btanifche Admiral Caracciolo einem niedrigen perfiden 
»errathe zum Opfer fällt. 

ftellunu*1 '.'-lfi,'Cn unc^ ähnlichen Bildern liegt eine gewiffe fenfationelle Schau- 
g nationalen Unglücks, aber fie find jedenfalls mit Verve gemalt und echt 
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italienifch empfunden. An Kriegsbildern aus der Zeit der letzten Kämpfe ift noch 
weniger ein Mangel. Die gröfste Wirkung unter denfelben machte des Römers 
Mich. Cammarano »Erinnerung an den Feldzug von 1870“. Es (teilt eine 
Bajonnette - Attaque italienifcher Berfaglieri in vollem Sturmlauf dar und hat 
durchaus jenen „efprit militaire“, den die Franzofen feit Horace Vernet vom 
Kriegsbilde verlangen, fogar mit einem (tarken Anfluge prahlerifcher Bravour 
Man fleht nicht ohne Bangen diefer rabiaten Tapferkeit in die wild entflammten 
Augen, umfomehr, da die (türmende Colonnc, von Sonnengluth ebenfo wie von 
kriegerifcher Leidenfchaft erhitzt, diredt auf den Befchauer in feindfeliglter Abficht 
lieh flürzt. Das Bild i(t übrigens von der vortrefflichften coloriftifchen Wirkung und 
war äufserlich wohl das effectvolllte der italienifchen Ausftellung. 

Neben den neu-italienifchen Erinnerungen wird auch fleifsig in der älteren 
italienifchen »efchichte zurückgeblättert; in der Regel treiben aber da die 
italienifchen Maler blofse Specialgefchichte, zunächft novelliftifch und romanhaft 
mit möglichfter Hervorhebung des fpannenden Momentes. Wir befinden uns da 
irgendwo zwifchen hiftorifchen Roman- und Opernfcenen, aber nirgends auf dem 
Boden des echten Iliftorienbildes; im betten Falle treffen wir auf noble repräfen- 
tative Haltung oder ftarke leidenfchaftliche Aeufserungen des nationalen Naturells, 
aber feiten oder nie auf eine Durchgeiltigung des Stoffes in höherem Sinne. Der 
Ueberfall, die auf der Lauer (teilende Rache, der zum Stofs bereite Dolch kehren 
mehrfach wieder, und Gegenltände diefer Art fcheinen in der Wahl der Maler 
bevorzugt zu fein. So die Epifode aus der florentinifchen Gefchichte, die Cefar 
Muffini aus Mailand malte: Der Bruder Imclda’s dei Lambertazzi, der ihr und 
ihrem Geliebten, dem Feinde feines Gefchlechtes, auflauert und das kofende Paar 
überfällt; dann eine andere Epifode, ebendaher entlehnt, wieder von einem Mai¬ 
länder El. I’agliano: Die Verfchwörung der Amedei gegen Buondelmonte. der 
von den Brüdern und Vettern feiner Geliebten an der Schwelle des Hanfes 
ermordet wird. Das letzte Bild namentlich ilt prächtig gemalt und gibt die leiden¬ 
fchaftliche Spannung des Momentes mit grofser Wahrheit wieder: es_ lafst lieh 
diefem Bilde gegenüber nicht läugnen, das der Italiener fo eine Verfchwörung 
auch mit malerifchem Kennerblicke zu erfaffen verlieht. Der V enetianer ap ae 
Giannetti fchildert uns einen chevaleresken A<5tGiovanni Barbarigo s, der er 
Königin Maria von Ungarn die Freiheit fchenkt, im grofsen Format, aber mehr in 
eleganter coloriltifcher Ausführung als mit grofsem hiftorifchen Sinne^ Das len 
fleifsig gemalte Bild wirkt zunächft farbig, doch nicht charakteriftifch: die betne • 
ligten Perfonen fehen mit fehr modernen Geflehtem darein und haben ein en 
fchieden opernhaftes Ausfehen. Sonft hat das Bild allerdings jene ™lerl'cn 
Vorzüge, welche die bevorzugte Stelle, die ihm in dem internationalen aa 

angewiefen war, rechtfertigten. , 
Das Weib — geliebt oder beleidigt, beglückend oder fleh rachen , 

immer affe&voll und pathetifch — fchreitet mit Theaterfchritten durch die g“ 
italienifche Gefchichtsmalerei hindurch. So malt uns auch Lod. Stabil 
Neapel eine nicht Jedem geläufige Scene, wie Camiola luringa aus . e in 
Hand des Prinzen Orlando von Aragon aus triftigen Gründen, die aber nie 
mitgemalt werden können, feierlich ausfehlägt. — Gegen Vaterlandsverra , 
in früheren Zeiten verfchuldet, ift der italienifche I’infel ftets uner >itt ic > 

der Neapolitaner Jac. diChiroco den Vaterlandsverräther Buofo da ^L 
der Thüre eines Klofters hingeftreckt, ohne Weiteres noch einmal Hungers ^ 
Von der bewährten Hand des Prof. Francesco Hayez war der etz e 
Dogen Marino Falieri ausgeftellt, ein wohl componirtes, würdig geha!I |t 
zugleich von fchöner coloriftifcher Wirkung. Wenn wir aus der ^ o ’en „(yben 
die „Mailänder Confuln gegenüber den Gefandten Friedrich s I. v0“ gene. 
Meifter, dann die mehr nur in äufserlichem Sinne componirte SchlaH1 ^ 
vento von dem Neapolitaner Andrea Cefali hinzunehmen und zum c ^.r-UIIjph- 
dem wirkfam, aber mit einem gewiflen theatralifchen Effect in cenir 
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zuge Mafaniello's von’ Vincenzio Marinelli folgen wollen, fo wären wir 
nach diefer Seite hm mit den malerifchen Gefchichtsdudien der Italiener fo 
xiemlich fertig. 

An die Seite der eigentlichen Gefchichtsmalerei tritt eine erkleckliche 
Anzahl von Bildern, die fich damit begnügen, in der Vorführung bedeutfamer 
Einzelfiguren dem vaterländifchen Heroencult zu huldigen. Oft dehen oder fitzen 
(liefe Geflalten blos in finnender Haltung da, ohne jede bedimmte Situation- fie 
werden ganz einfach vor den Pinfel citirt. Es ift diefs, ich möchte fagen ’ die 
malenfche Anwendung von der Redefigur der Apodronhe. Da hätten wir in diefem 
Sinne einen fehr nachdenklichen „Machiavell“ von dem Mailänder Pier. Cel. 
Gilardi; zwei „Galilei’s“ von Ponz. Loverini aus Mailand und von Gius. 
Böschetto aus Neapel; den ganz unausweichlichen „Dante“ wieder zweimal von 
Aug. Mazzia aus Mailand und Gius. Penfabene aus Palermo; weiter einen 
„Savonarola“ von Ign. Affanniund einen „Torquato Tasso ' von Fort. Aureggi 
aus Mailand. Da wäre denn fo ziemlich der Kreis der populärden Geftalten aus 
der Ruhmeszeit Italiens beifammen; ihnen gefeilt fich noch ein „Alexander Volta“ 
zu, der in dem Bilde des Mailänders Ri n a 1 d i neuerdings die Entdeckung der 
Llektricität machen mufs. 

Mit Vorliebe verweilen die italienifchen Maler bei der Gefchichte des 
heimifchen Kund- und Literaturlebens, um da ihre Stoffe fich zu fuchen. 
Die literarifche, fowie die Künftleranekdote mufs wiederholt herhalten, um bald 
nach der pathetifchen Seite, bald in mehr genreartiger Auffaffung benützt zu 
werden. 

Auch da müffen wir uns mit einfacher Nennung begnügen. Hieher 
gehört z. B. Eug. Agneni’s „Domenichino, der vor feinem Nebenbuhler Ribera 
meht“; Teob. Pa t in i ’s geiftreiches und charakteriflifches Bild, das uns das Atelier 
• alvator Rofa’s zeigt; „Die Tochter Tintoretto’s“ von dem Mailänder Eleut. Pa 
gliano; „Michel Angelo bei dem Urbinaten“ von dem Florentiner Preti und 
vielleicht noch einiges Andere diefer Art. Die literarifche Anekdote war in Enr. 

ambas (aus Turin) geiftreich heiterem Bilde aus Goldoni’s Leben im beiten 
• mne einer anziehenden genreartigen Auffaffung vertreten. Der berühmte Luftfpiel- 

ic ter ergötzt fich, in einer Gondel vorüberfahrend, an einer Zankfcene von 
i ar tweibern und weifs mit Kennerblick das komifche Motiv der Situation zu 
würdigen. Das Bild iit von fehr bezeichnender Charakteriftik, dabei fein, elegant 
co oriit und trefflich in der Haltung. Da in denMalergefchichten im Bilde meift viel 

athos und Sentimentalität verbraucht wird, fo war uns diefs erheiternde Stück 
„Wahrheit und Dichtung“ doppelt willkommen. 

Das A11 e r t h u m, fagenhaft wie gefchichtlich, hellenifch, aber häufiger 
p°c r°tnifch, liegt dem Intereffe der italienifchen Kund noch immer nahe genug, 
's regt fich noch ab und zu im Grunde des claffifchen Bodens und zwifchen den 
vumen (leigen die claffifchen Gellalten deutungsvoll empor. Das Bede im Mytho 

®n freien mir die „Sirenenfage“ von Ed. Dabono aus Neapel, ein 
W1p lca P°etifches Bild. In der Dardellung von Anakreon’s Tod von dem Nea- 
po itaner Mich. 1 edesco find namentlich die Frauengedalten weder griechifch 
jOC c^ön; ein fahler, Ieichenhafter Ton fcheint fich von der Hauptgedalt über 
cas ganze Bild und die plötzlich erdarrende Heiterkeit feiner Gruppen zu ver- 
rrplten- 'n det Stimmung gut intentionirt, aber nicht malerifch richtig aus- 

ke u rt. Gius. Sciuti aus Mailand brachte aufser einer „pompejanifchen Scene“ 
e|nen „lindar bei den olympifchen Spielen“. Das letztere Gemälde gibt in Anord 
tiung und Haltung ein durchaus würdiges Bild einer fedlichen Verfammlung, aller- 

■ugs nicht mit hinreichender Concentration des Vorganges. Dafs auch Frauen als 
genoflinen bei den olympifchen Spielen Vorkommen, id ein archäologifcher 

erh IJlt“er' lebhafter als in Hellas geht es auf den Bildern in Rom her. Wir 
* ten c^a e'n Stück römifcher Gefchichte nach italienifcher Lesart und Inter- 

e ation Lod. Muffini aus Siena verfinnlicht uns das Capitel aus Sueton, das 
6 
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uns die letzten Lebensflunden Nero's fchildert, aber mehr mit malerifchem Fleifs 
der Ausführung in dem Interieur und Beiwerk, als in der Charakteriflik des ver 
zweifelnden Tyrannen, der keine fonderliche Energie der Auffaffung zeigt. Gins 
Boschetto aus Neapel, von dem wir fchon einen Galilei anführten, fchildert uns 
die Epifode einer auf der Flucht ergriffenen Sclavin in Rom mit aller aufregenden 
Wirkung, die in der Situation liegt. Diefer Maler zunächft ifl es, der die ganze 
Lebhaftigkeit, ja Heftigkeit des italienifchen Naturells in die Auffaffung römifcher 
Stoffe überträgt. Sein grofses Bild, welches die Ausftellung der Profcriptions 
tafeln Sulla“s und die Wirkung davon auf das mordluflige Gefindel darftellt, halte 
ich in diefem Sinne für eines der bezeichnendften Werke der neuitalienifchen 
Kunft und in der Beredfamkeit der verwilderten Affedte, die fich in Stellung. 
Gefticulationen und Mienen kundgibt, für ganz vortrefflich. Bei den römifchen 
Stoffen haben wir auch der „letzten Veftalin“ von Vinc. Hayez in Ehren 
zu gedenken. 

Mit fremdländifcherGefchichte geben fielt die Italiener nicht viel 
zu fchaffen und dann behandeln fie diefelbe entweder novelliftifch oder opern- 
haft, immer auf den calculirten Einzeleffedl des Momentes, mag er nun fpannend, 
auf eine feine Spitze geflellt fein, oder die Rührung und den Affedt im vollen 
Mafse entfeffeln. Schon die einfache Angabe der Stoffe deutet auch die Rieh 
tung und vorherrfchende Auffaffungsweife an. So zum Beifpiel A. C at t ane» 
in Rom: „Cardinal Ferdinand von Medici bei Franz I., dem derVerdacht auffleigt, 
er fei eben vergiftet worden“ fnovelliflifch); Lod. Norfini in Florenz: „Jacob 
II., der feinem Neffen, dem Herzog von Monmouth, die Begnadigung verweigert“ 
fpathetifch im Sinne derhiftorifchen Oper) und fo weiter. 

Wir kommen auf die italienifche Genremalerei, eine Gattung, welche 
lieh die Italiener, feitdem jene Repräfentanten der Mailänder Schule, die Genre 
maler Domenico und Guglielmo Induno, die Fahne des Realismus aufgehifst 
haben, erd in neuerer Zeit zu eigen machten. Die objedlive Beobachtung, den 
liebevoll eindringenden, gefchärften Blick, der diefer unerfchöpflichen Gattung 
die gröfsten malerifchen Eroberungen in den kleinften Gebieten erringt, befitzen 
die Italiener noch nicht Sie find für die künfllerifch confequente Durchbildung 
des Genrefaches bei aller Lebhaftigkeit momentaner Beobachtung zu flüchtig, za 
erregt und unruhig. Auch hiergehen fie gern diredl auf die fpannendenMomente. 
die Spitze der Situation los; im Gegenfatze zu der deutfehen Gemüthstiefe, die 
ihren ganzen Segen diefer Kunftgattung zutheil werden läfst, überwiegt im italieni¬ 
fchen Genre der flachelnde Reiz des Pikanten oder Erregenden, des Sentimen¬ 
talen oder Leidenfchaftlichen. Auch wo der Stoff heiter erfafst wird, ifl er züge 
fpitzt, auf die momentane Situationswirkung geflellt. Das theatralifche Wefen 
des Italieners bricht auch hier durch; er kann auch im Genre nicht ruhig beob¬ 
achtend erzählen, er mufs Alles womöglich mit flarker gefticulirender Begleitung 
in Scene fetzen. Dasflimmt wohl nicht zu dem äflhetifchen Principe diefer Gattung 

im einzelnen Fall kann es aber wieder ein Vorzug fein; jedenfalls ifl es für da> 
italienifche Kunflnaturell charakteriflifch. Wie fpannungsvoll ifl die Scene aus 
einem italienifchen Hausdrama, die uns Dom. Induno unter dem Titel: „1° 
amore occulto“ vorführt! Und in diefer Art geht es fort. Die Empfindungäufsert 
lieh flark, mit jener eigenthümlichen romantifchen Sentimentalität, die von dem 
ftilleren deutfehen Empfindungsleben wefentlich verfchieden ifl. Da wäre zum 
Beifpiel eine im Kirchfluhl betende vornehme Italienerin, die ihren Gatten o e. 
ihren Sohn in Gedanken auf einem Schlachtfelde zu fuchenhat, von M. Bianc 
aus Mailand, für diefe Richtung befonders bezeichnend. Das Muttergefühl p 
lieh im Genrebild, fei es in Freud oder Leid, auch mit einer gewiffen pathetic t 

Lebhaftigkeit kund ; fo in den eoloriflifeh vortrefflichen Bildern von Lod. u ^ 
in Bologna, „Mutterfreude“ und „Mutterfchmerz“. Der Jammer der Witwen un^ 
Waifen tritt ziemlich anfdringlich an unfer Mitleid heran; zum Beifpiel in <e 
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Bildern von Cecrope Barilli in Rom, von R u b b i o in Florenz, von Alex Zez-zos 
in Venedig. 

Die heitere Kinderexirtenz, mit der fich die neuitalienifche Salonfculptur 
lo viel zu feil affen gibt, nimmt in der Genremalerei einen befchränkteren Raum 
ein; Einzelnes d.efer Art, wie „Das Bad“ von Caj, Chierici aus Reggio i(l von 
herzgewinnender, lachender Lebensluft. Das bäuerliche Genre und die Volks 
typen finden merkwürdigerweife weniger Pflege, obgleich fie für charakteriftifche 
Auffaflung, ja felbft für eine rein malerifche Behandlung fo dankbar wären- die 
Bauernfamilie“ von Enr. Hartezago in Mailand, das „bäuerliche Nationalfpiel“ 

von Alfr. dAndrade in Genua, die „lombardifchen Bäuerinnen“ von 
Raph. Casne di in Mailand und dergleichen find fpärlich vertretene Beifpiele 
diefer Art. Die „junge römifche Gärtnerin“ von Arth. Moradei in Ravenna welche 
eben ihre: Waare ausfehreit, ein prächtiges 1 Ialbfigurenbild, ift ein rechtes Kind 
aus dem Volke, wie man deren auf der italienifchen Ausftellung gern mehrere 
gefehen hatte. Dagegen fanden wir gelegentlich den keuchenden Arbeiter dort 
vor, mit dem echten mürrifch-focialiftifchen Zuge. Narc. Malat efta in Modena 
lafst in feiner „Familie des Ueberläufers“ die dufteren Schlagfchatten eines auf¬ 
regenden Ereignifles in die Bauernftube fallen; die italienifche Malerei liebt ein 
malm der Wahl der Sujets diefe ftärkeren Reizmittel. Geronimo Induno 
deifen bauernfamilie fich um den Kram eines Heiligenbilder-Haufirers dräuet’ 
zeigt uns in diefem technifch meifterhaften Bilde das heimifehe Bauernleben in 
einem andern Sinne, als wir es von unfern deutfehen Genremalern gewohnt find. 
Oer italienifche Pittore verhält fich entfehieden als Städter und beobachtet 
gelegentlich, aber mehr nur in äußerlicher Weife das Landvolk, ohne fich in 
ferne Exiftenz tiefer einzuleben; die gemalte Dorfgefchichte fteht ihm noch 
Ziemlich fern, die im Augenblicke fogar die bezeichnendfte Specialität unferer 
deutfehen Kunft bildet. Der deutfeh • gemüthlichen und innigen Auffaflung im 
benre nähert fich am meiften noch Ant. Rotta in Venedig an, aber auch wieder 
mit einem merklichen Zufatze von Sentimentalität. In der Ilauptfache befchäftigt 
ich das italienifche Genrebild mehr mit der fogenannten guten Gefellfchaft und 

mit dem malerilch hiftorifchen Coftumbild aus früheren Zeiten, dem namentlich 
( as Venedig des XVI. Jahrhundertes mit feinen Gondelfahrten, feinen Mando- 
menftändchen und Carnevalsfcenen eine willkommene Ausbeute bietet. 

Auch für die malerifche Entfaltung des gegenwärtigen italienifchen Lebens, 
j'ie es ich hei öffentlichen heften, bei Aufzügen und dergleichen kund gibt, 
mien le Italienier den richtigen allgemeinen Blick, der hier vollkommen genügt, 

10 lehr ihnen an anderer Stelle der Sinn für das im Einzelnen Bezeichnende ge- 
|.'e.C ®n maS- Ich hebe ftatt mancher Beifpiele „die Kreuzweg-Proceflion im 

0 0 e'!m von Anat°l Scifoni in Rom hervor, die Alles, was ein folcher Auf¬ 
zug an arbenwerth und malerifch wirkfamer Sonderung der Gruppen darbietet 
lehr glücklich benützt. 

Das Thierftück und die Landfchaft, welche in der nordifchen Malerei eine 
• cmmente Pflege finden, treten in Italien auffallend zurück. Es gäbe da nur 

ane mä sige Anzahl des Guten, noch eine geringere des Bezeichnenden, das 
on ers hervorzuheben wäre. Carl Pittara aus Rom brachte in dem Gefpann 

I nes „piemontefifchen Pfluges“ und des „Marchigianer Karrens“ ganz treffliches 

in M T durchempfundener landfchaftlicher Umgebung; von Carl Mancini 
tu ,a 1 atlA ver<^'enen einige Landfchaften rühmliche Erwähnung; und Achill V er- 
nin'1 “ ” n^lc*lten c*es Agro Romano“ und fein „Blick von der Höhe der Apen- 
merkf C/le^ten <^"rcI1 ihre energifche Naturauffaffung felbft allgemeinere Auf- 
<las h"1 ^"'ifchendurch gab es noch manches Tüchtige und Beachtenswerthe, 
y0n3 .er un*er dem Andrange der Eindrücke fchwer im Gedächtnifle haften bleibt, 

dere ^VT^r aus2e^Proc^enen lat>dfchaftlichen Kunftrichtung, einer im umfaffen- 
des r 1 r <^urc'1Se^1^<IeIen iMaturbeobachtung der fo unerfchöpflichen Motive 

lerriciften Landes kann in Italien, fo wie es den Anfchein hat, noch nicht 

6* 



82 Dr. Jolef Bayer. 

recht gefprochen werden; deutfche und franzöfifche Landfchaftsmaler fetzen noch 
immer ihre Pilgerfchaft auf diefem, auch für die grofsen pladifchen Naturformen 
claffifchen Boden fort, während die einheimif ;he Produktion der Landfchafts 
malerei hinter diefem fchwunghaft betriebenen Kundexport fichtlich zurückbleibt 

Seitdem die Politik und das patriotifche Pathos den Italienern auch in der 
Kund foviel zu fchaffen gibt, id die religiöfe Hiflorie fo ziemlich beifeite gedeih. 
Die italienifchen Säle machten durch den fafl gänzlichen Abgang religiöfer Bilder 
einen ausgefprochenen weltlichen Eindruck und wir haben diefs in Anbetracht 
der Kundverhältnifle der Gegenwart nicht fonderlich zu beklagen. 

Was ftch aus den italienifchen Kundzudänden herausgähren wird, wie die 
verfchiedenen, zum Theil einander widerdrebenden Elemente derfelben ftch in> 
Gleichgewicht fetzen werden, id eine Frage an die Zukunft. Es regt ftch gar 
fehr in der italienifchen Malerei, freilich ohne innere Stetigkeit. Sie id eben eine 
fpät verjüngte Kund mit etwas forcirtem juvenilen Charakter, die von den Eigen- 
fchaften der Jugend das Wagnifs, dem ftch zuweilen auch der Leichtfinn an die 
Ferfe heftet, nicht aber fo ganz die Frifche und den normalen Entwicklungs 
drang befitzt. An Talent gebricht es nicht, wohl aber an Ernd und Vertiefung, 
an der klaren Einficht in die leitenden Kundaufgaben Derangeborneitalienifche 
Formenfinn wirkt fort, doch ohne die Leuchte des Ideals, die früher die Wege 
der italienifchen Kund erhellt hat; der moderne Realismus hat fich, namentlich 
von dem Norden Italiens, von Mailand und Turin aus Bahn gebrochen, doch ohne 
fich zu einer charakteridifchen Energie zu deigern. die diefer Richtung das Ideal 
zu erfetzen vermag So id es denn jener „elegante Naturalismus“, der zwifchen 
dem Formal-Schönen und Realidifch-Ausgeprägten auf gewundenen Pfaden 
mitten hindurch geht, bald nach diefer, bald nach jener Seite fich neigt und für 
keine fich endgiltig entfcheidet, welcher fich als das nächde Kennzeichen der italie- 
nifchen Kund auch bei ganz flüchtiger Ueberfchau aufdrängt. Damit kommt man 
freilich nicht weit, fo rafch man auch das Publicum auf diefem Wege gewinnen 
mag Die italienifche Kundbedarf einer ernden Gewiflenserforfchung, wenn es mit 
ihr trotz aller Beweglichkeit und eines vielfeitig rührigen Strebens wirklich auf 
wärts gehen foll Hat fich da einmal die Begabung, die reichlich vorhanden 
id, mit einer bedimmten, ausgefprochenen Kundgefinnung ins Gleichgewicht 
gefetzt, dann wird es auch an diefer Richtung nach aufwärts nicht weiter fehlen 

VIII. England. 
Die englifche Expofition, an Oelgemälden und Aquarellen nicht mehr 

als 121 Nummern umfaffend aber dabei qualitativ fehr gewählt, war für Jeden, 
<ler auf moderne Kunddudien in der Weltausdellung ausging, fehr lehrreich. Der 
Gegenfatz zu Italien fällt zunächd in die Augen. Dort, auf der apenninifchen 
Halbinfel ein richtiges Kundvolk, das aber leichtfertig und flüchtig geworden 
und mit dem Talente mehr fpielt, als es austieft; hier auf dem britifchen Infel¬ 
lande eine Nation voll grofsartig-praktifcher Thätigkeit, in deren Adern nur 
wenig Tropfen echten Kündlerblutes rollen, die aber, wenn fie fich einmal mit 
der Kund befafst, diefelbe mit dem gleichen gemeflenen Ernd und eben der 
Gewiflenhaftigkeit betreibt, wie ihre übrigen vielumfadenden Angelegenheiten. 

Der gründliche Fleifs, die Accuratefle und fichere Verdändigkeit des eng- 
lifchen Indudrialgeides fcheint fich da auch auf die Kund übertragen zu haben. 

Anmuth, Feuer und Kraft findet fich da wenig, aber ein grundfolider Zug gen 
entfchieden durch. Es id eine Kund, wie fie der Gefinnung der „höhd ehrenwei 
then“ Esquires und Ladies entfpricht, in deren Salons diefe Bilder zu hängen pfle 
gen, die erd mit dem Enfemble der comfortablen englifchen Hauseinrichtung den 
richtigen zufammendimmenden Eindruck machen. 

Charakter liegt in diefer Malerei vor Allem, und diefs nicht blos im natio 
nalen, fondern auch im ethifchen Sinn. Freilich hat fie zum Theil etwas von e- 
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matteren Lebenskraft, der zarten Hinfälligkeit der Treibhauspflanze, auch da, 
wo fie fleh ein kräftig (trotzendes Ausfehen zu geben fucht. 

Die Engländer fallen eben ein, dafs zum vollftändigen geiltigen Haushalte 
einer Nation auch die Kunlt gehöre, und als ihnen diefs klar wurde, forgten fie 
auch für eine folche. Bezeichnend fcheint mir diefs, dafs fie dort mehr nur Aus¬ 
drucksmittel für Stimmungen und Gefinnungen ilt, die in einem andern Boden, 
als in der Welt des Ateliers wurzeln. William Hogarth war zunächft Moralilt und 
fcharfer Beobachter der Menfchen, für deren Thorheiten und Verirrungen erden 
echt englifchen Scharfblick pfychologifcher Beobachtung befafs, und diefen Ten¬ 
denzen lieh er feine Radirnadel und feinen Pinfel. Der englifche Familienfinn 
infpirirt die Malerei für die Kinderbilder und gibt ihnen, wie dem „Malier Lamb- 
ton“ von Lawrence etwas fo Liebliches, Zartgepflegtes, beinahe Verwöhntes. Das 
gefchärfte InterefTe für alles Individuelle und Perfönliche läfst das Porträt in 
England gedeihen, wohl aber auch als burlesken Begleiter deffelben die Cari- 
catur. Mit der Jagdliebe und dem Sport der Pferderennen hängt all das feit 
Edwin Landfeer gemalte Wild und die zahllofen Preispferde zufammen, die in 
lolcher Ueberfülle nur den Engländer allein nicht langweilen. 

Der fcharfe Beobachtungsfinn verweilt die englifche Malerei auf die rea* 
liftifche Richtung. Wenn ein Engländer ausnahmsweife im Idealismus macht und 
akademifirt, dann geräth er fall unfehlbar ins Leere und Oede, in eine fchul- 
gerechte Kälte und Förmlichkeit hinein, von der z. B. Benjamin Welt in feinen 
Lildern aus der clafllfchen Gefchichte und Mythe bedenkliche Beifpiele lieferte. 
Abei Realismus ilt für die Bezeichnung einer ganzen nationalen Kunltweife ein 
zu vages Wort. Ilt nicht die belgifche, die holländifche Malerei, die neue Münchner 
Schule unter Piloty’s Einflufs, die düffeldorfifche Pflege des Genrefaches eben- 
alls real ilt ifch ? Und welche Verfchiedenheiten treten uns da entgegen, für die 

nur eine ganz fcharfe Charakteriltik das zutreffende Wort findet. Der englifche 
Realismus drückt in der Malerei fowohl als in der Dichtung, namentlich in der 

Sc ilderung des Romanes, das echt germanifche Princip des Individualismus in 
löcnfter P°tenz aus- Sowohl der Realilt wie der Idealilt kann uns Typen geben, 

( as die Erfcheinungen mehr zufammenfalfend und dem allgemeinen Ein- 
1 ruc nach darltellen. Die englifche Kunlt gibt uns da, wo fie fleh am Itärkften 
/e!gt, nur das Eigengeartete, fcharf Significante wieder; fie fafst das Individuum 
an J^ner Stelle, wo es am individuelllten ilt, ohne Sorge dafür, wie es fich dann 
lepräfentiren möge. So find auch die englifchen Maler vor Allem Charakteriltiker, 
Un fe1bft wo Ach der Humor und die komifche Richtung einltellt, da llammt fie 
' urc iaus aus derfelben Quelle. Ihre Dartlellung geht nicht mit dire<5ter Tendenz 
7 ^,as Komifche los, fondern diefes findet fleh ungefucht ein, fobald es durch 
, 7. bara|cteriltifche an die Oberfläche herausgetrieben wird. Diefer prononcirte 

,n j^idimlismus geht durch alle Gattungen, durch die Menfchen- fowie die Thier- 
' ar e. unß- ^er englifche Köter im Bilde ilt ein höchlt perfönlicher Hund; und 
aUC1 onft fleht das englifche Auge die Thierwelt pfychologifch auf das individuell 

n ei cheidende an Während anderswo das gemalte Vieh oft nur ganz generelles 
116 1. ^ ^b^erbdder des fchon früher erwähnten Landfeer, fein Hund des 
r °r( S un(^ ^es Portiers, feine damenhaft coketten Meerkatzen u. f. w. find bekannt 
-.enug doch um einen näherliegenden Beleg zu nennen, bieten für das eben 
^emer te die beiden prachtvollen Hunde desfelben Malers, die ihm auf feinem 

7 a*s ^reundfchaftliche Kritiker in die Mappe gucken, ein ganz emi- 
entes eifpiel, das uns von der Weltausltellung her zunächft geläufig ilt. 

1 ^aS e^en Bemerkte bedarf der Einfchränkung, um als richtig zu 
ander * enc*enz auf das lcharf Bezeichnende und Charakteriltifche tritt eine 
au 77 entgegen, welche fie ebenfo häufig kreuzt und hemmt. Sie Itammt 
q ,.em entwickelten Convenienz- und Schicklichkeitsgefühl der englifchen 
wfik 2*’ we^cbes auch bedingend auf die Kunlt und ihre fpontanen Triebe 

' ^ehr als anderswo fleht diefelbe in England unter der gefellfchaftlichen 
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Disciplin und Gefetzgebung. Durch diefe Gegenwirkung ifl der charakteriflifche 

und individualifirende Grundzug nicht zurückgedrängt, wohl aber ins Zahme 
getneben und gezügelt. Das Individuelle bleibt, aber es verfteift fich in conven 
tionellem Sinne und wird dann trocken und kalt. Man könnte Beifpiele hiefür 
der ganzen englifchen Malerei, insbesondere der Porträtkunft entnehmen. 
( ie übrigens auf der Ausheilung aufser den Bildern des berühmten Millais, 
< ann jenen von Sir B o x a 11 nicht Sehr bedeutend vertreten war. 

Der entfchloffenen Aeufserung des Realismus als einer harken und vorwärts¬ 
dringenden Kunhgefinnung weichen die Engländer auch im Genre und derHiftorie 
aus , fie näheren fich bei aller ausgesprochenen P’ähigkeit des IndividualiSirens der 
vollen künhlerifchen Wahrheit nur auf eine gewifle höfliche Dihanz. In der Farbe 
\on einer zahmen und kühlen Delicateffe, in der Zeichnung ohne kühne Beftimmt- 
heit und grofsesLiniengefühl, halten Sie Sich gegenüber den Entfcheidungsfchlach- 
ten, die für den Realismus in Frankreich und Belgien auf der Wahlhatt der Kunft 
gefchlagen werden, in einer neutralen Ferne. Dabei gehen Sie ruhig auf ihrem 
eigenen \\ ege des IndividualiSirens fort — aber nur im Sinne der feinen und 
fcharfen \\ iedergabe, nicht in jenem der energifchen und bewältigenden Auffaffung. 
Energie in derKunh fcheint einmal ein Verhofs gegen die englifchen Gefellfchafts* 
regeln zu fein. b b 

Nebenbei wird auch fleifsig auf der Palette dem Stahlhiche vorgearbeitet, 
namentlich in der fo hark betriebenen illuhrirenden Richtung der englifchen 
Kunh. 

Wie überhaupt bei den nordifchen Völkern die literarifche Aufladung 
häufig den Ausgangspunkt für die artihifche bildet, fo ganz insbefondere bei den 
Engländern. Ihre Nationalpoefie in erher Reihe, aber auch die anderen Literaturen 
gelten ihnen gleichfam als Aufforderung, fort und fort ein malerifches Bilderbuch 
daraus zu machen. Schon Fuefsli Sprach den freilich ganz unrichtigen Grundfatz 
aus. dafs die Dichtkunh das reichhe Feld für die Malerei darbiete, und man weife, 
mit welchem Eifer er und vor ihm fchon George Romney Sich an der Boydell 
Ichen Shakefpearegallerie betheiligten. Nun nahm die Illuhrationskunft einen 
immer breiteren Raum in der englifchen Malerei ein. Bekannt find William Allans 
Darhellungen nach Walter Scott; C. R. Leslie hat Sich in Shakefpeare, Cervan¬ 
tes und \ orik hineingemalt, William Powell Frith ebenfo aus Shakefpeare, Gold- 
fmith und Moli&re feine Stoffe genommen, Francis Stone Liebesfcenen aus aller 
lei Romanen nacherzählt. 

Manchmal geräth der englifche Realismus durch die Uluhration nach 
Dichterwerken auf einen melodramatischen Seitenweg, wie bei Georges Catter- 
mole u. A. Die Weltausheilung zeigte ziemlich viel Bilder diefer Art. rUna 
unter den Waldnymphen“ von W. E. Froh, ein fonh Sehr refperhables Bild, ih 
doch zunächh ein malerifch vorgetragenes Modemärchen, deffen Heldin ziemlich 
ladylik inmitten ihrer phantahifch wilden Umgebung dareinlieht. Elmore 
verfinnlicht uns die Strophen der Bürger’fchen Lenore, in denen der Kirchhofsfpuk 
losgeht, im echten Wolfsfchluchtshil, aber nicht ohne einen Sinn für die Poefie 
des Schauerlichen und die malerifche Verdeutlichung desfelben. C. W. Cope 
läfst Othello dem Brabantio feine Abenteuer erzählen und fchildert uns nach 
Chaucer die Hochzeit Grifeldens. Mit köhlichem Humor charakterifirt O rchard 
f°n die Scene, wo Falhaff Sich fchuldbewufst hinter die Tapete zurückzieht, un 
John Pettie läfst nicht minder glücklich den Clown aus „Wie es Euch gefäl t 
mit echter Schalksnarrengalanterie dem Schäfermädchen den Hof machen 

Selbft das Hiflorifche nimmt feinen Umweg durch die Anregung der Dien 
tung, vornehmlich des Romans. 

So in dem vorzüglichen Bilde von Marcus Stone: „Eduard II. und ein 
Günflling Pierce Gaveflon“, welches nach Walter Scott ein Stück fcharf bezeic 
netes englifches Mittelalter uns vorführt. Wo die englifchen Illuflrationsmaler 
mit dem Realismus in der Poefie zufammentreffen, fehen fie mit dem Die ter 
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haarfcharf nach derfelben Richtung; fie faßen das, was er gemeint, im Kern und 
folgen ihm nicht blos, wie es fonft häufig in diefer Gattung der Fall ift, als 
fchwächlich nachdichtende Copiften. Es ift im Allgemeinen nicht rathfam, dafs 
die Maler fich ihre Bilder herbeilefen; in diefem Falle, wo die malerifche Anschau¬ 
ung mit folcher Beftimmtheit hinzutritt, kann man fich jedoch die Illuftrations 
kunft fchon gefallen laden. 

Doch auch da, wo die Engländer die wirkliche Gefchichte unmittelbar 
im Bilde darftellen und fie nicht blos dem hiftorifchen Romane nachmalen, ver 
halten fie fich der Audadung nach mehr illuftrirend, als dafs fie fich eine eigentlich 
hiftorifche Compofitionsaufgabe ftellen würden. Hier auch geht ihre Tendenz auf 
das Charakteriftifche, nicht auf den idealen Augenblick in der Begebenheit, der 
künftlerifch fixirt und verewigt werden foll. „Des Herzogs von Argyll letzter 
Schlaf-“ von E. M. Ward, in lebensgrofsen Figuren gemalt, macht hievon wohl 
eine Ausnahme und geht fchon im Format über die gewöhnlichen Abfichten des 
hiftorifchen Genrebildes hinaus; auch ift die tiefe und ernfte Haltung der Farbe 
fehr abweichend von dem feinen grauen Silberton und der füfsen bunten Färbung 
benachbarter Bilder, fchon coloriftifch zufammenftimmend mit dem tragifchen Vor 
wurf des Gemäldes. Unter den Aquarellen hat Gilbert’s „Einzug der Jungfrau 
Jeanne d’Arc in das befreite Orleans“ einen hiftorifch bedeutenden Zug und eine 
Breite und Kraft des Vortrages, wie man fie kaum bei den Oelgemälden im 
benachbarten Saale vorfand. 

Dagegen nimmt Y e a m e s in dem Bilde „Königin Elifabeth den franzöli- 
fehen Gefandten nach der Bartholomäusnacht zur Audienz empfangend“ feinen 
Gegenftand beiläufig fo, als ob er zuerft für eine grofse illuftrirte Zeitung ent 
worfen und dann erft in Farben übertragen wäre. Der Moment ift wohl fehr 
bezeichnend mit grofser vergegenwärtigender Kraft charakterifirt; aber in diefer 
Weife ift man gewohnt, einen fenfationellen Staatsakt illuftrirt, nicht das hiftorifch 
Bedeutfame malerifch ausgedrückt zu fehen. 

In der englifchen Ge n r e m al e r ei begegnen fich zweierlei Züge, von 
denen man doch glauben füllte, dafs fie fehr ferne abftehen: das Phlegma und die 
Sentimentalität; der Humor geht fo zwifchen durch. Empfindfame Stimmungen 
drücken fich nicht blos im Genre aus, fie verbreiten auch ihre Reflexe über die 
regenfeuchten Horizonte der meift elegifch gehaltenen Landfchaften, in denen 
auch der übliche Regenbogen feiten fehlt. Der treffliche Philipp Calderon, der 
in dem köftlichen Bilde „Nach der Schlacht“ einen fehr gefunden Humor ausfpielt. 
läfst in einem anderen Gemälde „die Seele in das Antlitz der Geliebten fich 
ausfeufzen“; S. L. Fildes („Stille und füfse Ruhe“) treibt gefellfchaftliche Con 
templation im Bilde und G. F. Watts malt fogar einen Todesengel. In diefe 
fentimentale Stille fchallt der Lärm ganz aufmunternd herein, den die fchottifchen 
Schuljungen des verdienftvollen, bereits hingefchiedenenSir G.Harvey machen. 
. “*n fieht daraus, dafs die Freude über „die entlaffene Schule“ unter der Buben- 
fchaft in aller Herren Länder gleich grofs ift. Auch Mark’s „Zug der Bettler zur 
Stadt“ ift trefflich gemalt und humoriftifch fehr gut charakterifirt. 

Unter den Volksfiguren, die, wie es fcheint, in der modernen englifchen 
yalerei nur befchränkteren Zutritt finden, ift manches Vorzügliche. In erfter Stelle 

er „Fayencehändler“ von Nicol, ein Mufterftück jener fcharf detaillirenden 
englifchen Charakteriftik, die den Menfchen fo genau ins Gefleht, ja bis in das 
. des Mundes hineinfieht. Wir hätten da ein glänzendes Beifpiel jenerGenre* 

ua , die ganz porträtmäfsig individualifirt, nicht den Typus oder ein Stück Volks- 
e cn, fondern immer nur den einzelnen Mann als folchen fleht. — Dafs in der 

eag lfchen Malerei neben den verfchiedenen, wohl aufgetakelten Fahrzeugen und 
armen auch das Schiffsvolk feine Vertretung im Genre finden mufs, verlieht fich 

°n felbft. Von J. C. H o o k („Des Schiffsjungen Brief“, „Aufhiffen der Segel“) 
; «in diefem Fache zwei bezeichnende Bilder. Hie und da klingt auch ins 

0 sbild ein leifer Ton der Sentimentalität, aber daneben auch eine vollere und 
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erörtere Empfindung hinein. So befonders in den durch Reproduktionen lang 
bekannten Bildern vonFaed, deren unmittelbare Bekanntfchaft aus der Welt- 
ausftellung fchon defshalb, weil fie einen Höhepunkt der englifchen coloriftifchen 
Technik bezeichnen, fehr intereffant fein mufste. „Die drei Waifen auf demFried- 
hofe im Hochland“ find wohl die bedeutendften unter den vielen Darrtcllungen, 
in denen der mitleidsvolle Cultus des Waifenkindes von Italien bis zum Norden 
in der Kunfthalle gepflegt wurde; bei dem berühmten Bilde „Der Letzte feines 
Stammes“ genügt die einfache Erwähnung, um die bedeutende Wirkung deffelben 
in Erinnerung zu bringen. 

Wenn man die wenigen Bilder, welche Figuren aus dem Volke dar- 
ftellten, durchmuftert, fo hat man den Eindruck, als ob fie alle die Probe des Ein- 
latfes in das Vorzimmer beftehen könnten: fie find fein, anftändig und manierlich, 
haben ihr fauberes Sonntagskleid an und Exceffe find von ihnen ebenfowenig zu 
befürchten, als man von ihnen eines freudigen, vollen Ausbruches des Volks- 
naturells gewärtig fein kann. Auch werden die Leute aus dem Volke nur einzeln 
in dem fafhionablen Salonbilde vorgelaffen, nicht in gröfserer Menge, wo es doch 
nicht fo ruhig herginge. Das Intkrieur der Bauernstube und der Dorlfchenke mit 
ihrer Gemüthlichkeit und ihrem ftellenweife nicht ganz correkten Behagen — 
diefes Lieblingsthema des deutfchen Genrebildes ift der englifchen Kunft fremd, 
fowie auch das englifclie Volksthum kein rechtes urfprüngliches Bauernleben mehr 
hat. Dagegen dürfte das vornehmere Gefellfchaftsbild dort eine weit gröfsere 
Bedeutung noch haben, als man es aus einigen, wirklich auserlefenen Proben der 
Ausftellung völlig entnehmen mag. An diefer Stelle ift die nüchterne Eleganz 
der Farbengebung die ziemlich behutfame Delicateffe des Pinfels faft fymbolifch 
für die refervirte anftändig kühle und gemeffene Haltung des gefellfchaftlichen 
Lebens in England. Die kräftige und entfchiedene Färbung der Franzofen, da.- 
leichtfertig elegante Modecolorit eines Stevens wäre als malerifches Ausdrucks 
mittel geradezu ein Attentat gegen die englifchen Gefellfchaftsideen. Jenes fchönc 
Bild von F i 1 d e s, das wir unter feinem fentimentalen Titel fchon früher erwähnten 
eine Wafferpartie junger Herren und Ladies mit obligater Mufikbegleitung, ift f» 
ein Stück gelellfchaftlicher Poefie nach englifchem Gefchmacke. 

In mehr realiftifchem Sinne geleitet uns Frith in die elegante Societät 
des Seebades von Ramsgate und fordert uns gleichfam auf, feine bezeichnenden 
und ergötzlichen Gruppen durch die Lorgnette zu betrachten. Er weifs uns dabei 
auch malerifch für die Luft- und Reflexwirkungen feines feinen und geiftreichen 
Bildes im höchften Grade zu intereffiren. In gefchloffenem Raume fpielt da> 
Behagen englifcher Häuslichkeit in der milden Beleuchtung des Bildes, auch da, 
wo es eine Decoration aus früherer Zeit aufftellt, wie bei der trefflichen „Schach 
partie“ von Horsley. Sonft greift das Genre in wenig andere Gebiete hinüber. 
Das ethnographifche Studienbild (E 1 m o r e : „Auf den Dächern der Iläufer“, John 
Lewis: „Eine Strafse in Cairo“, Ilodgfon: „Der Schlangenbändiger“; macht 
die orientalifche Mode mit und importirt aus dem Orten einigen warmen Sonnen 
fchein und kräftigere Localfarben in die englifche Malerei. Das Genre mit idealem 
Anfluge gräcifirt ein wenig, wie das trefflich componirte und gezeichnete Bild von 
Leighton, einem Schüler Steinle’s in Frankfurt, das fich „Kleobulus und Kleo- 
bule“ nennt; aber der antike Stoff ift mit falonfähigem Clafficismus ganz novel 
iiftifch behandelt. Findet die Mythe manchmal Einlafs, fo bedarf dagegen die 
englifche Hochkirche keinen legendarifchen Succurs. In der englifchen Salon 
kunft — und eine folche ift ja ausfchliefslich die Malerei des britifchen Infel- 
landes — wird der Herrgott aus dem Spiele gelaffen. Man hat dort fo viel offieiöfe 
Andacht, eine fo ftreng eingehaltene Sonntagsfeier, dafs man darüber die religiöfe'* 
Anklänge in der Kunft wohl entbehren kann. 

Die englifche Landfchaftsmalerei müfste man an Ort und Stelle ein 
gehend ftudiren, um über fie ein ganz zutreffendes Urtheil abzugeben. Sowie ficn 
überhaupt die landfchaftliche Natur im Bilde nach dem Menfchen richtet, das i 
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nach feinem Auge und feiner vorherrfchenden Gemüthsftimmung, fo ganz befon- 
,iers hier. Die Natur in den englifchen Bildern erfcheint zuweilen mürrifch in ein 
gewilTes Phlegma verfunken, zuweilen auch empfindfam angehaucht — nur feltener 
mächtig und grofsartig oder von reiner idyllifcher Heiterkeit, zu welcher auch fond 
mehr Sonne gehörte. Innerhalb diefer Grenzen zeigt fich aber derfelbe individua- 
hfirende Naturfinn, wie in der Schilderung des menfchlichen Dafeins. Die gleiche 
liebevolle Wiedergabe des Wirklichen mit feinen Pinfeldrichen und zarten Abtö- 
nungen der arbe. 

Turner, der einen Höhepunkt in der ganzen neuen Landfchaftsprodudlion 
bezeichnet und von dem Bolckow ein Prachtbild hergeliehen hat, ragt freilich über 
jede den Durchfchnitt bezeichnende Charakteriftik weit hinaus. Er fieht mit feinem 
künftlerifch geklärten Auge das Naturbild reiner und heller, als es die Ungunft 
des heimifchen Klimas gewährt. Seine grofse Landfchaft, ein Motiv von den 

nemfe Ufern mit reicher Staffage von Weidevieh, ifl in der gehaltenen Ruhe wie 
in dei Behandlung der Atmofphäre ein voller Nachklang der breit und ferne aus¬ 
tönenden landfchaftlichen Stimmungsaccorde bei Claude Laurin. An Turner’s 
Seite tritt Linnel mit feiner „Windmühle’, die gleichfalls unter den älteren 
Schaudücken, deren es auf der Ausdellung mehrere gab, einen Hauptrang ein¬ 
nahm. ImUebrigen fieht es in den anderen Landfchaftsbildern ziemlich verregnet 
aus, auch die Hochlandsmotive, die häufig herhalten müden, präfentiren fich mehr 
mit grämlichem als mit grofsartigem Ernfte. Fall möchte man glauben, dafs die 
- atur da felbfl am Spleen litte. Wirklich grandios, von einer eigenen elementaren 
.andfehaftspoefie, die ganz aus dem Feuchten heraus, aus fchäumenden Wildbach¬ 

wogen, fchweren Wolken und waderziehenden Lichtltrahlen ihre originellen Wir- 
ungen zaubert, id Graham’s „Flufsanfchwellung in den fchottifchen Hoch- 
anden1-. Um nur noch das zunächd Beachtenswerthe in der I.andfchaft hervor¬ 

zuheben, nenne ich an diefer Stelle R e d g ra v e’s Waldbilder und eine Abend- 
ammerung von Vicat Cole, ohne damit den Werth fo mancher anderer Land- 
chaftsbilder, befonders unter den Aquarellen, verkürzen zu wollen. 

„ Geberhaupt gehören die letzteren Leiflungen, auch fo im Figurenfach wie 
lm I hierdück und Architekturbild, zu den bedeutendden kündlerifchen Eindrücken, 
he wir auf der Weltausdellung erhalten konnten. Es kam uns fo vor, als ob im 

fiuaieil der englilche Kundgeid fowohl in der Erfindung wie in der Farbe aus 
jemei fond fo behutfamen und refervirten Stellung heraustreten würde. Im Oelbild 

at das englifche Colorit zuweilen etwas Glanz, meid aber eine an die Padell- 
ma”I*r er>nnernde, trockene Gedämpftheit, kaum in einem Falle wirkliche Wärme 
un 1 Gluth. Woher follte fie auch kommen? Sie id kein blos technifches Moment 

ie fpringt aus dem Blut und Naturell auf die Palette über. Aber im Aquarell, 
'le ™ Seitentraifl der Kund, wo es weniger offieiös hergeht, wagen es felbd die 
-ngländer, einiges Naturell zu haben und ihre Ideen in mehr refoluter, kräftig 

"ir ender Farbe hinzufetzen. Auch in der Behandlung des Stoffes entwickeln fie 
eine leichte, kecke Eleganz, die fond der umdändlichen englifchen Kund ferner 
'agt, fie werden gelegentlich novellidifch pikant trotz der Franzofen, bedeutfam 

C f,r*kterif,rend ‘n gefchichtlichen Scenen, wie der fchon genannte John Gilbert, 
erdändnils für die Farbenpoefie und die feineren malerifchen Wirkungen, 

"le d'e me*ßen Landfehafter- und Arcbitekturmaler unter den Aquarelliden. 
Man geräth in Verlegenheit, einzelne Namen, wie des bereits hingefchie- 
'' Deane, dann E. Duncan, C. Llaag, D. Roberts, F. Tayler, 

al k er, C o o p e r und andere zu nennen, wo man einer ganzen impofant 
en wickelten, mit vollder technifcher Sicherheit entwickelten Kundrichtung 
Segenüberdeht. 
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Die übrigen KunfUänder. 

Holland, die Schweiz, Rufsland, die f k an d i n a v i f c h e n Länder. 
Spanien, Nordamerika. 

Nachdem ich fo ziemlich die Hauptländer der gegenwärtig blühenden 
Kunflthätigkeit eingehender befprochen, mufs ich mich darauf befchränken, den 
Reft der Aufgabe nur in der allgemeinften Faltung zu erledigen. Da ich erd 
ziemlich lang nach Schlufs der Ausflellung an die Abfalfung diefes Berichtes ging, 
fo wurde mir die Arbeit bei dem nicht mehr gegenwärtigen Stoffe fo mannigfacher 
Anfchauungen, die mühfam und ftückweife aus der Erinnerung neu zu beleben 
waren, immer fchwieriger und ermüdender. Der ftets fich erneuernde Verfnch, 
aus dem Notizenmateriale fich den Eindruck halbwegs herzuftellen, diefes innere 
Schauen mit dem Gehirn flatt mit dem Auge ifl für die Dauer hinaus kein normales 
geifliges Gefchäft. Man fieht fich zuletzt einfach genöthigt, ein Ende zu machen 

Unter den Haupt-Kunflländern hätte allerdings noch Holland eine ein 
gehendere Befprechung finden follen. Der eine Saal, in dem die Niederländer 
ausftellten, machte mit feiner immerhin ftattlichen Zahl von 167 Bildern einen 
fehr abgefchloffenen, beinahe gallerieartigen Eindruck. Der nationale Kunlt- 
charakter fpricht fich in der holländifchen Malerei — denn nur von diefer Kund 
kann da allein die Rede fein — geiflig wie technifch auf das Nachdrücklichfte aus 
Ueber alle Gattungen wie fie dort eben gepflegt werden, ob Genrebild, Land 
fchaft oder Thierflück, breitet fich die gleiche folide Ruhe, dasfelbc behäbige 
Phlegma, an der Natur wie Menfch theilzuhaben fcheinen; die Aufladung durch 
aus urrealillifch, aber nicht aus beflimmter Kunfltendenz, fondern weil es fich da 
von felbft verlieht und das nationale Kunftwefen fich von altersher nicht anders 
äufsert und ausfpricht; dieTechnik gewiffenhaftund reinlich, forgfam beendigend, 
in der harmonifch zufammenftimmenden Haltung, die fich bei der rafchen lieber- 
fchau ganzer Bilderreihen zeigt, auf eine gewifle Gleichartigkeit des künfllerifchen 
Sehens, fowie auf fehr beflimmt fortwirkende locale Schultraditionen hindeutend. 
So ungemein flattlich der Haupteindruck der holländifchen Malerei fich erwies 
fo wenig trat da verhältnifsmäfsig die einzelne Künfllerperfönlichkeit in ihrer 
Eigenart und in hervorragender individueller Bedeutung heraus. Der Genremaler 
I f r ae 1 s, der über das alte Rembrandt’fche Kunflerbe des Helldunkels mehr mit 
voller technifcher Meiflerfchaft, als mit einer den Stoff befeelenden Genialität 
verfügt, dominirte mit feinen Bildern die holländifche Ausflellung. Sein Begrab 
nifs —der Katalog verzeichnet das Bild mit der Auffchrift: „Durch Finflernifs zum 
Licht“ — war wohl darunter das Bedeutendfte. Wir befinden uns in einem fehr 
ärmlichen Hauswefen, aus dem eben der Sarg mit der Leiche des Vaters hinaus- 
getragen wird, während die Mutter mit zwei Kleinen trauervoll in der Stube 
zurückbleibt. Der Titel bezeichnet zunächfl den Helldunkel-Effedl des Bildes, 
den man wohl nach Belieben auch finnbildlich nehmen könnte: aus dem dämmeri¬ 
gen Dunkel der Stube tragen fadlifch die Träger den Sarg hinaus an das Licht, 
das hell durch die offene Tbüre von draufsen hereinfällt. Die Wirkung ifl immer 
hin eine treffliche und flimmungsvolle, und wir verlangen und erwarten es auch 
nicht von dem holländifchen Meifler, dafs er über das rein Malerifche der Auf- 
faffung hinausgehe, und nach deutfeher Art, wie es eben Knaus und Vautier in fo 
ergreifender Weife gethan, die Darflellung ins pfychologifch Charakterifirende 
hinüberführe. Van Trigt ifl unter den Holländern der Einzige, der mit feinem 
„Melanchton“ und der „Predigt des Juflus Jonas vor Johann Friedrich vonSachfen 
den hiflorifchen Boden betritt und nach gehaltvolleren Stoffen greift; er thut es 
aber auch mit flarker Betonung der technifchen Wirkung, wie denn namenthea 
fein in einem halbdunklen Hörfaale lehrender Melanchton mit den zum Theil nut 
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von Reflexlichtern erhellten, charaktervollen Köpfen der Zuhörer wieder ein reiz- 
v° gehaltenes Helldunkelbild iff. Das Genrebild fchildert die behäbige 
hollandifche Famil.enexiftenz, gelegentlich auch Wirthshausfcenen und etwas 
bauernleben. C. Bisfchop, Bles, Herrn, t e n Ka t e haben fich da mit Bildern 
von erprobtem Werthe eingefunden. Etwas von der alten holländifchen Kunff- 
zeit (leckt der modernen Malerei der Niederländer noch im Geblüt: fo mahnt die 
„Werkffatt eines Waffenfchmiedes“ von Liegeman gar fehr an die Interieurs 
von Oflade. Das !• ifcherleben, beiher auch die Häringsräucherei Bellt B ( 
Llommers als echt holländifchen Localffoff dar; Lootfen und Matrofen fo recht 
gebeizt von der fcharfen Seeluft, malt mit geiffreich charakterifirendem Pinfel 
Elchanon \ erveer, fo in dem vorzüglichen Bild „Die See Invaliden“ aus dem 
Mufeum im Haag. Die I.andfchaft iff auf Haide, Wiefe und etwas Wald, auf Baum¬ 
gruppen, Bach und Mühle befchränkt und häufig mit Weidevieh (laffirt; gelegent¬ 
lich kommt auch die Canal-Landfchaft hinzu. Alles von fehr tüchtiger und ficherer 
iechnik, aber nicht von fonderlich individueller Naturauffaffung. Befonders trat 
da VVilham Roelofs, der bekannte Schüler Hendrik Backhuiifen’s, mit feinen 
meifterhchen Landfchaftsbildern hervor; dann J. G. Vogel, A. Mauve 
Bilders, van Borfeien, Maaten, Destrde, van Everdingen und 
J.K 1 om, der Letztere fpeciell mit Viehffaffagen und Thierflücken. Holländifche 
btadtanfichten von eminentem Werthe fZütphen, Noordwyk, Scheveningen) Bellte 

erveer aus, ebenfo Bosboom und Springer vorzügliche Architekturen ; 
van Heemskerek beherrfcht mit MeiBerfchaft die Gattung der Marine. 

... Schweiz hat fich auf der AusBellung in einem eigenen Saale eta- 
bhrt - nicht fo ganz mit Recht, da ja die Kunfi zu Lande felbR nicht im eigenen 
lau e wohnt- Es gibt eine Anzahl namhafter, ja bedeutender Schweizer KünBler, 
kaum aber eine eidgenöffifche fchweizerifche Kunfl, die fich gleich der franzö- 

i c en und belgifchen aus dem Landesbegriffe heraus ableiten liefse. 
a fertigt doch die Schule den allein gütigen Heimathsfchein aus, und 

^eifp f e* ^c^'ve,zer Maler lautet meiftens auf DülTeldorf, München, wohl auch 
'ans: fowie wieder die Teffiner Sculptur künBlerifch nach Mailand zuffändig 

, q1? ( as dreifprachige Land, redet auch dort die Kunfl in ebenfoviel Zungen 
™ ' chulrichtungen. Bei all diefer Verfchiedenheit gibt es aber doch etwas Hin- 

ure wirkendes in ihr, einen gewiffen Schweizer Grundcharakter, mit dem aber 
Ve un^ mehr unbewufst ringt, als dafs fie ihn zum Ausdrucke brächte; es iB 

er trockene und derbe Pofitivismus der fchweizerifchen Sinnesart, der als ein 
vigent ich kunBwidriger Zug fogar den KünBlern felbB im Nacken fitzt und auch 

en, p er-en ^n*ent'onen ernüchternd fich beimifcht. Die Holländer find doch 
,UC ,*a^en un<^ diefs trotz den Schweizern ; aber der grofse Unterfchied in 
a^ ,.° ändifchen KunBiB der, dafs fie feit jeher nichts Anderes ausdrücken will, 

3 ie e Anfchauung und Gefinnung, und der volksthümliche Realismus bei ihr 

nelT Un^ ^ar ^Gn künffterifchen Ausdruck übergegangen iB. Die Schweizer 
Jn.r !n ^er ar^*ft'^c^en Produdlion eine unbeBimmte Stellung ein zwifchen dem 
^ Uj i rnn ’^rer Lebenspraxis und dem Bischen aus Deutfchland herffammen 

1 n, ea ,mus> von dem man immerhin etwas für die KunB auffparen zu müffen 
(ü ^ L ein Parnafs zwifchen Fahriksfchloten. Der Widerfpruch, der in 
T „ ar”-ellung nicht rein aufgehende Lebensinhalt bringt da gelegentlich das 

"gweilige und Trockene herein. 

fich ' au^seren Kunffverhältniffe, ihre ExiBenzbedingungen zunächB, Bellen 
C ^er Schweiz durchaus nicht günBig. Dr. Rob. Rüdy, der fie wohl kennt, 
g ,*c . IC.^ *n einem trefflichen Feuilleton der „Preffe“ (vom 2g. Juli 1873) „Die 
EiffWe'Z In ^ef Kunfthalle“ folgendermafsen darüber aus: „Was die fchweizerifche 
übeDart Un<^ '*lre ^efinnung in KunBfachen betrifft, . . . fieht es da, zumal in dem 
z'veiTefen^ t*eut^c*len Theile der Schweiz, fehr mifslich aus. Nicht nur, dafs ihr 

bedeutende Fadloren mehr oder weniger abgehen — ein in claflifchen 
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Studien gebildetes Beamtenthum und die der Kunftliebhaberei fich zuwendendei! 
Rentiers — auch die übrigen Stände, die etwa von der Univerfität hervorgehen, 
lind mit der grofsen Majorität des Bürgerthums in der Anficht einig, die fchönen 
Künfte feien brodlofes Zeug .... Man hat zwar durch die Aflociation zu helfen 
gefucht und die Kunftvereine haben manches Erfpriefsliche gewirkt, aber das 
Gefammtrefultat der Ankäufe zeigt fich doch nicht als ausreichend. Dazu kommt 
noch Eines: Die kläglich verbauerte katholifche Kirche beftellt gar wenig, und 
für ihre geringen Bedürfnifle lieferten die beiden Defchwanden nach der Scha¬ 
blone ihre charakterlofen Madonnen und Engelsköpfchen.“ 

So ift denn der fchweizerifche Künftler, auch abgefehen von der fremden 
Herkunft feines Schulzufammenhanges, der noch in anderen Umftänden feinen 
Grund hat, meift nur ein Gart in feinerHeimath. „Er hat fich in fremden Schulen 
herangebildet und malt im Ausland und für das Ausland. Die vornehmen Namen, 
die man in der fchweizerifchen Abtheilung derKunfthalle traf, find alte Bekannte 
von deutfchen Ausftellungen und von demParifer Salon — und es fieht ein wenig 
darnach aus, als ob fie nur aus Patriotismus einige kleinere Bilder hereingeftiftet 
hätten, um das Heimathland fich würdig präfentiren zu lallen.“ 

Fieilich gehört unter diefe „kleineren Bilder“ keineswegs das bewunde¬ 
rungswürdige „Begräbnifs in einem Dorfe des Schwarzwaldes“ von Benjamin 
Vautier; diefer Schweizer ausLaufanne, gegenwärtig ein Hauptrepräfentant des 
Kunftlebens in Düffeldorf, der lange fchon „in der deutfchen Kunft-Landsmann- 
ichaft nationalifirt ift“, hat da feiner Heimath auf der Ausftellung einen gar 
bedeutfamen Ehrenbefuch gemacht. Auch die zwei anderen Bilder Vautier’s, 
^Confultation beim Advocaten“ und „ Am Krankenbette“, gehörten zu den erften 
Zierden des Saales. In geziemender Entfernung folgte ihm Conrad Grob aus Andel 
fingen (jetzt in München , der, fo wie früher vom Schmiede-Ambos Hubert Salentin. 
aus der Schlofferwerkftätte zur Palette überging. Sein Maler, der auf der Studienreife 
^ -P°r^e ein Bauernmädchen abconterfeit, während fich die anderen weiblichen 
Familienglieder neugierig verwundert hinzudrängen, ift ein frifches und Hebens- 
würdiges Bild. E. Stückelb erg in Bafel nähert fich mit feinem „Narcifs“, feiner 
„Echo“ und der „Wahrfagerin“ den franzöfifchen Vorbildern bei feinem Talent, 
aber mancher Willkürlichkeit im Colorit. Ganz nach Frankreich gehört bekannt¬ 
lich Charles Gleyre von Laufanne, als einer der namhafteften, fchulbildenden 
Meifter der franzöfifchen Kunft. Es war eben eine landsmännifche Höflichkeit, 
wenn er fich diefsmal mit dem Bilde „La Charmeuse“ bei den Schweizern 
einfand. 

Die Gefchichtsmalerei und das hiftorifche Genre tritt bei den Schweizern 
nur fo nebenher auf und doch böte die eidgenoffifche Gefchichte felbft hiezu 
einen reichen, nicht leicht zu erfchöpfenden Stoffkreis dar. Auch käme dazu 
ein wefentlicher künftlerifcher Vorlheil: das Hereinwirken der landwirth 
fchaftlichen Scenerie in die hiftorifche AcTion, das fich malerifch ebenfo im 
grofsen Sinne verwerthen liefse, wie diefs Schiller poetifch in feinem „Wilhelm 
I eil1 auf fo unvergleichliche Art getlian. Aber unter allen Richtungen der 
Kunft ift gerade die hiftorifche am wenigften praktifch und marktfähig, und 
die Schweizer find eben praktifche Maler. Auch kommen fie in der Fremde 
nicht allzu häufig dazu, patriotifche Gefchichtsmalerei zu treiben, von der z. B. 
die Polen unter allen Umftänden nicht laffen. Nur was fich hievon für den 
genreartigen Gebrauch herrichten läfst, alfo die leichter behandelte Gefchichts- 
epifode, findet da aufmerkfamere Beachtung und Pflege. Auf der Ausftellung 
war das Schweizer Gefchichtsgenre nach der Seite der humoriftifchen Charak- 
teriftik durch die ..Kappeier Milchfuppe“ von Alb. Anker in höchft frifcher 
und amfprechender Weife vertreten, der hier einen Anekdotenftoff aus dem 
einheimifchen Reformationskriege mit glückl ehern Griff benützte. Die Darftel- 
lung eines gefchichtlichen Momentes von fentimental-pathetifchem Gehalte wurde 
von A. Weckeffer aus Winterthur (derzeit in Rom) in der „Segnung des 
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Alois Reding durch feinen Vater vor der Schlacht an der Schindellegi“ ganz 
verdienftlich, aber mit einem nicht fo rein zufammenilimmenden Eindruck ver¬ 
flicht. Der „Auszug der Abgebrannten im Sabinerbilde“ von demfelben Künftler 
ift ein ernftes, düfler gehaltenes Bild, das fich mehr zur einheitlichen Wirkung 
zufammenfafst. Der Züricher Arnold Corrodi in Rom intereffirt fich dort 
für italienifch-hiflorifche Charakterfcenen, weniger vom Standpunkte des Com- 
pofitionsgehaltes, als des äufserlichen Arrangements und der colorillifchen 
Wirkung, die fich ihnen abgewinnen läfst; fo in feiner „Staatsadlion im Dogen- 
palalle“, dann in einem anderen Bilde „Petrarca vor dem Könige von Neapel“, 
wo freilich der bedeutende Dichter und Gelehrte als ein gewöhnlicher thea- 
tralifcher Declamator für den bekannten malerifchen Modegebrauch benützt 
wird. 

An verfchiedenen Gaisbuben, verunglückten Gemfenjägern, englifchen 
Tourillen etc. vorbei, die ich früher unter den Genrebildern ohne befondere Ver¬ 
antwortung verfcliweigen durfte (nur die „Ingenieure“ und die „Botaniker“ im 
Gebirge von Raph. Ritz, vielleicht auch das „ Aelplerfeft im Appenzeller Gebirg“ von 
Rittmeyer verdienten etwa in diefem localen Genre einige Beachtung) wenden 
wir uns fofort wieder zu einer Hauptzierde des Schweizer Saales, den Thier- 
ftücken von Rudolf Koller in Zürich herüber. Seine „Schweizeridylle“ das 
weidende Vieh auf der Alpe im Nebel, die „Herbitweide“ und „Pferdefchwemme“ 
find fämmtlich MeifterlUicke in genauer Beobachtung der Thiernatur. Während 
Troyon z. B. feine Thiere, ohne es felbft mit dem Bau derfelben allzu genau 
zu nehmen, mehr nur dem allgemeinen Habitus und der Bewegung nach naturwahr 
behandelt, zugleich mit nächfter Rückficht auf die malerifch zufammenllimmende 
Gefammtwirkung, um derenwillen er felbft in der Wahrheit des Einzelnen 
mancherlei nachgiebt: fo ift Koller in der Charakterillik feines Weideviehs bis 
auf die Specialitäf der localen Race und Züchtung durchaus fcharf und beltimmt; 
er individualifirt fein Rind, indefs es der Franzofe mehr nur gruppirt, da er auch 
hier zunächft in geillreicher Weife auf einen gewiffen decorativen Eindruck 
bedacht ift. 

Die Landfchaft Hellte, wie es fich bei der überreichen Anregung dazu 
im Herzen der Alpenwelt von felblt verlieht, den anfehnlichften Beitrag zu den 
gerade ioo Nummern, deren die Schweizer Ausftellung an Oelgemälden zählte. 
Soviel ich mich erinnere, fchien die Wage des Bedeutenderen nach der Seite der 
franzöfifchen Schweiz, namentlich der Genfer Maler hin auszufchlagen; freilich 
hatte von den Deutfchen einer der hervorragendften Meifter, Steffan, bei den 
Münchenern ausgellellt. Unter den Alpenlandfchaften find wohl in erfter Reihe 
die von Gullav C o 11 a n in Genf „Plerblllandfchaft“ und „Schneefturm“ zu nennen ; 
Diday brachte in meiHerhafter Färbung den Aquädudl von Frejus und den 
„Sal&ve bei Sonnenuntergang“, Alb. Lugardon die „Engflleralpe“ mit weidendem 
Vieh, Fr. Zimmermann (ebenfalls wie die Vorgenannten in Genf) „einen Sonnen¬ 
untergang am Genfer See“ und das „Arvethal“. Zu diefen Künlllern gefeilte fich 
zunächftLouis Jacottetaus Echallens, mit feinem „Handeckfall“. Die herrliche 
italienifche Landfchaft von Arthur Calame „Strand am Mittelmeere“ — neben 
Coftan’s Bildern unllreitig das Befte im Landfchaftsfache, was die Schweizer Aus¬ 
llellung bot — zeigt den hochbegabten Sohn im vollen künlllerifchen Erbe feines 
genialen Vaters. Das Landfcliaftsbild aus Italien war fonll noch durch die wohl- 
gellimmten, naturwahren Bilder von Hermann Corrodi aus Zürich, „Pinienwald 
in den Maremmen“ und „Ninfa in den pontinifchen Sumpfen“ vertreten; in dem 
forgfamen Studium der Localftimmung der italienifchen Küllen-Sumpflandfchaft 
der richtige Gegenfatz zu der einheimifchen gefunden Alpenluft, die fonll in den 
anderen Bildern des Saales vorherrfchte. Auf der Seite der Landfchaftsmaler aus 
der deutfchen Schweiz llünde noch Carl Bo dm er in Zürich, der zwei duftige 
WaldHücke, „Fuchshöhle“ und „Waldwiefe“, ausllellte; Möller in Winterthur 
mit einem „Föhnwetter am oberen Reichenbach“ und einem „Herbllwetter am 
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Wetterhorn“ u. A. Noch wäre eine Gebirgslandfchaft von Aug. Berthoud in 
Interlaken mit der ergreifenden Staffage des todten Gemsjägers rühmend zu 
erwähnen; unter den Aquarellen endlich die vorzügliehen italienifchen Anfichten: 
,,Vico“, „Sorrent“, „Caftel Gandolfo“ und „Campagna di Roma“ von Sal. C o r ro di 
dem Vater. 

Von ruffifcher Malerei als Ausdruck einer felbftftändigen einheimifchen 
Schulentwicklung kann noch nicht die Rede fein, wie überhaupt nicht bei der 
Kunft der flavifchen Völker. Die nationale Prägung tritt wohl deutlich genug 
hervor, aber mehr nur flofflich, in der Wahl und Aufifaffung der Gegenftände, 
nicht der Form nach, als eigentlicher nationaler Kundeharakter. Ein eifriges 
Streben gibt fich wohl durchaus kund: die Ruffen flehen fo recht im Stadium 
des künftlerifchen Wollens, das fich freilich ungleichmäfsig äufsert, und bei einem 
fchwankenden, hie und da ins Naive und Rohe zurückfallenden Gefchmacke oft 
zu feltfamen artiftifchen Kundgebungen führt. Gelehrigkeit und Anregfamkeit in 
Kunflfachen theilen die Ruffen mit den Polen, obgleich die letzteren ein noch 
höher entwickeltes, beweglicheres Kundnaturell haben; in der artidifchen Emi¬ 
gration in München, in Paris, in Brüffel gibt es immer wieder irgend ein eminentes 
polnifches Talent, das die Schule ziert und zugleich mit einem eigenthümlichea 
individuellen Zuge heraustritt. Wenn übrigens die Polen nicht vermeiden, über 
ihre politifche Theilung leidenfchaftliche Klage zu führen, fo wäre eine artidifche 
1 heilung Rufsland nach den Schulen, wo die einzelnen Kündler etwas gelernt, 
eine wahre Wohlthat, felbft für die eigene Selbfterkenntnifs und Orientirung der 
ruffifchen Kund über fich felbd. Es bleibt nicht aus, dafs, wenn man Kundwerke 
blos nach einem politifc'hen Begriffe vereint — wie diefs in dem ruffifchen und 
bei uns ebenfo in dem ungarifchen Ausftellungslocale der Fall war — immer das 
floffliche Intereffe über das ädhetifche vorwiegen wird, das Dilettantifche fich 
dann ganz unbefangen neben das kündlerifch Gereiftere flellt, felbd die fchul- 
fremde, wild aufgefchoffene Malerei zwifchendurch unter diefem oder jenem Vor¬ 
wände fich mit herzudrängen darf. Der Gefammteindruck wird unter folchen 
Umdänden nur ein beunruhigend bunter und verworrener fein, ja bei allem Vor¬ 
trefflichen, das der Einzelbetrachtung entgegentritt, im grofsen Ganzen — warum 
foll ich den harten, aber wahren Ausdruck zurückhalten? — doch ein halb bar- 
barifches Ausfehen erhalten. Damit will ich der Anerkennung, die dem Einzelnen 
im vollen Mafse gebührt, nicht im Geringden entgegentreten. Was zunächd die 
hiflorifche Malerei betrifft, fo zeigen da die Ruffen völlig den ehrgeizigen 
Drang des Sturm- und Drangwefens in der Kunft, ganz direkt auf die bedeuten¬ 
den, oder richtiger, auf die ungewöhnlichen Stoffe loszugehen, und je ungewöhn¬ 
licher und feltfamer diefe fein mögen, um fo beffer. H. ]. Semiradky’s grofses 
Bild „Die Sünderin“ nach Totstoi’s gleichnamigem Gedicht ift dafür gleich das 
bezeichnendfte Beifpiel. Ein Chriftus in fo fremdartiger Uebertragung aus dem 
Evangelifchen ins Ruffifch-Novelliftifche überfetzt, ihm gegenüber die Opernfigur 
der eleganten Sünderin, eine pikantere Magdalena in einem dramatifch gefpannten 
Moment — diefs Alles zufammenift eine harte Zumuthung für unfere Empfindung, 
die fich da kaum zurechtfinden kann. War es fchon ein Mifsgriff des Dichters, auf 
die evangelifche eine moderne Legende zu pfropfen, fo ift es ein noch gröfserer 
von Seite des Malers, fo etwas darzuftellen. Uebrigens hat Semiradsky, wenn man 
von dem Verhältniffe zum Gegenftände abfieht, ein eoloriftifeh glänzendes Bild 
geliefert; es befitzt etwas von dem modern franzöfifchen Reiz, ift von effektvoller, 
allerdings theatralifcher Anordnung der ganzen Scenerie und gefchickten Be¬ 
rechnung der malerifchen Wirkung des Sonnenlichtes auf die Mauerflächen und 
Piguren. Waffili W erefchtagfn malte ein Stück drakonifcher Kirchenjuftiz aus 
der Zeit der ftrengften Zucht: Ein Mönch wird wegen feiner Habgier nach dem 
Strafurtheile Gregor’s des Grofsen mit feinem Geldbeutel lebendig begraben. 
Wieder ein ganz feltfames, ja grufeliges Thema, aber fehr gut gemalt und com 
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ponirt, mit bedeutfamen Köpfen und Geftalten. Aus der ruffifchen Sage brachte 
uns derfelbe Maler den Helden Dobrynja; aus der neueren ruffifchen Gefcliichte 
Nicolai Gay einen „Peter den Grofsen und Carewitfch Alexis“, den Letzteren 
mit einem ganz confiscirten Prinzengefichte, niedergedonnert und doch dabei un- 
verbefferlich. In der monumentalen Richtung der Malerei waren Theodor B r u ni’s 
Cartons zu den Fresken in der Ifaakskirche im höchften Mafse beachtenswertli: 
ein durchaus intereffanter Verfuch, für den religiöfen Gegenlland im Sinne der 
griechifch-ruffifchen Glaubensempfindung und doch zugleich nach den Anforde¬ 
rungen der edleren Kunft einen ftiliftifchen Ausdruck zu finden, ohne im Geringften 
nach Art der alten Ikonoflafen-Heiligen zu archaifiren. Beinahe glaubten wir da 
eine freie ruffifclie Ueberfetzung der Compofitionsweife von Cornelius vor uns 
zu fehen. 

Nebenbei fanden wir auch ein Stück gemalter ethnographifcher Aushei¬ 
lung in dem ruffifchen Saale: z. B. eine „Zigeunerin“, dann ein „mordwinifches 
Mädchen“, ferner die ruffifchen Sedlirer „Duchoborzi“ von Alexius Charla- 
moff; eine „Frau aus dem Gouvernement Kursk“ von Gregor Sfedoff, vor 
wiegend Coftümfludie; „wandernde Bettler“ von J. M. P r i a n i f c h n i k o ff; end¬ 
lich, vor Allem charakteriftifch, aber für den Culturmenfchen nichtsweniger als 
erfreulich, die „Barkenzieher an der Wolga“ von Elias R i e p i n. Macht es an 
lieh fchon keinen erhebenden Eindruck, die Pferde Arbeit des Schiffziehens von 
keuchenden Menfchen verrichten zu fehen, fo wird derfelbe doppelt deprimirend, 
wenn man diefe Kerle mit den wirren ins Gefleht fchlagenden Haaren, mit 
den ftumpf-brutalen Zügen näher durchmuftert. Inmitten des intenfiven Sonnen¬ 
glanzes, der über der breiten Wafferfläche und dem trockenen Uferboden brennt, 
tritt die wildfremde, barbarifche Gruppe in beunruhigender greifbarer Nähe an 
uns heran. In der energifch wiedergegebenen, fonnigen Haltung, wie in der 
Charakteriflik der Figuren iff das Bild übrigens ganz vortrefflich. 

Einen Blick in die ruffifche Volksfeele, Schilderungen aus dem Leben und 
1 reiben des Volkes nach der gemüthlichen oder humoriftifchen Seite hin gaben 
uns mehrere echt nationale Genremaler von gutem Aug’ und frifcher Auffaffung. 
Zunächft Conftantin M ak o w sky in einem grofsen Bilde, die „Butterwoche in 
Moskau“, einem völligen Compendium des Strafsenlebens dafelbft bei fefllichem An- 
laffe, mit einer Reihe fcliarf bezeichneter Typen durch alle Claffen der Gefellfchaft 
hinab; dann Wladimir Makowsky. in einigen nicht minder verdienftlichen 
Genrebildern: „Knöchelfpielende Bauernjungen“, „Empfangszimmer eines Arztes“ 
und „Die Nachtigallenliebhaber“. Zwei Kinderbilder von Carl Huhn in Peters 
bürg — wohl keinem Ruffen — „Kinder und Kätzchen“ und „Das kranke Kind“ 

find eben fo gemüthlich anziehend, als fein behandelt. 
Von kriegerifchen Darftellungen enthielt die ruffifche Abtheilung einiges 

Vorzügliche. Zunächft Alexander K o t z e b u e’s grofses Gemälde „Avantgarden¬ 
gefecht bei Karflula in Finnland 1809“. Der dargeftellte Kampfmoment — die 
Ruffen haben eine von dem Feinde fchon theilweife in Brand gefleckte Brücke 
forcirt, während diefer, hinter langen Verhauen verfchanzt, fich zum letzten 
Kampfe zufammennimmt — ifl geiftreich und lebendig vergegenwärtigt, die Be 
handlung der Soldatengruppen trotz der wenig kleidfamen Adjuftirung jener Zeit 
von grofsem malerifchen Reiz; zugleich gefeilt fich dazu der merkwürdig wahre 
Localton des Ganzen, der nach Fr. Pecht’s eingehender Schilderung diefes Bil¬ 
des uns fo ganz „den Charakter jener zerftreuten Kämpfe in einem menfehen- 
armen, öden, aus Seen, Sümpfen und nackten Felfen beftehenden Lande zeigt 
und uns das Rauhe, die düftere Dürftigkeit diefer nur mit Waffer und Steinen ge- 
fegneten Natur, fowie das Schreckliche eines Kampfes in folch’ unwirthlicher 
Gegend auf’s Deutlichfte anfchaulich macht.“ Von Bogdan Willewalde waren 
drei Schlachtbilder (von Grochow, Bronnizi, Gravelotte) ausgeflellt; kleine Cabi- 
netsflücke meiflerlicher Bataillenmalerei, von feinfter, fall allzu zierlicher Durch¬ 
bildung. Peter Grufinsky gab eine fehr charakteriftifche Epifode aus dem 
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ruffifchen Kriegsleben mit Talent wieder: „Kaukalifche Bergbewohner, beim 
Ilerannahen ruffifcher Truppen ihr Dorf verlaffend“. 

Noch wären Johann Schifchkin’s geiftreiche und originelle Federzeich¬ 
nungen zu erwähnen, dann von Landfchaften E. D ticke r’s Strandbild, ferner von 
Alexius Bogoljuboff ein „Eisgang auf der Newa“ und „Die grofse Rhede in 
Kronftadt“, um auch nach diefer Seite hin die flüchtige Ueberfchau der ruffi¬ 
fchen Expofition zu vervollftändigen. Einige Polen aus Wilna und Warfchau 
haben ebenfalls bei den Ruffen ausgeftellt; fo Ignaz K o r w i n - M i 1 e w s ki, 
der in zwei Bildern polnifche Juden beim Gebet, wie es fcheint, mit fehr richtiger 
Beobachtung fchilderte: ein Vorwurf allerdings, in diefer Art der Auffaffung 
mehr bezeichnend als anziehend. Uebrigens treffen wir die Polen auch hier zu- 
meifl: auf dem Boden nationaler Gefchichtsmalerei, den fle mit Vorliebe pflegen, 
obgleich mit der patriotifchen Gefinnung da nicht immer, wie bei Matejko, auch 
das I alent gleichen Schritt hält. So malte W. Gerfon in Warfchau einen „König 
Sobiesky, der in Willjanow Bäume pflanzt“, und noch einen zweiten polnifchen 
Stoff, „Keiftut undWitold, Jagello’s Gefangene“ ; ein beachtenswertes Bild diefer 
Richtung brachte noch ein zweiter Warfchauer mit einem deutfchen Namen 
„Stanislaus, König von Polen, die Kiinftler empfangend“. 

Unter den fkandinavifchen Staaten fand fleh Dänemark mit 83 Gemäl¬ 
den ein. Die Bilder der Profefforin Elifabeth Je r i c h au - B au m ann — 15 an 
der Zahl — bildeten da wieder eine kleine Specialausftellung für fleh. Es war 
immerhin intereffant, die künfllerifche Thätigkeit diefer in früheren Jahren viel- 
befprochenen Malerin fo in einem gewiffen Zufammenhange zu überblicken und 
von einer gröfseren Wandfläche, wo die Bilder nebeneinander hingen, gleichfam 
ablefen zu können. 

Aufser dem von Paris her bekannten Gemälde „Die Schiffbrüchigen“, 
welches im Centralfaal hing, waren in der dänifchen Abtheilung folgende Bilder 
von ihr ausgeftellt: „Chriftliche Märtyrerinen in den Katakomben“, „Mutter¬ 
freude (Capri)“, „Hirt von derAkropolis“, „Mädchen von Hymettos“, „Fellah“; „Auf 
den Gräbern von Memphis“, „Zulma, die Favoritin“, „Ein dänifcher Fifcher mit 
feinem Kinde“, „Zwei Mädchen aus dem Foundling-Hofpital“ , „Liebesworte“, 

Amerika4*, „Ein Meerweib“, „Porträt de Königin Olga von Griechenland“, 
„Porträt des Profeffors Jerichaift*. 

Wir hatten da fo ziemlich die Richtungen ihrer Kunftthätigkeit beifammen: 
die Stoffe von ernftem Gehalte, wo denn in der That „Die Schiffbrüchigen“ von 
ergreifender Wirkung find; die mit einem gewiffen grofsen Sinne erfafsten Genre¬ 
figuren aus Italien, Griechenland und Egypten, die Schilderungen aus dem däni 
fchen Volksleben, die mythifch-allegorifclie Gattung und fchliefslich das Por¬ 
trät. Ich weifs nicht, zu welcher Zeit alle einzelnen Bilder gemalt find, jedenfalls 
ifl die Manier und Technik nicht mehr vom jüngflen Datum. Eine entfchloffene 
Kräftigkeit und markige Auffaffung geht entfehieden hindurch — nebenher aber 
auch eine gewiffe Schärfe und Trockenheit. Das Urtheil Dr. Ad. Görling’s 
in feiner Gefchichte der Malerei zeigte fleh diefen Bildern gegenüber als richtig 
und zutreffend : „Ihre Leiftungen zeichnen fleh durch eine für ihr Gefchlecht fel- 
tener bis zur naturaliftifchen Unfchönheit gehende Energie und Kühnheit der 
Charakteriflik aus, die dort am unangenehmflen auffällt, wo fle in das Gebiet 
der Allegorie hinübergreift.“ Von dem Letzteren konnten wir uns auch diefsmal 
überzeugen. Wir vermifsten den weiblichen Zug in den Bildern der Künftlerin, 
die durchaus wie ftrenge, ja harte Mannesarbeit erfchienen. Es ift fo, als ob 
das ganze Verhältnifs der bedeutenden Frau zur Kunft mehr in dem Willen, als 
in der Empfindung fleh wirkfam zeigte, und doch liegt in der letzteren die 
eigentliche Macht des Weiblichen in der Kunft, fowie im Leben. 

Sonft bot die dänifche Ausftellung neben einer Reihe tüchtiger Leiftungen, 
die von einer gewiffenhaften und nach verfchiedenen Seiten hin gepflegten Kunft- 
übung Zeugnifs gaben , nicht viel des befonders Eigenthümlichen und Charakte- 
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riftifchen; der „Fangetanz der Eingebornen in der dänifchen Colonie Godthaab“ 
von Carl Rasmuffen gehört da höchftens zu dem Abfonderlichen. Sehr anzie¬ 
hend durch ergötzlichen Humor, wie durch treffliche technifche Behandlung 
waren die Genrebilder Profeffor Carl Bloch’s; zunächft das am Kochherd einge- 
fchlafene, vom Feuerfchein beleuchtete Dienftmädchen, fein „Fifcherknabe“ 
und drei fehr luftige Capucinaden: „Der taube Mönch“, „der Capuciner mit 
Zahnfehmerzen“ und „der Frater Küchenmeifter, der Hühner rupft“. Die Marine, 
fowie die Fjord- und Küftenlandfchaft war durch C. Sörenfen, A. Melbye, 
G. Libert, G. Groth, Chr. Eckardt fehr Stattlich vertreten; einen Blick 
in Scenerie und Volksthum von Island gewährte Profeffor H. Schiött („Ein 
Sagalefer in einer isländifchen Bauernftube“, „Anficht von Tingewalle“), fügte 
aber freilich in dem Bilde „Braga und Idun“ etwas conventioneile nordifthe 
Mythologie hinzu. 

Eine weitere Probe derfelben wurde uns in der fchwedifchenAbthei- 
lung (die nebenbei bemerkt nur 43 Bilder enthielt) gleich in grofsem Format 
in M. Winge’s Gemälde „Der Kampf Thor’s mit demRiefen“ geboten. Es ift 
kaum möglich, die nordifchen Götter aus den Nebeln, in die ihre Geftalten längft 
zerfioffen find, in beftimmten künflleril'ch brauchbaren Umriffen wieder hervorzu¬ 
holen. Ein Verfuch diefer Art führte höchftens zu einem kalten und leeren, deco- 
rativen Phantaüeftiicke wie eben hier. Graf Georg v. Rofen in Stockholm treibt, 
wie es fcheint, mit Vorliebe fchwedifche Specialgefchichte im Bild; von ihm war 
ein „König Erich XIV.“ in einer nicht klar geftellten Situation, und „Herr Thüre 
Jenffon, vom Reichstage zu Wefteräs zurückkehrend.“ Pecht fah diefs in dem erft- 
genannten Bilde, der wahnfinnige König folle von einem Geistlichen zur Unter 
Schreibung einer Abdication genöthigt werden ; A.W. Ambros fand darin die Verwei¬ 
gerung der Unterzeichnung eines Todesurtheiles. Ich habe mir weiter nicht die 
Mühe einer beftimmten Anficht über die Situation des Bildes genommen; nur die 
Verrücktheit des Königs, fowie die Unzuläffigkeit des fo gefafsten Moments für 
die richtig erwogene künftlerifche Darftellung möchte ich keinen Augenblick 
bezweifeln. Ein Genrebild von Fag erlin, dann drei folche von Jernberg 
(„Markttag“, „Vorbereitungen zum Feftmahle“, „12 Uhr“) waren von frifcher und 
erfreulicher Wirkung; ein heiteres und charakteriftifches Volksbild aus heimat¬ 
lichem Land war aber insbefondere „Eine Hochzeit in Blekinge“ vonNorden- 
b e rg, der gleich den beiden zuletzt genannten Künftlern in Düffeldorf lebt. 

Die hervorragenden Landfehafter unter den Schweden, den Genremaler 
A. Tidemand, welcher als Profeffor in Düffeldorf wirkt, dann die Landschafts¬ 
maler aus der norwegifchen Kunftgenoffenfchaft dafelbft habe ich bereits an 
anderer Stelle mit der Malerei des deutfehen Reiches mitbefprochen ; dorthin 
gehören auch diefe Künftler nicht nur der Schule und Richtung nach, fondern 
in mehreren Fällen auch durch einen langjährigen Wirkungskreis. So leben von 
den 29 Malern, die zufammen mit 69 Bildern die norwegifche Abtheilung 
befchickten, nur 12 in der Heimath; und zwar inChriftiania: Eckersberg, 
v. H anno, Morten Müller, Amaldus Nielfen,Ed. Skari, J. Thurmann, 
Chr. Wexelfen; in Bergen: A. Askewold, Frants B oe, A. Rasmuffen, 
J. Lofting; in Stavanger: Benetter. 

In D üff e 1 d o rf verweilen allein zehn von den Norwegern, die ausgeftellt 
haben: A. Tidemand, L.Munthe, N. B. Möller, A. Normann, 
K. Lorck, Jacob Schive, Herrn. Schauche, Vinc. Lerche (der das 
Aquarell mit einer Reihe treftlicher Architekturftudien aus dem Drontheimer 
Dom, der Marienkirche in Bergen, dem Dom von Roeskilde u. f. w. vertrat), 
Sophus J a c o b f e n und E. Bodoni; in Karlsruhe finden wir aufser Profeffor 
II. Gude noch Johann Nielfen, Frithjof Smith, Otto Sinding, And. 
Difen; in München lebt Knud Baade, in Paris der Schlachtenmaler 
P. N. Arbo. Es ergibt fich aus diefer einfachen Zufammenftellung von felbft, 
dafs wir die norwegifche Kunft aufser Lande, und zwar zunächft in Düffeldorf 
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aufzufuchen haben, da auch die Meiften derjenigen, die wieder in der Heimath 
thätig find, von dort ihre Kunflbildung herleiten. 

Wir wären nun mit der rückblickenden Umfchau in der Kunfthalle der 
Weltausftellung fo ziemlich zu Rande, fo weit wir da ins Volle greifen konnten 
und die nöthigen Anhaltspunkte zu einer inftructiven Gruppirung der Kunft- 
erfcheinungen, zu einer vom Einzelnen ins Allgemeine hinübergeführten Betrach¬ 
tes fich uns ergaben. Das blos Vereinzelte und Zerftreute, das fich nicht zum 
Gefammtbilde eines beftimmten Kunftzuftandes in deutlich erkennbare Bezie¬ 
hungbringen liefs, lag aufser der Aufgabe diefer Befprechung. So auch z. B. 
die Bilder, die im fpanifchen Pavillon in wahllofer Zufammenftellung ver¬ 
einigt waren. 

Neben einigen gröfseren Sachen von höherer künftlerifcher Richtung 
überwog da entfchieden die kleinere Bilderbagatelle, zum Theile von verdächtigflem 
dilettantifchen Ausfehen. Manche Bilder, wie Mercada’s „Tod des heiligen 
Franz vonAffifi“, ein„Seneca, nachdem er fich die Adern geöffnet“ von Domin- 
guez, „Johanna die \\ahnfinnige^ von Valles etc., dazu einige tüchtige Archi¬ 
tekturen würden nähere Betrachtung verdienen; da mir aber die letzte Parifer 
Weltausftellung fremd blieb, wo fich die Spanier angeblich beffer präfentirt haben 
follen, ich auch fonft nie eine gröfsere Anzahl von modern-fpanifchen Werken 
beifammen gefehen habe, fo weifs ich in der That nicht Befcheid, in welchem 
Kunftzufammenhange da auch das wenige Beffere fteht. Dagegen könnte die artifti- 
fche Verwilderung, die bedenkliche Zuchtlofigkeit in der Wahl der Motive, im 
V oitrage und derTechnik, wie fie fich in den kleinen Genrebildern von derStrafse 
und aus dem Volksleben, in den Landfchaften und Stillleben kundgab, zu ganz 
unerfreulichen Schlüffen über den gegenwärtigen Kunftzuftand in Spanien führen, 
wenn wir wirklich diefes Ausftellungsmaterial als typifch und bezeichnend anzu- 
fehen hätten. Griechenland zeigte fich in der Sculptur jedenfalls intereffanter 
und bedeutsamer, als in der Malerei; die rumä n i fc h e Bildergruppe , abfeits 
im Induftriepalafte, geftehe ich nicht näher beachtet zu haben. Was von Amerika 
herüber kam, gehört eben auch nur zu dem Vereinzelten, zu dem zufällig Ein¬ 
getroffenen, aus Brafilien war nur ein „hiftorifches Gemälde aus dem Kriege 
mit Paraguay“ da, ein roh hingeworfenes, tapetenartiges Bataillenbild; immerhin 
ein merkwürdiges Exempel, wohin eine ganz ifolirte Kunft gelangen mag. Aus 
Nordamerika gab es etwa ein Dutzend Gemälde auf der Ausftellung. M. 
Wat er man aus dem Staate Rhode Island hat einen „Gulliver in Lilliput“ 
grofs gemalt, es ift diefs ein Stoff, der, wie alles Phantaftifche der Art, wohl dem 
Aquarell nicht aber dem Oelbilde zuzuweifen ift. Das Bemerkenswerthefte, was 
die Kunfthalle von amerikanifcher Kunft aufzeigte, waren wohl die Landfchafts- 
bilder von Albert Bierftadt in New-York im Centralfaale: „Der Smaragdteich 
m den weifsen Bergen von New Hampfhire“ und noch eine zweite grofse Land- 
Schaft aus Amerika. Bei einem gewiffen profpedlartigen, beinahe decorations- 
artigen Ausfehen imponirten diefe Bilder durch eine grofse Scenerie und eine 
umfaffende Weite der landfchaftlichen Anfchauung. 

Ich fchliefse nun diefen Bericht, nicht ohne die Beforgnifs, dafs bei der 
verfpäteten Abfaffung desfelben und meiner nicht eben vollftändigen Orientirung 
in Kunftfachen fich manche Irrthümer im Detail eingefunden haben dürften, die 
der kundige Lefer berichtigen und entfchuldigen mag. Vielleicht wird er aber 
wenigftens mein redliches Beftreben wahrnehmen, einer nicht frei gewählten Auf¬ 
gabe nach Möglichkeit gerecht zu werden, und überall doch die Hauptlinien 
d er gegenwäitigen Kunftentwicklung nachzuziehen, foweit ich fie wie in punktir- 
ten Andeutungen in dem überreichen Bildervorrathe der Ausftellung wahrzuneh¬ 
men glaubte. 



DIE SCULPTUR. 

(Gruppe XXV.) 

Bericht von 

Josef Langl. 

Einleitung. 

Es dürfte wohl überflüffig fein, hier weitläufiger voranzufchicken, welche 
Rolle die Sculptur in der Culturgefchichte von den Dämmerungen vorhidorifcher 
Zeiten an bis zur Gegenwart gefpielt hat: aller Welt flehen die Denkmale aus 
verwichenen Jahrtaufenden, von der Hand der Wiffenfchaft geordnet, vor Augen, 
und aller Welt ilt darin der allmälige Stufengang unferes Wiffens und Könnens 
in greifbaren Bildern dargelegt. Reflexe des politifchen, religiöfen und focialen 
Lebens treten uns in markigen Scenen felbft noch aus jenen Epochen entgegen, 
von denen kein gefchriebenes Blatt die Zeit bewahrt hat, über die jede Tradition 
fchweigt. Steine erzählen uns im Nilthale ein Culturleben, das vor 4000 Jahren 
dort in höchder Blüthe ftand ; Steine fchildern uns aus unbekannten Zeiten die 
Gedankenwelt der Hindu, und wieder nur Steine begegnen uns in den Ebenen 
Mefopotamiens, an den Ufern des Euphrat und Tigris, dort in der Wiege des all- 
mälig nach Weden fich weiter entwickelnden Culturzuges, in deffen Strombette 
wandernd wir dann auf griechifchemBoden die bildende Kund, in ihrem höchden 
Triumphe ftrahlend, als Spiegelbild einer neuen idealen Welt entfaltet finden. 
Wir lefen in Bilderwerken die Blüthe und den Untergang des Griechenvolkes ; 
feilen in ihnen die Macht Roms auf- und niedergehen und begleiten das Chriden- 
thum.von feinen primitiven bildlichen Dardellungen der erden Jahrhunderte unferer 
Zeitrechnung an bis zur Glanzzeit feiner Aera im Cinquecento. In dem Zeitalter 
der Klärung und Läuterung der Weltaufchauung, in welchem der Begriff des 
modernen Staatslebens aus dem befchränkten mittelalterlichen Gemeinwefen 
durch weltgefchichtliche Fügungen begiindigt, fich zum Leitdern der Freiheit des 
Geides formulirte, fallen dann der Kund dieFeffeln, die bis dahin eine ver¬ 
knöcherte Scholadik um fie gebunden, und die individuelle Phantafie gelangt zur 
Ilerrfchaft über die Traditionen. Von den Claffikern wird der Staub der Ver- 
geffenheit gefchüttelt und in ihrem Geide in den Dardellungen der Natur näher 
getreten; es werden an der Hand der Wiffenfchaft ihre Räthfel zu löfen gefucht. 
und ihre Reichthümer an Schönheiten dem Auge wieder geoffenbart. Gegen die 
Readlion des XVIII. Jahrhunderts, die im Barockdile, dem verwilderten Dialekte der 
Renaiffance, ihren kündlerifchen Ausdruck fand, wurde von einem Winkelmann, 
Leffing, Goethe etc. mit denfelben Waffen zu Felde gezogen, mit welchen zur Zeit 
die Wiedererweckung der Kund durch die Medicis durchgeführt worden: die 
hellenifchen Vorbilder wurden wieder zu Regulatoren der verirrten Tendenzen. 
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Die Ländergrenzen find auf dem Boden der gegenwärtigen Culturwelt 
nicht mehr wie im Alterthume unwegfame Gebirgszüge, Meere oder Wüften; die 
Linien, welche die Diplomatie auf dem Erdglobus zieht, fallen nicht immer mit 
jenen zufammen, welche einheitliche Völkerftämme oder Nationen umgrenzen; 
iiberdiefs umfchliefst durch den Auffchwung der Verkehrsmittel, denen kein Berg 
zu hoch, kein Meer zu weit ift, alle Völker das Band der geiftigen Verbrüderung, 
fo dafs Wiffenfchaften und Künfte heute weniger nationalpolitifchen, als vielmehr 
kosmopolitifchen Intereffen zu dienen berufen find. Die Zeit ift um, in der Völker 
die Kunft ihr charakterifirendes Eigenthum nennen konnten; den Nationen der 
Gegenwart fehlt dazu einerfeits jede tiefere religiöfe Begeifterung und anderer- 
feits die nothwendige Ifolirtheit. Diefes Aufgehen in gemeinfchaftlichen Tendenzen 
nahm wohl feinen Anfang fchon in der Renaiffance, war aber zur Zeit noch in 
Italien, feiner Geburtsftätte, zu fehr unter dem Schirme des Katholicismus, als 
dafs ein nachhaltiges Echo in den anderen Culturländern erklungen wäre; erft als 
die geiftigen Freiheitskämpfe auf deutfchem Boden fich vollzogen hatten, erft als 
die Kunft fich den Verirrungen der Barockperiode entwand, konnte fie allerwärts 
vorurtheilslofer einem gemeinfchaftlichen Ziele zufteuern. 

Die Ideenwelt ift eine gröfsere geworden; die Phantafie der Künftler ift 
nicht mehr an beftimmte gemeffene Kreife gebunden: neben einem Schatze glanz¬ 
voller Poefien fleht ihr die Gefchichte mit ihren reichen Bildern und das unmittel¬ 
bare Leben der Gegenwart zu Gebote, Motive zur Darftellung zu wählen. Das 
Schaffen folgt der individuellen Infpiration; die Kunft pro dudle find die reinen 
Reflexe des Empfindens und die Natur, der Urquell alles Schönen, ift zum alleini¬ 
gen Vorbilde der Darftellung geworden. 

Die Kunft ift von diefem Standpunkte aus wohl wieder der Spiegel des 
Zeitalters, vorläufig des Zeitalters des Mannigfachen. Was das Nationale in der 
Kunft betrifft, fo ift es mehr das Perfönliche, Individuelle des Schaffenden, welches 
allerdings von Zonen und Sprachftämmen abhängt und in Bezug auf das Stoffliche 
und auch auf die Formgebung gewiffe Charakteriftiken innerhalb beftimmter Terri¬ 
torien zeigt: keineswegs aber ift es von der Zukunft mehr zu erwarten, dafs irgend¬ 
wo die Kunft ausfchliefslich fich politifchen oder religiöfen Zwecken unter¬ 
ordnen wird. 

Steuern wir alfo der vollen Freiheit in Bezug auf das Stoffliche entgegen 
und fetzen als unbedingte Nothwendigkeit diefer Freiheit den Realismus in der 
Formgebung voraus, fo ift es die wichtigfte Frage für die Gegenwart, in der fich 
diefer Umfchwung vollzieht; welchen Einflufs hat der Classicismus (hierinder 
Plaftik), von dem zu Anfänge diefes Jahrhunderts ausgegangen wurde, auf die Pro¬ 
duktionen bis zur Gegenwart genommen, welcher Nachklang ift bei den Haupt- 
Kunftvölkern (den Deutfchen, Franzofen und Italienern) in der unmittelbaren 
Naturnachahmung noch wahrnehmbar, und welche Charakteriftiken treten in Bezug 
auf die Wahl der Vorwürfe bei den einzelnen Nationen und im Allgemeinen 
zu Tage? 

Die \\ eltausftellung 1873 illuftrirte in umfaffender Weife den gegenwärtigen 
Stand der Anfchauungen und die beftehenden Tendenzen. Der Berichterftatter 
hat denn feine Aufgabe von dem oben bezeichneten Standpunkte aus aufgefafst 
und verfucht im Nachftehenden ein Bild des Schaffens der Gegenwart in der 
Sculptur zur Beantwortung jener Fragen zu geben. Die Maffe des Vorhandenen 
liefs es wohl nicht zu, bei dem gemeffenen Raume hier jedes Einzelne der Be- 
fprechung zu unterziehen ; es wird jedoch genügen, die wichtigften charakterifiren- 
den Werke in näherer Beleuchtung hervorgehoben zu haben. 

Vorauszufchicken ift hier nur eine kurze Bemerkung über die Art und 
Weife der Aufftellung der Sculpturen auf der Ausftellung felbft. Sie, als die 
Ldelfte unter den Künften, als die Blüthe menfchlichen Schaffens und jedweder 

1 hätigkeit, die uns über das reale Alltagsgefchäft zu idealen Kreifen emporhebt, 
hätte doch bei einem internationalen Fefte, wie es in nie dagewefenem Glanze 
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fich in den Praterauen vollzog, die bevorzugtefte Rolle ipielen follen, die fchönfle 
Schale hätte den edelften Kern erwarten follen; denn weitaus mehr als die 
Malerei bedarf das plaftifche Werk einer ftimmungsvollen Umgebung und einer 
wirkungsvollen Beleuchtung, da ja nur Formen fprechen und in der Linien* 
fchönheit allein die Intention des Künftlers zum Ausdrucke gelangt; in diefem 
Punkte ift denn die Sculptur auf der Weltausftellung 1873 übel weggekommen. 
Für alles Andere fand der Befuchende zweckmäfsige Räume, Pavillons etc., nur 
der Plaftik war kein Plätzchen gewidmet, wo fie fich im Zufammenhange hätte 
entfalten können und ihre Werthfchaft zur Geltung gekommen wäre. Vieles von 
ganz Bedeutendem ging dem Gros des Publicums dadurch verloren und fpielten 
plaflifche Kunftwerke überhaupt mehr die Rolle des Decorativen( als die einer 
felbftändigen Bedeutung auf der Weltausftellung. Die Marmorarbeiten der 
Italiener fand man in der Induflriehalle an allen Ecken und Enden bei äufserft 
.zerftreuendem Hintergründe und in meift ganz wirkungslofer Beleuchtung. Die 
wichtigften Werke der Franzofen waren in den Sälen der Malerei in der Kunft - 
lialle untergebracht, wo fie vielfach total vom Oberlichte gefchlagen wurden und 
überdiefs durch Goldrahmen und Farben im Hintergründe jeder ruhigen Betrach¬ 
tung entzogen waren. Die bellen Gegenflände, die überhaupt von der deutfchen 
Plaftik fich vorfanden, waren vor dem Well- und Südeingange poftirt, wo fie den 
aus- und einwogenden Maffen nur im Wege ftanden und den Tag über Sonnen¬ 
licht hatten. 

Nur Weniges der öfterreichifchen und fchweizerifchen Plaftik war in den 
öftlichen kleinen Nebenfälen der Kunfthalle einigermafsen geniefsbar placirt 

Ganz verloren gingen begreiflicherweife die Bildwerke, welche in dem 
eigentümlichen Clair-obscur der Rotunde fich der Welt zu präfentiren hatten. 

Es war zu bedauern, dafs, während gerade in der Gegenwart die Träger 
des Humanismus am regften daran arbeiten, den Kunftfmn im Volke durch Mufeen, 
Sammlungen, Schulen etc. wieder zu beleben, es in der Ausftellung im Prater 
verfäumt wurde, darin anregend zum Verftändniffe des Schönen in der Form zu 
wirken, was doch mit wenig Mitteln hätte bewerkftelligt werden können. Werden 
doch, feit die Malerei fich vollends dem Realismus zugewendet hat und in den 
Seelenfchilderungen ihre Triumphe feiert, leider die Sympathien für die Plaftik 
im Publicum immer geringer und noch immer läfst eine Erziehung des Geiftes 
für das Edle im Raume an unferen humaniftifchen Bildungsanftalten auf fich 
warten; Perikies wird noch immer ohne Phidias in der Gefchichte gefchildert, 
das XV. und XVI Jahrhundert tradirt, ohne nur die Namen zu erwähnen, die für 
alle Zeiten mit goldenen Lettern in der Kunft- und Culturgefchichte prangen, 
amvergänglicher als manche Heldenfcala, mit der das Gedächtnifs unferer Gym- 
nafiaften gequält wird. 

Rückblick. 

Wenn die Griechen die Formen der Natur unbewufst nach gewiffen 
Gefetzen in eine ftrengere Tektonik fetzten und darin ihre Götterideale zu perfoni- 
ficiren fachten, fo folgten fie wohl zunächft dem Geifte ihrer Mythen, in welchen 
ja nach ähnlichen Gefetzen das Reale ins Wunderbare, Uebernatürliche umgefetzt 
erfcheint — als Potenz des wahrgenommenen Schönen. Auch als das philofophifche 
Denken fich gegen das leere Dahinleben in den hergebrachten Vorftellungen 
auflehnte, als dem vorgefchrittenen Bewufstfein in der Kunft Befriedigung 
gefchaffen werden mufste und Phidias in vollfter Freiheit feine Geftalten in 
Marmor fchuf, blieben es noch beftimmte tektonifche Normen, nach denen die 
Naturformen höher geftimmt wurden, als fie das Leben begegnen liefs. Dem 
Geheimnifsvollen der menfchlichen Natur wurde in der Erfcheinung nicht näher 
-zu treten verfucht; fremd blieb der Kunft noch die Scala feelifcher AfFedle und 
•das Kunftwerk hielt fich in feiner Bedeutung noch rein auf der Stufe der 
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Symbolik der Idee. Der olympifche Götterkreis konnte aber nicht befferperfonificirt 
werden; das Volk nicht beffer in den Götterftatuen felbft geehrt fein, als wenn 
m denfelben jede Individualität verläugnet und die Kunft zum Ausdrucke des 
Gemeinwefens wurde. 

Die ethifch leinen, edlen Charaktere, in welchen die Götter Griechenlands 
in den Gefangen Pindar’s und den Dramen des Aefchylos und Sophokles auf- 
treten, fanden in den Werken des Phidias auf den Giebeln des Parthenon ihre 
plaftifche Verkörperung, und wenn antike Sculpturen als Vorbild menfchlicher 
Hoheit für alle Zeiten zu gelten haben, fo werden es die „Eigin marbles“ fein. 
Wir fehen in dem Pantheon der griechifchen Göttergeftalten von dem heiteren 
Kinde Eros an bis zu dem Symbole männlicher Würde Zeus, von Aphrodite, der 
lieblichen Jungfrau, bis zur Mutter Hera, wie die griechifche Kunft wohl Alters- 
ftufen in der Geftaltung berückfichtigte, nirgends aber tritt in dem anatomifchen 
Relief irgend welches perfönliche Gefühl oder eine feelifche Emotion zu Tage; 
em ernftes, faft wehmüthiges Lächeln fpricht überall der halbgeöffnete Mund, 
als ob — um mit W. Schlegel zu fprechen — die Götter es geahnt hätten, dafs 
ihr Reich von keiner Dauer fein werde. 

Der neu auftretende chriftliche Cult verlangte jedoch fchon Seelen in 
feinen Geftalten; eines Menfchen Sohn ftand an der Spitze der neuen Religion 
und die Kunft hatte nicht mehr Symbole von Begriffen, fondern leibhafte Menfchen 
darzuftellen, des Lebens unmittelbarfte Wahrheit. Obfchon im Katholicismus, wie 
er auf italienifchem Boden fich fpäter zu entfalten begann, die kofmopolitifchen 
Ideen des Urhebers, des Centralmenfchen fich nicht in der Weife entwickelten, 
dafs die Kunft, die mit dem Volke und dem Zeitgeifte wandelte, in ihnen derart 
aufgehen konnte, wie auf griechifchem Boden in den Gefängen Homer’s und 
Hefiod’s, obwohl die vollftändige Emancipirung der Kunft von der Religion 
vorauszufehen war, fo wirkten die Elemente diefer neuen Gedankenwelt doch 
fördernd auf die Anfchauungen der Natur und rückte diefe der Kunft um ein 
gewaltiges Stück näher. 

Brachte das XV. Jahrhundert fchon in der naiven Naturnachahmung eines 
Lucca della Robia, Donatello und Ghiberti Geftalten, die aus der von der 
Antike herübergefponnenen Starrheit allmälig erwachten, fo vollzieht fich in 
energifcher Weife der Umfchwung mit den Koryphäen der folgenden Periode, 
in welcher der Kunft auch eine neue Wiffenfchaft von höchfter Bedeutung 
zuwäclift, die von da an ihren Einflufs geltend macht: nicht mehr das Aeufser- 
liche in feiner ftarren Leblofigkeit kann dem Künftler genügen, feine Gedanken 
greifen tiefer; ans dem Innern entwickelt er feine Formen, fucht ihre Begrün¬ 
dung und ftudirt die Erfcheinungen der Phyfiognomik. Mit Marcantonio della 
Torre, Jac. Berengario da Carpi und vor Allem dem grofsen Vefal tritt die Ana¬ 
tomie als Begleiterin zur Kunft und ebnet ihr die Bahnen zur Wahrheit. 

Dem leblofen, hohlen Idealismus war dadurch wohl eine Schranke geboten, 
aber nicht dem Manierismus, in welchem die gefammte Kunft in der Ausartung 
des kirchlichen und höfifchen Luxus thatfächlich für ein Jahrhundert verfiel. Die 
Antike ward wieder zu Hilfe gerufen, die verfahrenen Anfchauungen in das 
richtige Geleife zu lenken und von diefer Bafis aus die verlorenen Ziele der 
Renaiffance wieder aufzunehmen verfocht. Es war eine ganz eigenthümliche 
Periode, die des modernen Clafficismus, durch welche die Kunft fich allmälig 
zu ihrer Freiheit wieder emporzuringen hatte, eine Periode, in welcher fich bei 
den gemeinfamen Tendenzen fchon fcharf das National-Individuelle der drei 
Hauptvölkerfchaften ausprägte, welche zu den eigentlichen Trägern dermodernen 
Kunft berufen waren; es find diefs die Italiener, die Deutfchen und die 
Fr an zofen. 

Canova war der Elfte, der diePlaftik aus'den barocken Verirrungen wieder 
in ihie Grenzen zurückführte und in edlerer Einfachheit den claffifchen Vor¬ 
bildern nachftrebte. Gelang es ihm auch nicht, feinen Schöpfungen liohe? 
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monumentale Würde zu verleihen, und haftet feinen Formen im Ganzen auch 
noch eine gewiffe Geziertheit und Nüchternheit an, die theatralifchen Affekten 
näher liegt, als tieferer Wahrheit: fo war fein Einflufs auf feine Zeitgenoffen und 
die folgenden Generationen von Plaftikern doch von gröfster Bedeutung. Italien, 
fein Heimatland, wird von feiner Zeit an die Pflanzfchule der Künfte für die 
ganze civilifirte Welt. 

Die Anmuth und Grazie in der Dartlellung (vorzugsweife des weiblichen 
Ideals), in welchen Canova feine Triumphe feierte, fand bei den Italienern, den 
Virtuofen in der Marmorbehandlung, die begabteften Nachahmer; Chaudet und 
fpäter Bosio verpflanzten die antikifirende Richtung nach Frankreich, die dort 
bis in die neuetle Zeit fleh dominirend erhieit; in Dannecker, dem Schöpfer der 
berühmten Ariadne (in Bethmann s Mufeum zu Frankfurt a. M.), begegnet uns in 
Deutfchland Canova’s Idealismus. 

Die Malerei, die bis dahin mit der Plaftik aufser geringem Schwanken 
gemeinfamen Tendenzen ergeben war, beginnt aber mit jener Epoche (dem An¬ 
fänge diefes Jahrhunderts) ihre felbftftändigeren Wege zuwandeln; fie bemächtigte 
fleh der Stoffkreife, die noch lange der Plaftik ferne blieben, vor Allem der 
nationalen Poefie; fle wandelt den Dichterfteruen nach und greift zum Realismus, 
in Deutfchland wie in Frankreich; die Romantik webt fleh in die Schöpfungen der 
Literatur und bildenden Kunft, und fo fteigen aus ihren ifolirten Höhen die Gra¬ 
zien wieder zum Volke herab. DieMufen werfen die ftarren Masken hohlen Affe&es 
dahin und kreifen wieder mit den Horen in ungezwungener, natürlicher Anmuth. 

l iefere Wurzeln, als in Frankreich, fchlug der Idealismus wohl inj der 
deutfehen Kunft, die mit Carftens , Cornelius , Overbeck, Schnorr neben der 
Nachahmung des würdevollen Ernftes der griechifchen Vorbilder auch zum 
Reflexe edler germanifcher Elemente wurde ; aber der letzte Repräfentant diefer 
Künftlerkette, W. v. Kaulbach, entledigte fleh auch der letzten Bande traditio¬ 
neller Vorurtheile und fchuf feine Ideale nicht allein mehr nach den leblofen Marmor¬ 
bildern, fondern nahm aus der Natur , was die Form an Schönheit verlangte. 
Neben diefen Namen, die den Stamm der modernen deutfehen Malerei bilden, 
fehen wir jedoch die daraus entfproffenen Zweige farnmt und fonders . in den 
vollendeten Realismus einkehren. Mit Führich dürfte wohl auch der letzte Stern 
der chriftlichen Kunft untergehen , und es bleibt den lehrenden Kunfthiftorikern 
überlaffen, das Andenken der Stiliften zu feiern, das Publicum von heute wird 
fleh jedoch kaum mehr für fie erwärmen; es will die Kunft verftehen, fie foll 
ihm wahr und natürlich fein und nicht, wie manche Münchner Freske, ein ftarres 
Räthfel, ein unlösbarer Rebus. 

In nicht fo diredle Correfpondenz mit dem Volke konnte ihrer Wefenheit 
nach die Plaftik treten. Bei Tliorwaldfen feierte das Griechenthum in feiner 
ganzen Strenge und Reinheit feine Erneuerung : ihm hat die moderne Plaftik 
hauptfächlich die formelle Vollendung zu danken. Gottfried Schadow brachte 
dann zuerft die realiftifche Richtung energifch zum Durchbruch und erfchlofs ihr 
wieder das Gebiet , das fie fchon zwei Jahrhunderte vor ihm bedeutungsvoll 
betreten hatte. 

Die Schule gewann unter der einflufsreichen Wirkfamkeit Chriftian Rauchs 
in Berlin feilen Boden und fand dafelbft bis heute ihre tüchtigften Vertreter, 
obfehon Fried. Tieck und feine Schüler in einer Reihe von bedeutenden 
Schöpfungen noch ftrenge der antiken Auffaffung ergeben blieben. Die neueren 
Meifter der Berliner Schule , unter denen viele, wie Drake, Kifs, Bläfer, Kalide, 
W. Wolf etc., fleh zu ganz felbftftändiger Bedeutung emporfchwangen, blieben 
wohl vorwiegend dem edlen Naturalismus treu, nahmen jedoch in manchen ihrer 
Werke noch die Antike zum Hintergründe, bis Reinhold Begas mit feinen lebens- 
frifchen Gruppen wieder in den reinften Realismus einkehrte. Seine ,.Bacchanten¬ 
familie“ und „Pfyche von Pan getröftet“ feierten in den Fünfziger-Jahren auf 
den deutfehen und franzöfifchen Ausftellungen einen wahren Triumphzug. 
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Mit dem feinfühlenden, tief empfindenden Ernd Rietfchel verpflanzten fleh 
die Tendenzen der Berliner Schule nach Dresden. Rietfchel gehört unter den 
Pladikern diefes Jahrhunderts neben Rauch und Thorwaldfen die nächfte Stelle. 
Sein Talent bewährte fich an monumentalen Werken ebenfo, wie an Ideal- 
fchöpfungen; überall begegnen wir der edelden Aufladung, hoher Formvoll¬ 
endung und fcharfer Charakteriftik. Es darf hier nur auf feine unvergleichliche 
Leffingftatue (Braunfchweig) hingewiefen werden, um alle Bedenken gegen den 
Realismus in der modernen Plaftik niederzufchlagen. 

Nicht in demfelben Geide führt Ernft Hänel die Dresdner Schule weiter. 
Seine Richtung kann wohl keineswegs antikifirend genannt werden , feinen 
Gedalten ift Anmuth und ein gewiffes Leben nicht abzufprechen: man fühlt aber 
immer den Architekten und den nüchternen Einfluss Genelli’s in feinen Linien, 
die meid fo fchön als langweilig find. Treuer und bei weitem lebendiger bewegt 
fleh Schilling in diefer ftilifirenden Richtung. Seine vier Tageszeiten, Gruppen 
auf der Brühl’fchen Terraffe in Dresden, gehören zu dem Bedeutendften, was die 
moderne Plaftik aufzuweifen hat. Auch fein für Wien beftimmtes Schillerdenkmal 
vereinigt lebensvolle Wahrheit mit edler, monumentaler Würde. 

In München entwickelte Lud. Schwanthaler in der Kunftepoche unter 
König Ludwig feine reiche Thätigkeit und fchuf eine Reihe monumentaler 
Werke, die jedoch vorwiegend in dem Charakter des Decorativen blieben und 
keine felbddändige Richtung in fich führten. Die Maffe der Arbeiten und die 
körperliche Hinfälligkeit Schwanthaler’s vereitelten eine gründliche Durchbildung 
der Form von Seite des Schaffenden und konnte zumeid nur in dem Anlehnen an 
die Antike die fchärfere individuelle Charakteriftik der Geftalten umgangen 
werden. Auch mangelte es der Münchner Schule bis zur Neuzeit an bahn¬ 
brechenden Talenten Schaller, Widemann, Burgger erhoben fich nicht viel über 
ihren Meider; der begabtefte aus der Schule Schwanthaler’s war noch der leider 
zu früh verdorbene Hans Gaffer. 

Wie gegenwärtig die Dresdner, nahm zur Zeit die Münchner Schule auf 
die Entwicklung der Plaftik in Wien bedeutfamen Einflufs. Gefchickte Deco- 
rateure find auch die Wiener Bildhauer von Klieber an geblieben; dafs fich aber 
trotz mancher ausgefprochener Talente die Wiener Schule zu keiner Bedeutung 
erheben konnte und lelbft bis heute noch, wo in den letzten Jahren doch ein 
regeres Leben in die Ivunflverhältniffe fuhr, jede gröfsere Aufgabe im Auslände 
beftellt werden mufs, hat feine Urfachen in ganz localen Verhältniffen, deren wir 
bei Befprechung der öfterreichifchen Plaftik auf der Weltausdellung en paffant 
gedenken wollen. 

Es ift ein charakteriftifcher Zug unterer modernden Zeit und gerade der 
Gegenwart, dafs in dem Strome der materiellen Tendenzen, in welchem fich der 
Weltgeld bewegt, mehr als in einer anderen Epoche den Saiten der Lyrik 
gelaufcht wird, und gerade in der Kund das Seelifche, Naive, „was zum Herzen 
geht“, weit mehr Beifall findet, als das wahrhaft Grofse, Erhabene undErnde. Je 
mehr fich die Gedanken im realen Leben über den Horizont der Vergangenheit 
emporfchwingen und geradezu jedes Gefühlsleben verläugnen, dedo empfäng¬ 
licher zeigt fich der Geid dafür in der Idealwelt der Kund. Sie id zum Afyl des 
Seelenlebens geworden; das Begegnen entwöhnter Stimmungen ruft uns zum 
Beifall: wir freuen uns, die Poefie des Dafeins in Bild und Wort und Tönen zu 
geniefsen, da uns das Leben felbd nur fpärlich diefe bietet; zu rafch verwifebt 
die farbenreiche, bunte Welt oft fchön Empfundenes, die Kund erweckt in ihren 
Bildern wieder die Erinnerung und erhält, wenn auch nur in Schattenträumen, 
was uns in der Welt fremd geworden. Defshalb find auch diejenigen Künde, in 
welchen die lyrifchen Wellen am tiefgreifendden fchwingen, dem Volke am 
fympathifchden und heutzutage die bedgepflegten. Hierin deht denn obenan die 
Mufik. Sie id für unfere modernen Kundverhältniffe im Allgemeinen ein Fadtor. 
der für die Wandlung des Gefchmacks, felbd in der bildenden Kund, von hohei 
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Bedeutung ift. Die Mufik ift heute Gemeingut aller Welt, ihr Cultus in den gebil¬ 
deten Kreifen ein über alle anderen Künfte dominirender. In der Melodie ent¬ 
fliehen die Gedanken am leichterten und angenehmften dem trockenen Boden 
des Lebens, und feit Claviere erfunden find, wen foll es Wunder nehmen, wenn 
Euterpe in den Kreis der Familie tritt und allen anderen Mufen den Platz ftreitig 
macht? Wir fehen es in der Literatur und wir fehen es in der Malerei, wo Mufik 
gefchrieben oder gemalt wird, irt der Beifall. Und welche Stellung nimmt diefer 
Welt gegenüber die Plaftik ein? — Soll fie — kann fie diefer allgemeinen Strö¬ 
mung folgen? Kann fie ihrer Wefenheit nach überhaupt heute mehr mit ihren 
Schwefterkünften um die Gunft des Publicums in dem Mafse concurriren, dafs fie 
wieder zu jener Stellung und Bedeutung gelangt, wie einft im Alterthume oder 
felbft in der Renaiffance, ohne auf Abwege zu gerathen? 

Es war auf der Weltau'sftellung 1873 der kleine „weinende Knabe“ von 
Guarniero, der vom Publicum tagsüber fchaarenweife umftanden und nicht 
weniger als einundzwanzigmal bei dem Künftler beftellt wurde, den Plaftikern 
wohl ein Warnungszeichen, aber zugleich ein Fingerzeig für die Zukunft. 

Soll die Kunft leben, fo bedarf fie des Beifalls; denn kein Künftler ift der 
irdifchen Bedürfniffe ganz entbunden und kann nach den olympifchen Höhen 
wandern, um von den Göttern Nektar für fein Dafein zu erhalten : er ift gezwungen 
und wird in der Regel von dem Zeitgeifte unbewufst mitgezogen, fich dem herr 
fchenden Gefchmacke, der aus gar vielen und mannigfachen Quellen feine Färbung 
bezieht, zu accommodiren. 

Wenn das Publicum den italienifchen Sculpturen auf der Ausftellung vor 
allen anderen, viel edleren Werken Beifall zollte, fo darf diefs weitaus nicht als 
eine Verirrung des Gefchmacks betrachtet werden, welcher der denkende Künft¬ 
ler opponiren foll: nicht der Hohlheit der Vorwürfe galt der Beifall, nicht den 
fmnlichen Reizen, welche eine Anzahl der Statuen wohl zur Schau trug, fondern 
allein der Vollendung undWahrheit der Formen — dafs die Geflehter nicht leblofe 
Ornamente, das heifst feelenlos-antikifirend, fondern individuell-charakteriftifch 
waren, dafs man im Antlitz, dem Spiegel der Seele, auch Reflexe von Empfindun¬ 
gen wahrnahm, die, wenn auch nicht der Ausdruck bedeutungsvoller, tieffinniger 
Ideen waren, immerhin aber das Vorhandenfein eines Gefühlslebens zur Erfchei 
nung brachten. Es ift nicht abfolut nothwendig, dafs die Plaftik ihre Vorwürfe 
von der wStrafse und aus der Kinderftube hole, man ahme darin nicht die Italiener 
nach; Gefühlsleben, was vor Allem die Welt heute in der Kunft fucht, begegnet 
auch in Geftalten höheren Ranges, deren Verkörperung der Würde der Plaftik 
angemeffen ift, aber man verfuche, Seelen in der Weife durch die Form wieder¬ 
zugeben, wie die Italiener ihre meift harmlofen Gedanken zum Ausdrucke zu 
bringen fuchen, in der Wahrheit, die in der greifbaren Form, wie in den abftradlen 
Regionen des philofopbifchen Denkens nur vom Realen, der Natur ausgehen 
kann. Gerade das Volk der Denker, die Deutfchen, follten den Hauptzug ihres 
nationalen Charakters, das Ausprägen des Geiftig-Individuellen am Wenigften in 
der Maske des griechifchen Geflehtes verläugnen und in der Ohnmacht eines 
immerhin bewunderten Zeitalters deffen Gröfse nachahmen wollen. Das Erhabene 
foll nicht auf Korten der Wahrheit erftrebt werden; es wird kein Vorwurf dem 
Kunftwerke fein, wenn es in der Wahrheit reizt: das Edle braucht nicht verloren 
zu gehen, wenn das Weib in feiner Weiblichkeit dargeftellt wird und die Former, 
die Täufchung der platonifchen Liebe bewahren; darin beruhe ja gerade der 
Stolz der Kunft, im Sittlichen der Welt Gleichniffe der Vollendung vorzulegen, 
die fie in ihrem organifchen Leben nur durch die Gefetze der Moral erftreben 
kann. Die Kunft fei aber nicht blos ein Spiegel der phyfifchen Erfcheinungen: 
ihre weitaus höhere Aufgabe liegt in dem Refledtiren des Seelenlebens ; fie greife 
in den Formen weder über die phyfifchen Gefetze der Natur hinaus, noch fuche 
fie in einem trockenen Idealismus dem Leben läuternde Bilder vorzulegen, die 
dem heutigen Empfinden mehr weniger unverftändlich find. Nur auf diefem 
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^ ege kann die Plaftik in der gegenwärtigen Weltftrömung zu den Tiiumphen 
gelangen, die ihren fchmiegfameren Schwefterkunften bis jetzt viel näher lagen. 

Die deutfehe Sculptur. 

Es mufste jeden Freund der Kunft befremden, dafs die deutfehe Sculptur 
auf der Wiener Weltausftellung fo lückenhaft, ja man könnte den Franzofen gegen¬ 
über fagen — armfelig vertreten war. Die meiften Namen von gutem Klange 
fehlten, und was von anderen zur Aufteilung kam, gehörte vielfach gerade zu den 
fchwächeren Arbeiten der Meifter; nebenbei dann viel Schülerhaftes, Unreifes — 
was im Ganzen genommen keineswegs geeignet war, einen günftigen Gefammt- 
eindruck hervorzubringen. Es ift zwar in letzterer Zeit in allen deutfehen Staaten 
an bedeutenderen Aufträgen eine fühlbare Ebbe eingetreten; Monumentales ift in 
dei jüngften Epoche nicht viel auf deutfehem Boden entftanden, dafs die bevor¬ 
zugten Talente befchäftigt worden wären; aber gerade diefer Paufe wegen hätte 
man erwarten follen, dafs auf der erften Weltausftellung in einer deutfehen Stadt 
zum Mindeften Entwürfe oder Modelle in reicherem Mafse vertreten gewefen 
wären. Verlangen doch die Thaten der Nation aus der jüngften Vergangenheit fo 
manches Erinnerungszeichen für künftige Gefchlechter, zu deren Ausführung die 
Plaftik wohl in erfter Linie berufen ift. Wo blieben doch die Entwürfe zum Denk¬ 
male auf dem Niederwalde3 Soll die Siegesfäule in Berlin die einzige künftlerifche 
That in Folge des franzöfifchen Krieges fein? Und warum wird doch das Feld 
der Idealplaftik, worin die Franzofen und Italiener fo fruchtbar find, fo fpärlich, 
ja geradezu ängftlich bebaut? — Mannigfache Urfachen treffen wohl.hier zufammen. 
Die deutfehen Plaftiker flecken gröfstentheils noch zu tief in der antiken Stilifirung, 
ihre Arbeiten find zu fehr von der akademifchen Kälte umweht, als dafs das Publi¬ 
cum davon angezogen würde; das Streben, antike Hoheit ganz modernen Sujets 
zu verleihen, hatte jene Hohlheit und Nüchternheit in der Form zur Folge, die ganz 
richtigmit „akademifch“ bezeichnet wird; denn gerade die Akademien und unfere 
gröfseren Kunftfchulen waren und find zum Theil noch der Sitz der Traditionen, 
an denen mit unverrückter Confequenz feftgehalten wird, und in welchen oft die 
entwicklungsreichften Talente durch die Erziehung nach der hergebrachten 
Schablone verflachen. 

l.in weiterer Grund, dafs die Plaftik bei den Deutfehen in geringerem Mafse 
dem Volke gegeben ift, als bei den Franzofen und Italienern, ift ihr vornehmes 
Verfchliefsen der Induftrie gegenüber. Erft in den ietzten Jahren wird eine Ver¬ 
brüderung der Kunft mit dem Kunfthandwerke in den deutfehen Kunftfchulen 
wieder angeftrebt, was gewifs beiden Theilen nur zum Vortheile fein wird. Dann 
mangelte aber bisher zum tieferen Verftändnifs der Kunft überhaupt in allen 
unferen gelehrten Schulen jedweder geregelte ICunftunterricht und beginnt fich’s 
erft in allerjüngfter Zeit zu regen, lange Verfäumtes in diefem Punkte der allge- 
meinen Volksbildung nachzutragen. 

Wenige Werke der deutfehen Sculptur auf der Ausftellung waren von fo 
chlagendem Effekte und künftlerifcher Bedeutung, dafs fie auf ein nachhaltiges 

Echo in der Erinnerung des Publicums Anfpruch machen könnten; in Folgendem 
wollen wir das Hervorragendfte in kurzer Befprechung berühren. 

Von monumentalen Werken ift hier wohl Adolph Breymann’s (Dresden) 
..Statue Heinrich s des Löwen“ (nördlicher Hof der Rotunde) voranzufetzen. Die 
edle, würdevolle Auffaffung, der fchöne natürliche Flufs der Linien und vor Allem 
■ lei harmonifche Aufbau des kleinen Denkmales, das Uebereinftimmen der tekto- 
nifchenFormen desPiedeftals mit derFigur machten auf den Befchauer den ange- 
nehmften, befriedigendften Eindruck; als weit weniger anfprechend mufs das 
^oloffale Denkmal „Maximilian s 11.“ von Zumbufcli bezeichnet werden. (Flinter 
der Rotunde.) Wohl mag die äufserft unruhige Umgebung dem Gefammteindrucke 
mit gefchadet haben ; der Hauptfehler an dem im Einzelnen gewifs lobenswerth 
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gearbeiteten Werke beruht aber zunächft fchon im Aufbau des Ganzen und dann 
in der für monumentale Objedle immerhin gefährlichen Zufammenftellung alle- 
gorifcher Figuren mit einem realen Hauptmotiv: „Ich will Frieden haben mit 
meinem Volke !“ — Wenn wir in Coftüm und Porträt einen Mann erkennen, der 
leibhaftig mit uns gelebt hat und den wir in diefem Bilde ehren, wer berechtigt 
da vier koloffale, uns ganz fremd erfcheinende Geftalten am Fufse des Piedeftals, 
blos um der guten Eigenfchaften des Gefeierten willen die Aufmerkfamkeit von 
deffen Bilde abzulenken? Wenn Symbolik an einemMonumente eine Rolle fpielen 
foll, fo hat fie fich doch vor Allem dem Hauptobjedle unterzuordnen; en relief 
feien die Noten unter’m Strich, die das Dargeftellte weiter commentiren, nur nicht 
in dominirenderVollplaftik, wie es in neueren Entwürfen überhaupt wieder beliebt 
zu werden fcheint. 

Anders verhält es fich wohl, wenn das Denkmal zum Ausdrucke umfaffen- 
der Ideen, zur Verkörperung des Abftradten dienen foll; da wird das Ganze zum 
Symbol der Begriffe und die Gliederung im Tektonifchen wird in der Definition 
des Grundgedankens fich dem geiftigen Zufammenhange nach zu entfalten haben. 
M.Wagmülle r (München) hat mit feinem Entwürfe zu einem deutfchen National¬ 
denkmale (Kunfthalle) in diefer Art ein ganz geniales Werk geliefert; trotz der 
freien und flüchtigen Behandlung war die Skizze von der grofsartigflen Wirkung ; 
auch der „Entwurf zu einem monumentalen Brunnen“ zeigte von dem Talente 
des Küntllers in Bezug auf das harmonifche, effedtvolle Aufbauen des Ganzen, wenn 
hiebei auch die etwas zu malerifche Behandlung der Formen fchonan das„Barocke“ 
erinnerte. Wie edel Wagmüller übrigens feine Arbeiten auch zu vollenden weifs, 
bezeugte feine reizvolle Broncegruppe „DasMädchen mit derEidechfe“ und feine 
Marmorgruppe „Mädchen mit dem Kinde fpielend“. Durch beide Arbeiten ftreift 
ein zarter, humorvoller Zug, der mit feelenvollem Empfinden in der delicateflen 
Formenbehandlung feinen lebendigen Ausdruck findet; dabei ift aber keineswegs 
in der Darftellung die Grenze des Plaftifchen überfchritten. Der Hauptrepräfentant 
Her realiftifchen Plaflik, Reinhold Begas, war mit vier Werken vertreten (Kunft¬ 
halle), unter welchen eine Copie (in Bronce) feiiler bekannten Gruppe „Venus, 
Amor tröftend“ als das befte zu bezeichnen war. Der kleine zürnende Schelm, 
der gegen alle akademifche Regel feinem Unmuthe fo lebendig in der Geberde 
Ausdruck gibt, hat zur Zeit die Stiliflen in nicht geringe Beflürzung verfetzt; die 
trollende Venus, da fie als „Weib“ dargeftellt war, wurde ebenfo gefcholten, als 
ihr ungezogenes Söhnlein : die Welt fand aber unbehindert Gefallen an dem Werke, 
in welchem die gewöhnten ftrengen Mythengeftalten auch einmal mit Fleifch und 
Blut, mit Seelen und Empfindungen dargeftellt waren. Der Olymp, welchen Begas 
uns in feiner Plaflik vorführt, ift freilich nicht der der Griechen.: er läfst die 
Götter in einer der Zeit entfprechenden Incarnation erfcheinen und benützt fie 
zumAusdrucke feiner künftlerifchen Ideen. Wir werden vonBegas nicht verlangen, 
dafs er tragifche Charaktere aus den Mythen herbeizieht; aber die naiven, an 
muthigen Elemente werden in ihm ftets den talentvollflen Ueberfetzer finden. In 
feinem „Mercur“ (Wefteingang der Kunllhalle) und einem kleineren Brunnen- 
figürchen ift es auffallend, wie Begas jeder hergebrachten akademifchen Aufteilung 
abficlitlich aus dem Wege geht und in die Bewegung neue Motive zu legen fucht. 
Des Künftlers Marmorfigur „Badendes Mädchen“ war leider im Centralfaale vor 
Piloty’s Bild aufgeftellt, wo fie vom Publicum geradezu erdrückt wurde. Das an- 
muthige Werk ivar von früheren Ausftellungen her bekannt und beftätigte in allen 
Theilen nur wieder die bekannten Vorzüge des Meifters. 

Von feinen Nachfolgern hat M. Otto (Berlin) mit feiner Gruppe „Faun 
und Nymphe“ (füdlicher Eingang) einen ganz glücklichen Wurf gethan. Der 
ft ruppige Waldgott hat das zarte Wefen umklammert, ihm einen Kufs zu rauben ; 
mit Energie aber wehrt fich die arme Bedrängte und nimmt keinen Anftand, dem 
Zudringlichen felbft etwas unzart in den Bart zu fahren Der natürliche Flufs der 
Einien, fowie der leichte realiftifche Vortrag im. anatomifchen Relief machte die 
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Gruppe zu dem Anziehendften in der deutfchen Kunftabtheilung. Als Pendant 
ftand (am Südeingange der Kunfthalle) „Delila’s Triumph“ vonC. Daufch (derzeit 
in Rom). Die Idee mufs freilich als eine etwas gewagte bezeichnet werden, den 
Ichlafenden Simfon fitzend darzuftellen und Delila mit der Sclieere ihm auf den 
Schoofs zu poftiren ; der Ktinftler konnte dem Vorwurf auch keine weiteren Reize 
abgewinnen und legte das Hauptgewicht auf das Arrangement und die Durch¬ 
bildung der Form, was ihm auch trefflich gelungen ift. Befonders ift der Geftalt 
der Delila in diefer Beziehung das Schönfte nachzufagen; die Erfcheinung war 
für ihre Bezeichnung nur zu würdevoll, zu nobel; die Durchführung im Detail bei 
allem Realismus edel und exadt. 

In ft 1 enger Naturwahrheit, wenn auch in gemelfeneren Grenzen als bei den 
genannten Meiftern, bewegt lieh auch Jof. Kopf (Stuttgart) in feinen Werken, 
deren eine reiche Anzahl auf der Ausftellung erfchienen war. Wenigen Kiinftlern 
der Gegenwart mögen fo viele Steine auf ihrer Laufbahn begegnet fein, als J. Kopf 
(geboren zu Umbingen in Württemberg); mit wahrhaft bewunderungswürdiger 
Energie aber bekämpfte er alle Ilinderniffe und zählt heute zu den bellen deut¬ 
fchen Bildnern. Seine Hauptwerke befinden fich alle in feinem Vaterlande und 
wären darunter vorzugsweife die gediegenen Porträte des württembergifchen 
Hofes hervorzuheben. Auf der Ausftellung waren feine „badenden Knaben“ (Mar¬ 
mor, in der Kunfthalle) das Gelungenfte in zarter, anmuthvoller Auffaffung und 
vollendeter Durchführung. Der ältere, der feinen jüngeren Bruder auf den Schul¬ 
tern trägt, ift foeben im Begriffe, mit dem fchüchtern vorgeftreckten Fufse ins 
Waffer zu lleigen, worüber der Kleine in nicht geringe Angft geräth und mit halb 
weinendem Geflehte fich an Hals und Kopf klammert. 

So genrehaft der Vorwurf an und für fich ift, erhob der Künftler durch die 
feinen pfychologifchen Reize und die eminente Behandlung der Form dennoch die 
Gruppe zu einem plaftifch abgefchloffenen Ganzen. Auch feine „Pietas“ (Süd¬ 
eingang der Kunfthalle) hatte grofse Vorzüge, und war daran befonders die 
Geftalt des Chriftus mit edler Empfindung und feinem anatomifchen Verftänd- 
niffe durchgeführt. Wie wohlthuend es doch ift, den Geftalten des chriftlichen 
Cultus hie und da in der Kunlt als Mitmenfchen — was fie ja in derThat waren - 
zu begegnen, in ihren Köpfen Gemüth und Empfinden zu lefen und in ihren 
Leibern das lebensfähige Schöpfungsideal zu erkennen 1 Dafs die moderne Kunft 
fich wieder von der Antike aus entwickelte, war der fpecififch religiöfen Kunft 
wohl keineswegs vom Vortheile. Das Volksthümliche in der chriftlichen Kunft 
verfchwand fchon während der Barockzeit; die hohlen, trockenen Geftalten wurden 
leerer Zierrath der Altäre, Ornamente der Kirche,1 tiefere Geltung hatten fie im 
Kreife der Gläubigen nicht mehr. 

Die neuere Kunft ging aber, wie gefagt, nicht diredl zur Natur zurück, fon- 
dern knüpfte bei der Philofophenzeit der Kunft der Griechen an ; philofophirende 
Elemente bemächtigten fich auch zunächft der religiöfen Kunft, und die fogenann- 
ten „Nazarener“ illuftrirten den lcatholifchen Cult nun vom kritifchen Standpunkte 
und fuchten damit weniger auf das Gemüth der Gläubigen zu wirken, als den 
modernen theologifchen Ideen Befriedigung zu verfchaffen. 

Die Typen, die in der Renaiffance fich entwickelt hatten, wurden zwar auf- 
genommen, blieben aber für die Welt ftumm, und wenn die bildende Kunft auf 
der Weltausftellung 1873 als Reflex der Zeit angefehen werden kann, fo find der 
Jetztwelt die griechifchen Götter wieder näher als die Geftalten des Chriftenthums; 
unter den gelammten nahe an taufend plaftifchen Werken waren drei Chriftus- 
ftatuen und davon kam eine auf Deutfchland, die wir eben erwähnten, während 
der Götterftaat des Olymps noch in allen Variationen feine Verkörperung findet. 
Das ftarre Fefthalten an der von der Antike herübergenommenen ftilifirten Form¬ 
gebung, das völlige Verzichtleiften auf alles Vergängliche, Irdifche — und leider 
nur zu oft auch auf gefundes Naturftudium — mufste der religiöfen Kunft ihren 
heutigen Stand bedingen 
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Erwähnen wir noch achtungsvoll Kopfs „Amor und Pfyche“ (Marmor¬ 
gruppe, Kunfthalle) und bleiben am Südeingange, wo wir noch M. Schulz’s 
Berlin) Gypsgruppe „die Nacht als Charitas“ finden. In dem Schoofse der 

fitzenden weiblichen Geftalt fchlummern zwei allerliebfte Knäblein, gefchützt von 
dem Mantel der Ruhefpenderin; der Eindruck der Gruppe war ein durchwegs 
edler und . mufste nur wieder bedauert werden dafs für fie kein ruhigeres, 
ftimmungsvolleres Plätzchen gefunden wurde. Voll Anmuth und Leben waren 
Ferdinand Mi 11 er’s jun. (München) „Indianerbube“ (Kunfthalle) und W. Engel¬ 
hard t’s (Hannover) „Schleuderer“. Letztgenannte Gruppe, deren Original in der 
Kunftfammlung zuDarmftadt fich befindet, gehört zu den Perlen unter desMeifters 
Werken und ift durch die Vervielfältigung wohl allenthalben bekannt. 

F. Mi 11 er’s Figuren für einen Brunnen in Cincinnati find fchön; bewegt 
und originell erfunden, nur etwas roh in der Ausführung. 

A. Donndorf (Dresden) hatte das Modell des Reiter-Standbildes des 
Grofsherzogs Carl Auguft von Weimar (in Gyps, Südeingang der Kunfthalle) aus- 
geftellt, welches, edel aufgefafst, fich in hübfchen Linien aufbäute; das Werk war 
jedoch zwifchen den zwei Pfeilern fo unglücklich placirt, dafs es zu keiner Gel¬ 
tung gelangen konnte. Donndorf (ein Schüler Rietfchel’s) hat jiingft bei der 
Concurrenz um die Ausführung des Corneliusdenkmals (in Düfleldorf) den Sieg 
errungen und auch diefs Werk bereits übernommen. 

Was von den deutfchen Bildhauer-Profefforen, das heifst von den Meiftern. 
die zugleich an Kunftfchulen als Lehrer thätig find, ausgeftellt war, gibt wenig 
Anlafs zu kritifclien Erörterungen über die Tendenzen der deutfchen Plaftik. 
Sie waren fammt und fonders nur nothdürftig vertreten; zumeift mit älteren 
bekannten Werken. F'riedrich D rak e (Berlin) hatte neben einigen kleineren 
Objetften die Statue feines Meifters „Ch. Rauch“ ausgeftellt (Wefteingang); 
ein Werk voll edler, würdevoller Auffaffung, welches neben den franzöfifchen 
Bronce- und Marmorarbeiten im fchlichten Gypsabgufs in der Ausftattung wohl 
etwas armfelig ausfah; defsgleichen ging G. Kaubert’s (Frankfurt) „Eva“ 
(nebenan) durch das nüchterne Material und die zerftreute Beleuchtung verloren. 
Die Figur mit dem obligaten Apfel und der Schlange am Baumftamme bot auch 
kein befonders neues Motiv; defsgleichen konnte den anderen Arbeiten des 
fonft verdienftvollen Meifters kein weiteres Intereffe abgewonnen werden. 
Kaubert’s fchönfte weibliche Geftalt bleibt denn doch immer feine „Loreley.“ 

Auguft Wittig’s (Düffeldorf) „Hagar und Ismael“ (Marmor, Mittelfaal) 
war wohl in der Form und vorzüglich in den nackten Theilen mit viel Empfindung 
durchgebildet, liefs aber im Ganzen kühl; dasfelbe gilt auch für M. Wide¬ 
rn a n n’s (München) jugendlichen „Hermes“ (Marmor, Kunfthalle), der immerhin 
anmuthig bewegt war, aber eigentliches Leben vermiffen liefs. In ähnlich ftilifir- 
ter Manier hielten fich die Arbeiten Emil W olff’s (Rom), von denen eine „Judith“ 
(Marmor, Mittelfaal) ganz hübfche Einzelmotive befafs, die leider nur wieder 
durch das zu forgfältige akademifche Arrangement der Lebendigkeit der Figur 
Eintrag thaten. Des Künftlers „trauernde Pfyche“ (Kunfthalle) erinnerte in ihren 
glatten, eleganten Formen an die befte Zeit Canova’s. Weit Lebensvolleres 
begegnete uns in Albert W ollf’s (Berlin) neueften Arbeiten, die in den Seiten- 
nifchen des Hauptportales der Rotunde aufgeftellt waren, nämlich die Statuen 
der „Juftitia“ und der „Kunft und Induftrie“ (Bronce) für das Piedeftal des Monu 
mentes König Friedrich Wilhelm’sIII. im Luftgarten zu Berlin. Befonders letztere 
Gruppe imponirte durch grofsartige Auffaffung und virtuofe technifche Voll¬ 
endung. 

Als ganz fchöner Gedanke iftB. Afi nger’s Marmor Grabmal (Hochrelief, 
Südeingang der Kunfthalle) zu bezeichnen. Eine edle Frauengeftalt fchreitet aus 
der Pforte der Gruft die Stufen hinab und blickt bedeutungsvoll in die Ferne. 
Die tektonifche Einrahmung der Figur verlangte wohl eine ftilvollere Behandlung 
der F ormen, was dem Ktinftler befonders in der Draperie meifterhaft gelungen 
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ift, ohne in die nüchternen, akademifchen Alltagsmotive verfallen zu fein. 
A finge r ift einer der wenigen deutfchen Bildner, die noch mit Vorliebe religiöfe 
Motive zur Darftellung wählen; feitdem Mayer’s Kunftanftalt in München (aus 
geftellt im nördlichen Hofe der Induftrie-Abtheilung) die Kirchen fo billig' mit 
Heiligen verforgt, hat denn freilich die eigentliche chriftliche Plaftik einen 
fchweren Stand, und ift es kein Wunder, wenn die begabtelten Kiinftler, wie 
beifpielsweife Knabl, fchon Jahre lang fad unbefchäftigt find. 

Was noch von deutfcher Sculptur ausgeftellt war, gehörte zum gröfseren 
Theil dem Minderbedeutenden an und bewegte lieh ausfchliefslich in der ftiliftren- 
den Richtung E. Andrefen s „Genius des Ruhmes“ (Marmor, Kunfthof) und 
C, Schlüter ’s „Germane“ (Wefteingang der Kunfthalle) erhoben ficli nicht viel 
über die akademifche Adtftudie; H. S c h u b e r t’s Gypsgruppe „Jakob ringt mit 
dem Engel“ (Wefteingang der Kunfthalle) mufste neben den gediegenen franzö- 
fifchen Arbeiten doppelt fchwerfällig erfcheinen; fein jugendlicher „Faun“ war 
ebenfo langweilig in derForm, wie C. S t e i nhäu fe r’s „Ophelia“, die „Loreley“ 
vonVofs, „die Spinnerin“ von Gerhard t u, A. m. 

Dafs das mechanifche Copiren der Antike noch immer einem gründlichen 
anatomifch en Studium vielfach vonSeite der Bildhauer vorgezogen wird, ift leider 
die Hauptuifache, dafs den Formen meift das Leben mangelt und unfere Plaftik 
das Publicum kalt läfst. Die Anatomie fpielt an unteren Kunftfchulen noch immer 
eine zu ifolirte Rolle und greift diefe hochwichtige Disciplin feiten diredt in das 
Naturftudium felbft ein. So lange die Profelforen der Anatomie nicht felbft aus¬ 
übende Künftler und die Lehrer im Adtfaale find, wird üch im Allgemeinen der 
Realismus noch immer auf fchwankendem Boden bewegen. Hie und da wird 
wohl ein Genie fich den Traditionen entwinden und fich in den Lehrjahren feine 
individuelle Anfchauung nicht erfticken laßen; wie Wenigen gelingt aber diefes? 
Die Antike fpielt in unferen Kunftfchulen (in der Plaftik) noch eine zu dominirende 
Rolle, die Anatomie gibt nicht viel mehr, als die fchematifche Topographie der 
Formen; auf das Pfychologifch-Anatomifche, was freilich auch nicht an Modellen, 
am allerwenigften aber an der Antike ftudirt werden kann, fondern aus dem 
Leben felbft geholt werden mufs, dahin erftrecken fich nirgends noch die Vor- 
lefungen. Es fei ferne, damit ausfprechen zu wollen, dafs etwa das gefammte 
Seelenleben des Menfchen in feinen Reflexen philofophifch analiürt werden 
1 olle, dafs Lachen und Weinen, Hafs und Neid etc. nach gewilfen Recepten in 
der ICunft dargeftellt werden foll oder die unbewufsten Erfcheinungen nach 
irgend welchen Gefetzen zu regeln feien : aber auf die Mittel zu den Erfcheinun¬ 
gen, aifo auf das Eingehen in die Urfachen der Erfcheinungen follte mehr Werth 
gelegt und die Formentopographie von vorne weg in diefem Sinne behandelt 
werden, 

H arl efs hat in feinem Werke einen kühnen Verfuch gethan, als Anatom 
den lebenden Menfchen zu zergliedern; Duchenne hat in intereffanter Weife 
die „Symbolik der Mienen“, die Räthfel des menfchlichen Antlitzes, zu enthüllen 
gefucht: aber noch immer fehlt den Kiinftlern ein fchlagfertiger Führer im A<ft- 
faal, wo bisher gröfstentheils nur die Empirie das Auge für die Beobachtung der 
Natur und des Lebens erzog. 

Für das Studium der Formentopographie der menfchlichen Geftalt ift von 
dem talentvollen Bildhauer Ch. Roth (München) aus der Ausftellung noch deffen 
„anatomifche Figur“ i Athlet) zu erwähnen, die äufserft lebendig aufgefafst, in 
corretfter Weife das Spiel der Muskeln in ihrer Thätigkeit zeigt. Der Bericht¬ 
erftatter kann für die Leiftungen Ch. Roth’s auf dem Gebiete der Künftler- 
anatomie hier nur das Lob wiederholen, das er an anderer Stelle fchon einmal 
ausgefprochen. * 

* Zu vergleichen in Lützow’s „Zeitfchrift für bildende Kunft“ Nr. 3S, 1873 Zur plafti- 
chen Anatomie“. 'ö F 
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Die öfterreichifche Sculptur. 
Del Donauftadt hat nie eine befondere Glanzepoche in der Sculptur 

geblüht; keine Tsamen von Weltruf haben Werkftätten in ihren Mauern aufge- 
fchlagen, die Kunft hat hier von jeher in befcheidenen Sphären dahingelebt, und 
wenn wir einen Blick auf das Centralinftitut für die Künfte, auf die Akademie 
werfen, fo finden wir auch dort von feiner Gründung an bis in die jüngfben Tage 
eine Befcheidenheit im Schaffen und Wirken, dafs die Gefammtthätigkeit des 
Inftitutes nichtsweniger denn als eine mit dem Volke und der Welt correfpon- 
dirende bezeichnet werden mufs. Vorübergehend hatte wohl die Malerei Däm- 
merungen eines regeren Lebens : Füger’s Name hatte zur Zeit guten Klang; 
Führich iff in feinem Genre hoch gefchätzt; Rahl malte wohl nicht fürs Volk und 
ging in Form und Farbe zuweilen über das Schöne hinaus, leiftete aber als den¬ 
kender Maler Vorzügliches; Geiger war als Lehrer und Künftler eminent; Stein¬ 
feld und vor Allen Zimmermann brachten die Wiener Landfchaftsfchule zu 
Ehren — doch die Plaftik?— Ihre Gefchichte bietet am allerwenigften Inter- 
effantes, wenig des Bedeutungsvollen. Nie hat fie lieh von der Antike getrennt, 
nie einen Anlauf genommen , auf feinere Darftellung einzugehen, und felbft als 
die Naturmodelle eingeführt und ganz treffliche Adle modellirt wurden, blieb 
den felbftftändigen Compofitionen der Realismus fremd, da kein Empfinden für 
complicirtere Aftecfte oder Efiedle überhaupt vorhanden war. Von den älteren 
-Meiftern Fifcher und Zauner abgefehen, erhoben fich auchKäsmann und Schaller 
zu keiner befonderen Selbftftändigkeit und blieben in ihrenFormen halb Schwan¬ 
thaler, halb Canova ; fo pompös fie auch manche ihrer Gruppen aufbauten, mehr 
als das technifche Gefchick bewundern wir in ihnen nicht. 

Klieber war der Gefchäftsmann par excellence, und feine Arbeiten find 
decorativ mitunter Meifterftücke; höhere künftlerifche Weihe befitzen fie mit 
wenig Ausnahmen nur in befcheidenem Mafse. Aus Klieber’s Atelier ging Fr. 
Bauer hervor. 

Das Jahr 1848 warf für die Kunft feine dunklen Schatten bis weit in die 
fünfziger Jahre herein; erft zu Ende derfelben, als durch läuternde politifche 
’reigniffe für Künfte und Wiffenfchaften die Epoche der Gegenwart fich vorzu¬ 

bereiten begann, als das alte Wien feine Mauern abfchüttelte und fich nach allen 
Richtungen dem Fortfcliritte die Bahnen geöffnet, wurde es in den Ateliers 
wieder lebendiger, und fuhr der Geift der Arbeit wieder in die Werkftätten 
der Kunft. 

Vor Allem gab es in der Architektin* reiche Befchäftigung; es fehlte auch 
nicht an talentirten jungen Kräften in den Schulen, da praktifch a&ive Profefforen 
da waren, die anzuregen und zu begeiftern wufsten. 

Wer die Ringftrafse heute durchwandert, ward anerkennen müffen, dafs 
die letzten Decennien hier in der Architektur entwicklungsreicher waren als 
früher Jahrhunderte. 

Die Aichitekturfchule ift aber nicht nur der Localität> fondern auch den 
Fortfehritten nach als getrennt von der Malerei und Plaftik in der Akademie 
zu betrachten. 

Nur die Landfchaftsfchule erhob fich, wie bereits erwähnt, unter Alb. 
Zimmermann in einer bedeutenden Anzahl talentvoller Schüler, und glänzt die 
öfterreichifche Landfchaftsmalerei gegenwärtig hauptfächlich in Namenaus jener 
Epoche. Doch war diefem genialen Meifter und Lehrer kein langes Wirken an 
dem Inftitute befchieden, wie leider auch Rahl zu früh feinem Schülerkreife _ 
freilich für immer — entriffen wurde. 

Das Schaffen erlahmte, da Niemand anregte, und die Hiftorienmalerei 
fchlummerte fanft neben der Plaftik, fowie es auch in der Schule Führich’s an 
^gefunden“ Schülern mangelte. 
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Bauer, dem die moderne Welt fo zuwider war, wie der modernen Welt die 
akademifche Plaftik, konnte auf feine Schüler keinen bedeutfamen Einflufs üben, 
da er — als fleifsiger Lehrer fei er hoch gefchätzt — als Künftler nicht jenes 
univerfelle Terrain beherrfchte, welches einem Lehrenden gegeben fein mufs. 
Darüber find wohl die Kunftpädagogen einig, dafs nicht der Schüler in dem 
Lehrer, fondern der Lehrer in dem Schüler aufgehen mufs und feine Individua¬ 
lität fich der Individualität des Schülers gegenüber rein objedtiv zu verhalten hat. 
Man kann den fechsjährigen Knaben zur Lautirung des A B-C zwingen, aber den 
gereiften Jünglingen Vorurtheile octroyiren, hiefse den Vogel fliegen lehren wollen, 
indem man ihm die Flügel flutzt. 

Die Schule Bauer’s erzog Decorations-Bildhauer, die für die Neubauten 
Wiens (und bei den Weltausftellungs-Gebäuden ward es neuerdings beftätigt) 
trefflich den Architekten unterftützten; freie Künftlerbahnen eröffnete fie nicht. 
Wenn Einzelne anderwärts (meiftinDresden) fich weitere Ausbildung verfchafften, 
war wohl meifl der erfte Trieb fchon erlahmt, und das Vorurtheil gegen allen 
Realismus tief genug gewurzelt, um fie nur als elegantere Stiliffen in dieHeimath 
zurückkehren zu laffen. 

Es wäre für die gegenwärtige Wiener Plaftik höchft charakterifirend, 
einige Epifoden hier anzuführen, die der Schreiber diefes in feinen Lehrjahren 
felbft miterlebte, die das Gefagte näher illuftrirten; doch geftattet es hier weder 
der gemeffene Raum noch der Titel diefer Abhandlung. — So mancher Stern, in 
deffen Lichte fich freilich Wenige erwärmten, ift gefunken, und bald werden die 
neuen Räume der Akademie der bildenden Künfte — hoffen wir es — auch von 
einem neuen Geilte bezogen werden, und ift es nur zu wünfchen, dafs mit den 
neu herangezogenen Kräften neues Leben in die Plaftik kommt und die Staats- 
unterftützungen ferner beffere Früchte tragen als in der Vergangenheit. Dem Stre¬ 
ben nach höheren Zielen, fei es in was immer für einem Fach , fobald es in focialen 
Wettkämpfen gepflegt werden foll, fchadet nichts fo fehr als — das Gefpenft der 
1 lotedtion; wo es mit feinem Gifthauch fich einfchleicht, da ift oft weniger die 
i hat an und für fich das Bedauernswerthe, als der Reflex diefer That, in welchem das 
Vertrauen welkt und das edelfte der Gefühle, das des Rechtes, fchwankend wird. 

Dafs unter den obwaltenden Verhältniffen die Wiener Bildhauerfchule 
keine Talente anzog und die Intelligenz in ihrem Kreife eher fank als fich erhob, 
wird als natürlich erfcheinen. Die Begabteren, mit welchen fich leider auch meift 
Befcheidenheit paarte, mufsten verflachen wegen Mangels an reelkünftlerifcher 
Befchäftigung; die anderen konnten fich trotz Befchäftigung nicht über das 
Niveau des Handwerksmäfsigen erheben, und fo repräfentirte fich die Wiener Plaftik 
auf der Wültausftellung denn hauptfächlich in Objedlen, die mail (mit wenig 
Ausnahmen) als Mittelgut zu bezeichnen pflegt. Manches von den Entwürfen und 
kleineien Modellen der Idealplaftik zeigte jedoch, dafs es nuferem Vaterlande 
nicht etwa an Talenten mangle, auch die höchften Ziele der Kunft zu erftreben, 
dafs wir für die moderne Strömung die begabteften Vertreter hätten und nur der 
lichtige Mann an die Spitze gehört, die alten Traditionen abzufchiitteln und die 
Elemente des Zeitgeiftes in das Schaffen einzuführen. 

Erwähnen wir zu allerer!! Kundtmann’s Gruppe „Der barmherzige Sama¬ 
riter“ als entfchieden edelftes Werk, welches die öfterreichifche Plaftik aufzu¬ 
weifen hatte; dasfelbe hatte Kundtmann fchon in den fünfziger Jahren beiHähnel 
in Diesden gearbeitet und gab es bei der grofsen akademifchen Ausftellung im 
St. Annahaufe zur Zeit neben Begas’ Gruppen zwifchen Stiliften und Realiften zu 
heftigen Disputen Anlafs. Der natürlich fchöne Aufbau der Gruppe, die correcte. 
im Nackten eher naturaliftifch als antikifirend durchgeführte Modulation des 
Details find \orziige, die fich feiten in folcher Vollendung wiederfinden. Befäfse 
Paris feit fünfzehn Jahren ein folches Modell von einem feiner Künftler, wir 
wäi en ihm ficher auf der Weltausftellung mit der Devife „appartient a l’etat“ in 
Marmor begegnet. Kundtmann ift gegenwärtig als Nachfolger Bauer’s Profeffor 
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an der Wiener Akademie und gehört weitaus nicht zu jenen ftrengen gegen die 
Natur unbarmherzigen Stiliften der deutfchen Schulen; feine neueren Werke 
belebt gerade im Fieifche ein ausgefprochener Realismus, der in der edlen Auf- 
faffung wohl die Antike zum Vorbilde nimmt, darunter aber das Leben der Natur 
nicht vergibt. Seine zwei ausgeftellten Reliefs „ein Centaur, wie er einen Kna¬ 
ben Flöte blafen lehrt“ und „eine Centaurin, ein Mädchen tanzen lehrend“ 
mögen als Beftätigung des Ausgefagten dienen; auch fein reizend componirter 
„Bacchuszug“ fchliefst üch diefen Tendenzen an. 

C. Zumbufch war in der öfterreichifchen Plaftik nur mit einigen Por 
träten vertreten, darunter das des Grafen von Moltke (in Medaillonform) von' 
trefflicher Wirkung. ' 

Von gröfseren Reliefcompofitionen war D. W e r n er’s „Jagdauszug“ wohi 
das Belte unter dem Ausgeftellten. Werner ift zwar ein Hannoveraner, hat jedoch 
feine 1 hätigkeit nach Wien verlegt, fo dafs die Befprechung feines Werkes hier 
gei echtfertigt erfcheinen wird. Der lange Fries war auch, was bekanntlich wenigen 
Objecten der Plaftik auf der Ausftellung zu Theil wurde, trefflich beleuchtet 
i durch Oberlicht im kleinen Eckfaale der Kunfthalle). Der figurenreiche malerifche 
Zug war in fchon abgewogene Gruppen gegliedert, die jedoch unter fich in lebens¬ 
voller, dramatifcher Beziehung ftanden. Zeichnung und Vortrag (im griechifchen 
Relieffchnitt) waren von mufterhafter Vollendung. 

In der Detailausführung konnten üch wohl J. Rössner’s Reliefs mit diefer 
Arbeit meffen, fo befonders, „wie Gretchen das Orakel fragt“ ; nur zwängte üch 
in der Compofition Manches „ins Relief“, was den natürlichen Flufs der Linien 
beeinträchtigte. 

Von monumentaler Plaftik und der Idealplaftik im grofsen Stile waren nur 
Entwürfe und Modelle in Gyps ausgeftellt. V. Pilz ift gegenwärtig für ernftere 
gröfsere Aufgaben wohl der begabtefte unter den Plaftikern. Leider ift von feinen 
bedeutenderen Entwürfen bisher nichts zur Ausführung gekommen. Seine Skizze 
des Schwarzenberg-Reiterftandbildes, welches fchon zur Zeit der erften Con- 
currenz im Zauner’fchen Atelier als der gelungenfte unter den damals eingelaufenen 
Entwürfen bezeichnet wurde, ift es wohl trotz des Hähnel’fchen Werkes für ein 
Monument noch immer geblieben. 

In den anderen ausgeftellten Arbeiten, dem „ Auftriamonumente“, „Goethe 
und feine Zeit“, Kaifer Max“ etc. documentirte der Künftler überall feine vollfte 
Herrfchaft über die Maffen und bezeugte, dafs er oft dem complicirteften Motive 
die Tektonik des Ganzen anzuordnen verlieht. Als gewagt mufs nur die Idee mit 
den koloffalen allegorifchen Figuren an den Stufen des Piedestals bezeichnet 
werden; fie würden bei der Ausführung im Grofsen den Effetft des Hauptge<ren- 
ftandes, der doch über Alles dominiren foll, gewifs im hohen Grade beein 
trächtigen. 

Weniger im Grofsartigen und Effektvollen, dafür aber mit feinerem Gefühle 
für Linienfchönheit und anmuthvolle Würde begegnet A. Wagner in feinen 
Entwürfen. 

Wie zart der Künftler Formen zu behandeln weifs, davon gibt wohl fein 
reizendes Gäufemädchen auf dem Brunnen der Brandstätte genugfam Zeugnifs ; 
wie er Charaktere aufzufaffen verlieht — fein für das ICünftlerhaus beftimmter 
„Michel Angelo“. 

Die verfchiedenen Entwürfe zu Denkmalen (Schiller, Goethe, Tegethoff) 
gehörten zu den vorzüglichlten Arbeiten der Ausftellung. ' ° 

Wir fchliefsen hier die Leiftungen Pöninger’s an, unter denen das edel 
aufgefafste und bis ins Detail forgfältig durchgeführte Reiterbildnifs des Herzogs 
Carl Wilhelm von Braunfchweig als das gelungenfte Werk zu bezeichnen ift. 
1’öninger war lange Zeit in Fernkorn’s Atelier thätig und nachmals alleiniger 
Leiter der k. k. Erzgiefserei und ift fchon manches treffliche Werk aus feinen 
Händen hervorgegangen. 

8 
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Von den jüngeren Künftlern ift wohl E. H e 11 m e r einer der talent- und 
hoffnungsvollften. In der Auffaffung bewahrt er den Ernft der Antike und in den 
Formen d.e ftrenge Individualität der Natur. Schon fein „verwundeter Achill“ die 
erfte Le.ftung, mit welcher der Künftler vor die Oeffentlichkeit trat, erntete reichen 
Beifall der auch feinen folgenden Arbeiten nicht vorenthalten blieb. In feiner 
(ausgeftellten) Andromeda“ hielt er fleh im Ganzen wohl mehr an die antiken 
Vorbilder; lebensvoller in Compofition und Form war dagegen das Relief 
„Hyppolit s und Phädra’s Tod“. 88 Ke‘Iet 

n . B 6 "k. W"r<le Bauer erz°ge" Md fand feine weitere Ausbildung in 
Dresden. Sem Talent offenbart fich fchon in feinem Entwicklungsgänge; daher 
weniger in dem feineren Auffaffen feelifcher Emotionen, als vielmehr im tektoni- 
fchen Anordnen der Maffen, im fchönen Fluffe der Linien und im plaftifchen 
Gefammtaufbau der Gruppen Als die bedeutendfte unter feinen ausgeftellten 
f' t 1* r lft. das Koloflalmodell der Auftria (zur Ausführung in Marmor für das 
k k.Arfenalm Wmn beft.mmt) anzuführen. Seine „Genovefa“, „Ruhe auf der 
flucht nach Egypten , und „Madonna mit Chriftus und Johannes“ find Arbeiten 
aus des Kunftlers Studienjahren, und Ausdruck der Wiener und Dresdener Schule. 
Sehr fnfch und lebendig compomrt war eine Zeichnung, für eine Fruchtfchale 
,in Bronce auszufahren) beftimmt, die das Thema „Liebe, Wein und Gefang“ in 
der anmuthigften Weife behandelte. 

_ Wie bei Be nk, fo bewegen fich auch Al. DüU’s Arbeiten alle im Geifte 
Bauer s; feine Lieblingsthemata „Der verlorene Sohn“, „Pietas“ begegnen uns 
auch hmr wie bei anderen feiner Schüler wieder. In freieren Linien baut fich des 
Kunftlers „Rebekka“ auf. 

l Seg®n"'a;rtlg an der Seite Kundmann’s an der Akademie in Wien 
ais Affiftent in der Schule für Plaftik thätig. Von A. Schmidgrüber überrafchte eine 
hubfche Brunnenfigur (Marmor), die ebenfo graciös componirt als technifch 
gewandt durchgefuhrt war. Sein „Albrecht Dürer“ (für das Künftlerhaus beftimmt) 
ift bereits alteren Datums und als charaktervoll durchgeführte Geftalt wohl allent- 
halben bekannt. 

Entfchiedenes Talent verrieth die Gruppe „Pero und Cimon“ von 
E. Alexius ; bei guter Anatomie in der Form bauten fich die lebensvoll gehaltenen 
Geftalten m ganz impofanten Limen auf und mangelte es auch den Köpfen nicht 
an Empfindung. Schon in der ganzen Anordnung der Gruppe zeigte fich eine 
gewiffe wohlthuende Freiheit, die dem Betrachtenden die Geftalten viel näher 
luekte als, es ionft bei den abgewogenen akademifchen Attitüden der Fall ift Als 
weit fchwacher mufs d.e Arbeit Ma tzan’s „Thetis tröftet Achilles“ (Gypsgruppe) 
bezeichnet werden^ die vor Allem an der Unficherheit der Formen krankte; das 
Suchen nach Effedl in einem der Antike entlehnten Geflehte bleibt fchon an und 
für fich eine heikle Sache und fordert neben gründlicher Kenntnifs der pfycho- 
logifchen Erfcheinungen die volle Herrfchaft über das anatomifche Relief, was 
dem jungen Künftler vorläufig noch abgeht. Von Fr. Gaftell (aus Schwanheim, der- 
zeit in Wien) ift hier ein Gypsrelief, „die Auffindung Abels“ darftellend, der 
malerifchen, lebendigen Compofition halber zu erwähnen. 

r. , Im^Portrat^find^ die Arbeiten V. Tilgner^ voranzufteHen. Die fcharfe 
Charaktenftik im Detail und lebensvolle Auffaffung der Individualität find Vorzüge, 
die uns in allen feinen Bülten begegnen. 

i tr (rUv dS/ AusftellunS fand fich neben Anderem von dem Künftler das Porträt 
der Hoffchaufpielenn Wolter und IT. Laube’s origineller Kopf. 

d . .. DeI°y f ftretft m feinen Formen zuweilen ans Barocke und haben feine 
Portrate nicht feiten etwas Gefchraubtes, Geziertes, was auch an feiner Gyps¬ 
gruppe „Je t aime“ bemerkbar war. 

.... Von Fr\ Melnitzky, dem befchäftigteften (decorativen) Bildhauer 
Wiens, waren einige Marmorftatuen ausgeftellt und rührte auch die Terracotta- 
Gruppe auf dem Triumphbogen des Kunfthofes „Schifffahrt und Induftrie“ (für 
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die Akademie der Wiffenfchaften in Athen beftimmt) von ihm her; fämmtliche 
Arbeiten bezeugten neuerdings den tüchtigen Praktiker, der feine meift für 
die Architektur berechneten Aufgaben in der wirkfamften Weife zu löfen 
verfteht. 

Einen auffallenden Contraft bildeten zu der fpecififch Wiener Plaftik die 
Arbeiten des Trientiners Malfatti; fie waren eben die Arbeiten eines Italieners 
und glänzten im blanken Realismus und in virtuofer Technik. „Eine Enttäufchung“ 
nannte der Künftler eine feiner Marmortlatuen, die an delicater, präcifer Aus¬ 
führung zu dem Schönften gehörte, was überhaupt Italien in der Sculptur auf¬ 
zuweifen hatte. Ein Mädchen in ganz modernem Seidengewande, welches die 
Arme ganz nachläffig herabhängen läfst, als Attribut blos ein’ zerknittertes 
Schreiben in der Rechten hält, und mit lächelnd-bitterer Miene, ihren Schmerz und 
Zorn verleugnend, vor fich hinftiert, ift denn doch ein zweifelhaftes Sujet für die 
Plaftik ; und doch war das Figürchen anziehender als fo manche ltarre olympifche 
Hoheit feiner Umgebung, die in dem Gewände des akademifchen Schnittes vornehm 
des Lebens Fleifch und Blut verleugnete. 

Von kleinerer Plaftik find ProfelTor O. König’s reizvolle Gypsgruppen 
der befonderen Erwähnung werth; fie fchilderten heitere Epifoden aus dem 
Leben und Treiben Amors in der naivften und anmuthigften Weife. Hier 
finden wir den kleinen Schelm, wie Mama Venus ihn Bogenfchiefsen lehrt' 
dort fchmückt fie ihn mit Blumen; wir fehen,. wie er ein Nixlein verführt, daun 
aber wieder, wie er, von einer Nereide gefangen, fich vergebens bemüht, den 
Umfchlingungen des Fifchleibes zu entkommen; wir treffen ihn bei den Mufen, 
in ihren Künften Unterricht nehmend etc. — humorvolle Nippfachen, an denen 
gern das Auge verweilt! In ähnlicher Weife, nur noch fchärfer in der Ausführung 
charakterifirend, begegnete uns Rohrdorf in feinen humoriftifchen Gruppen, 
die freilich nicht dem Olymp, fondern blankweg der Strafse entnommen find! 
Er greift feine Vorwürfe aus dem täglichen Leben und weifs befonders heitere 
Scenen in wahrhaft claffifcher Schärfe in Terracotta wiederzugeben. Seine 
„fatalen Galle“, zwei Handwerksburfchen, die dem Wirthe die Zeche nicht 
bezahlen können, die „erfte Schwimmletftion“, die „Falfchfpieler“ unter Anderen 
werden wohl Jedermann in lebendiger Erinnerung bleiben. 

Von Medailleurarbeiten verdienen eine Gufsmedaille in Bronce auf „Prinz 
Eugen“ von ProfelTor K Radnitzky und vorzügliche Waclisboffirungen von 
S. Scharff und J. I autenhayn befondere Erwähnung. 

Es wurde bereits oben angedeutet, dafs die Wiener Plaftiker fich an der 
decorativen Ausfchmückung der Weltausftellungsgebäude in hervorragender 
Weife betheiligten, und Vielen wird der Eindruck der herrlichen Portale mit 
ihren reichen plaftifchen Motiven noch lebendig im Gedächtniffe fein, wefshalb 
wir hier in aller Kürze noch der Namen gedenken wollen, welchen die Urhe- 
berfchaft des Wichtigften zufällt. 

Die Hauptgruppe auf dem Südportale, „Auftria“, von geflügelten Genien 
und allegorifchen Figuren umgeben, die Völker des Erdballs begrüfsend, wurde 
von V. Pilz ausgefuhrt; die koloffalen pofaunenden Engel in den Dreifchlitzen 
zwifchen dem Bogen und dem Architrave entflammten P ö nni n g e r’s Atelier ; 
der reizvolle Kinderfries war von Deloye, die allegorifchen Figuren in den 
Nifchen „Friede“ und „Wohlftand“ von Koch modellirt. Die wirkungsvollen 
Medaillons Ihrer Majefläten hatten Donath zu ihrem Urheber. In der Tiefe der 
Eingangshalle auf dem fortlaufenden Kämpfergefimfe des Hauptbogens erhoben 
fich die edlen Geftalten der „ Auftria“ und „Hungaria“ von H e 11 m e r. An der 
Ausführung der allegorifchen Figuren des Nord-, Weil- und Oftportales bethei¬ 
ligten fich Preleuthner, Schmidgruber und Gaftell; die impofanten 
Atlantengruppen über den Bogen des Oft- und Weftportales kamen ausMel- 
nitzky’s Atelier; der plaftifche Schmuck über den Eingängen der Kunfthalle 
und des Pavillons des Amateurs wurde von J. Beuk und Hellmer und die 

8* 
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Giebelfiguren der Mafchinenhalle, „Zeus, Aeolus, Pluto und Neptun“ von T Sil¬ 
be rnagel ausgeführt. J' 

Von ungarifcher Plaftik, wenn überhaupt davon die Rede fein darf, mögen 
nur die Arbeiten J Engel’. Erwähnung finden und darunter die Gruppe 
„Achilles und Penthefilea“ (m der Rotunde) als Beiles und in der Compofitmn 

tl/mUngen elchnet,7erden i Arbeiten, die in der Kunfthalle etc. aus 
geftellt waren, boten wohl wenig des Bemerkenswerthen. 

Die franzöfifche Sculptur. 

Es ift eine auffallende Erfcheinung, dafs fich in der franzöfifchen Plaftik 
der Umfchwung zum Realismus keineswegs in fo fchlagender Weife vollzog als 
m der Malerei, und dafs lelbft bis heute noch die meiften Bildner der idealen 
Formgebung mn Vorhebe ergeben find, obfchon fie in ihren Vorwürfen weniger 
den hohen Ernft der Antike anftreben, fondern einerfeits mehr das Naive Rei- 
zende - andererfeits aber das Effeavolle, Auffallende auffuchen. Mit Bofio dem 
Zeitgenoffen Canova s, trat die Sculptur in Frankreich aus der wüften Zeit des 
Rococo in ein edleres Gewand und fuchte in dem Anlehnen an die Antike den 
Toimen maßvollere Eleganz abzugewinnen und der Compofition beftimmte 
Schonheitsprincipien zu Grunde zu legen. Bofio’s Einflufs auf feine Zeit war von 
hoher Bedeutung; ein anfehnlicher Schülerkreis führte die Idealrichtung fort die 

"°,h .be! d,em Genrfer Dmes Pradier befonders in der Darftellung weiblicher 
Schönheit ihren gefeiertften Vertreter fand. Pradier's Geftalten wie die 

durch6 cbewTt8dderurÜhlmg“ etC'’ wanderten in zahllofer Vervielfältigung 
duich die Welt und verbreiteten den Ruhm des Meifters auch aufserhalb des 

l ien i rU/0Ch auf der Weltausftellung i87J begegneten uns an 
Figuren ° (befonders bei den Erzgiefsern) feine poefievollen, edlen 

In Jean Pierre David d’Angers und feiner Schule brach fich dann zuerft 

fchriidenhe?tUSh ahn ’’ Feffeln, der ant‘ken Formgebung wurden mit aller Ent- 
fchiedenheit abgeworfen, es wurde zum wirklichen Leben, zur Natur zurückgekehrt 

mnnfit „ freten in der Sculptur war aber weit weniger 
oppofitionell als m der Malerei, wo durch Courbet Delacroix, Delaroche etc. 
em hitziger Parteikampf mit den Vertretern der älteren Richtung eines David, 
Ingres etc. heraufbefchworen ward. 

Es dürfte kaum ein zweiter Künftler David (d’Angersj an Vielfeitigkeit 
der Schopfungsgabe und an Produdhonskraft zur Seite zu Hellen fein. Auf allen 
Gebieten der Darftellung: der Gefchichte, des Religiöfen, der Allegorie, fowie 
nn Portrate begegnen wir ihn in gleicher Höhe der Vollendung und finden 
uns ftets von der Wahrheit des vorgeführten Gegenftandes gefeffelt; freilich 
kümmerte er fich oft wenig um die Grenzen des Plaftifchen und griff nicht feiten 
ubermuthig nach Effedhmtteln, die fich der Wefenheit der Sculptur nicht mehr 
unterordneten fo befonders m feinen Reliefcompofitionen — immerhin aber 
war feine leiche Thatigkeit (bis 1855) für die gegenwärtige franzöfifche Plaftik 
von hochfter Bedeutung. Seme Nachfolger kehrten zwar mehr oder minder 
wieder zur idea en Formgebung zurück, aber die Geftaltung war durch das 
Leruckfichtigen der feineren Affecle, die einmal der Natur entlehnt in der Plaftik 
Mngang gefunden hatten, aus den trockenen Schemen und der Hohlheit der 

früheren Afterclaflicitat herausgetreten und der Reiz des Lebens pulfirte wieder 
in den Formen. r 

• o W,°hI,lft aber ZU beachten. dafs feibft dort, wo die franzöfifche Plaftik im 
reinften Realismus auftritt, fie nie in den Vorwürfen trivial wie bei den Italienern 
wird; eines gewiffen Adels entbehrt fie felbft in der Darftellung mehr genre- 
lafter Sujets nicht, und darf wohl nur anDuret’s, Rude’s, Hebert’s und 

J oulfroy s Geftalten erinnert werden, um diefs beftätigt zu finden. 
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Nie hat fich die Sculptur in Frankreich von der Induftrie fo fehl* abgefon- 
dert, wie es in Deutfchland bis in die jüngfte Zeit der Fall ift; der ftete Contakt 
war beiden Theilen nur von weitgehendftem Nutzen ; einerfeits fanden Talente 
reichliche Befchäftigung und blieben kunftgeübte Hände nie brach liegen, und 
andererfeits gelangte durch das Heranziehen künftlerifcher Kräfte eine Anzahl 
Kunftgewerbe (vorzugsweife die Broncefabrication) in der Welt zur dominirenden 
Stellung, was dem Lande Ruhm und Geld eintrug. Diefes Faktum wurde auch 
von den verfchiedenen Regierungen in Frankreich bis zur Gegenwart ftets wohl 
im Auge behalten und der Kunft von Seite des Staates reiche Unterftiitzung 
geboten. Was auf der einen Seite ausgegeben wurde, flofs ja auf der anderen 
reichlichft wieder zurück ; und welchen Werth auch die gegenwärtige Regierung 
auf die Kiinfte legt, zeigte wohl deutlich die Ausftellung: kein Land war in der 
Sculptur fo reich und glänzend vertreten wie Frankreich, und zumeifl ging die 
Expofition der Objekte auf Koften des Staates, denn nahe zwei Dritttheile des 
Ausgeftellten trugen im Kataloge den eingeklammerten Satz „appartient ä l’etat“. 
Es mufste für uns Deutfche befchämend fein, auf dem Wahlplatze der Arbeit in 
einem fo erhabenen Kunftzweige Frankreich gegenüber fo armfelig vertreten zu 
fein, wo es doch von früher her bekannt war, worin die Stärke diefes Landes 
hauptfächlich befteht, und wodurch es gröfstentheils zu feinem Wohlftande kam. 
Freilich haben die Franzofen in Bezug auf Entwicklung derTalente den Vortheil, 
dafs fie weniger Bildhauerprofefforen haben, aber defto mehr fleifsige und 
befchäftigte Meifter; der Kunfteleve hat nicht das Gute, was ihn die Mutter 
Natur mitgegeben hat, in feinen Lehrjahren verfteckt zu halten — er wählt feine 
Meifter nach deren Schöpfungen und erzieht fich felbft nach den feinem Individuell 
zufagenden Vorbildern. 

Die franzöfifche Ausftellung bot, wie in der Malerei, fo auch in der 
Sculptur keineswegs viel Neues (das aus den letzten fechs Jahren datirte), fon- 
dern umfafste die Produktion von nahezu zwei Decennien. Ging hierin alfo die 
Commiffion über das aufgeftellte Programm hinaus, fo durfte ihr darob wohl 
keineswegs ein Vorwurf gemacht werden; denn auch andere Staaten reprä- 
fentirten einen weiteren Zeitraum der Kunftthätigkeit als den von der letzten 
Ausftellung an, und weifs wohl alle Welt, was für Paufen in den vergangenen vier 
Jahren die Ereigniffe in Frankreich in die Kunftthätigkeit und Induftrie gefetzt 
haben, fo dafs das Vorführen von älteren Arbeiten als gerechtfertigt erfchei- 
nen mag. 

Da es, wie berührt, in Frankreich gegenwärtig weit weniger als in Deutfch¬ 
land ausgefprochene Schulen in der Plaftik gibt und mehr aus dem Ueberein 
ftimmen der Individualität der Künftler eine Majorität in Betreff beftimmter 
Charakteriftiken fich bildet, fo dürfte es wohl gleichgiltig fein, in welcher Folge 
wir die Befprechung der hervorragendften Objekte nehmen; es ift vorzuziehen, 
hierin die Topographie der Ausftellung in der Kunfthalle zu berückfichtigen, um 
das Gedächtnifs des freundlichen Lefers in unferer Rundfchau nicht durch fprung- 
weifes Herausheben der einzelnen Werke zu ermüden. 

Wir beginnen denn unfere Wanderung vom Achmed-Brunnen aus nach 
dem Haupt-Mittelfaal, wenden uns durch die franzöfifche Abtheilung zum Nord¬ 
portale und kehren durch die weltlich gelegenen Seitenfäle zum Haupt-(Weft-) 
Eingänge wieder zurück. 

Zunächft begegnet uns C. Bourgeois’ „Pythia auf dem Dreifufs“. Das wahr- 
fagende Weib war pompös aufgefafst, imMomente der höchftenEkftafe ; vielleicht, 
wie uns Plutarch einen Fall fchildert, in einer Aufregung, die durch die nerven¬ 
reizenden Dämpfe fogar den Tod der Priefterin herbeiführte. Die Linke fährt in 
das reich herabwallende Haar, die Rechte hebt fich prophetifch empor; die ver¬ 
zerrten Augen, der geöffnete Mund, die fliegenden Draperien geben der Geftalt 
etwas Furienhaftes, mehr Bewufstes, als dafs darin der eigentlich krankhafte 
Zuftand gefchildert würde. Die Formenbehandlung lehnte fich an die Canova’s. 
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Bedeutendei e Werke traten uns aber in der (Weil-) Portalhalle felbft entge 
gern Darunter :fl wohl E. F r e nr i e t's Reiterftatue „Louis'^d'Orleans“ (Bronce) der 
kecken ungezwungenen Auffaffung und der legeren Behandlung der Form wegen 

0°rfUfte l?n; kühne Rittersmann fafs mit feinem langen Spiefse in allerR^he 

ein bewe JetenRgtaUf feinem GaUle dr°ben’ dafs ih" wohl Held, dem em „bewegtes Reitermonument zu Tlieil wurde, um diefen fchlichten Effert 
leneiden konnte. Fremiet ift bekanntlich einer der begabteften Thierbildner unter 

ArbeheanZd ? pPlamkern' War eine deutende Anzahl vorzügliche; 
Arbeiten iliefes Cem-e5 von dem Künftler in den Nebenfälen der franzöfifchen 

Feld?ab^e'1“ng aUSge^eIIt:.Neben ihm treffen wirCain als Meifter auf diefem 
beide er holt feine Vorwurfe meift aus der Wälle; der Leu, der Tiger etc find 
feine Lieblinge, die er mit wahrhaft claffifcher Wahrheit in Erz wiederzugeben 
verlieht. Jedermann werden die zwei Broncegruppen des Künlllers in Erinnerung 

Peftelff6 am WeRPortale der Kunllhalle zu beiden Seiten der Aufgangsftufen auf 
ge Hell t waren. Von fchlagendftem Effert war bcfonders die nördliche Gruppe 

Rrtz deiril!feenVIahKr°^0din erWÜrgt“' Die grün§raue Patina erhöhte noch den 
K ♦ de‘ !ekens";ahren Formen, die, in breiten Flächen aufgebaut trotz der rein 
natural,ftischen Auffaffung das Werk plaftifch wirkfam erhielten. 

den Effert de? pendf Ltebendig’<eit diefer Gruppe beeinträchtigte wohl zum Theil 
en Effert des Pendants, „em Löwe, der einen Straufs erlegt hat“ doch zeigte 

ThlargCruptnnv f“1" Talent ™ hohen Grade. Von Crtn rührten auchTe 
Induftne Ahth T T Emgange der südlichen Quergallerie der franzöfifchen 
gegoffen ’ ” War6n fämmtliche Werke im „Atelier Chriftofle“ 

wegen Y°n ®roncenjft kiernoch Maillet’s „Chaffeur“ der edlen idealen Auffaffung 

Schönfer ert a”'?i et nemer der begabtellen Schüler Pradier’s und der 
Neben den w r,e‘zv°Uer Gruppen an der FaSade der neuen Oper in Paris. 

£mo ä 3 J' Crauk’S StaUle des -Marfchalls Pelliffier“ 
“ Gef ™ “ Letadformen wohl etwas weich behandelt war, jedoch in 

leugnete Sank Tft? 7vorzugsweife im Kopfe eine gewiffe Energie nicht ver- 
ParifeT SinTil k T bn undfers Meifter Im Portrait und fchuf zur Zeit für das 
Parifer Stadthaus das Bildnifs der Kaiferin Eugenie. 

Erwähnen wir aus derVorhalle noch J. B auj au 1 t’s „Gaulois“ als lebendig 

Fit“'■■ 

KoDfes^’TnsT?6 ?aItUng dfy flgur und Befonders die feine Auffaffung des 
fern Werk? „precieufes ridicules“ zu lefen waren, gaben 
Wt 7, T ö V°rnehmen' edIen Rei* und verliehen ihm hohe Anziehung*- 

ftand' ifnd Tr?™!?? dafs die Figur mitten im Kreuzfeuer der Malerei 
dron ift ein q , ? B®tracbtende zumeift «ft den Platz erkämpfen mufste. Cau- 
dron ift em Schüler David s und bewegt fich in feinen Formen ficher und elegant 

B T! 1 et f e ? na,tU„rabftlfche" Grenzen. Mehr der idealen Richtung gehört C a r r i e r- 
vollsten We k deden unter Adlerflügel fchlafende Hebe (Marmor) zu den reiz¬ 
vollsten Werken der franzöfifchen Plallik auf der Aufteilung gehörte. 

volle nX V uberfcblaeenen Füfsen. die p'0h in fchönen Linien durch äufserft mafs- 
volie Diaperiemoüve zeichneten, fafs das zarte Wefen fo lieblich in der Nifche 

vTgets daft hfreif^fitt;gS’/ChlUmmerte f° holdfeIig an derBruft des mächtigen 
Das Werk d- fthI Tu der belebende Athemzug zu wünfchen übrig blieb. 

vT d?f f T d6S Runftlers Berühmtem „Kufs“ würdig zur Seite liehen. 
n • °n ScuIp!ur m gr°fsem Stile find hier die Werke von D i e u d o n n e und 
Warnas zunachfl zu erwähnen. 

j- ®e*do Künftlei find Vertreter der idealen Richtung und imponirten ihre 
grandiofen Gruppen durch edle, mafsvolle Auffaffung und vollendete Durch 
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bildung der Form; befonders des letzteren „Spartacus“ war von grofsartiger Wir¬ 
kung und die Geflalt des Jünglings in Bezug auf Anatomie ein Meifterftück. 
Dieudonne’s „verlorenes Paradies“ — Eva, die Schuldbeladene, finkt Adam mit 
thränenfchvvangeren Augen in die Arme, während zu ihren Füfsen zwei Kinder 
mit dem verhängnifsvollen Apfel fpielen — baute fich als Gruppe in fchönen 
Linien auf, erinnerte aber in den Formen lebhaft an die antikifirende Richtung 
Bofio’s. Dasfelbe wäre Millet’s „Mercur“ nachzufagen, obfchon diefer Künftler 
als Schüler David’s im Uebrigen weniger den Idealiften angehört. 

Als äufserft anmuthige und lebensvolle Figur ift aus diefem Saale noch 
C a i 11 e s „Bacchus“ (Bronce), der mit einer emporgehaltenen Traube einen jungen 
Tiger neckt, zu erwähnen. Bei folchen heiteren, harmlofen Vorwürfen kommt es 
denn -freilich vorzugsweife auf die virtuofe, elegante Mache an, der wir bei 
den franzöfifchen Bildnern durch die Reihe begegnen; wahre Bravourftücke befon¬ 
ders in Bronce waren in den eigentlichen Sälen der franzöfifchen Kunft zu 
finden, die wir denn in flüchtigem Gange durchwandern wollen. 

Lequesne's „N&gre romain“ mit Souvenirs vom Bacchusfefte (laufend dar- 
geftellt) erinnerte in der lebendigen, charaktervollen Auffaffung und in der breiten , 
ficheren Behandlung der Musculatur lebhaft an den borghefifchen Fechter; trotz¬ 
dem die Figur im Ganzen genommen nur ein groteskes Genreftück genannt 
werden mufste, war fie durch die technifchen Vorzüge von fchöner plaftifcher 
Wirkung. 

Das harmonifche Ineinandergreifen der Formen über dem feilen Knochen¬ 
bau und vor Allem der Ausdruck des pulfirenden Lebens im äufseren Relief 
gaben diefer und in gleich hohem Grade der Statue von C. Bourgeois, dem 
„Schlangenbändiger“, jenen hohen Reiz, welchen ftets die Wahrheit der Darftel- 
lung auf das Auge auszuüben vermag. Ein Neger tanzt vor einer kleinen Schlange 
und feffelt das Thier durch die Töne feiner Flöte; zugleich aber übt er die Dreffur 
mit einem Stäbchen in feiner Linken. Das Balanciren der Geflalt in der tanzenden 
Bewegung hatte der Künftler in eminenter Weife für die Schönheit der Linien 
ausgebeutet, was bei der mufterhaften Ausführung den höchften Effect erzielte. 
In graciöfer Auffaffung wetteiferte mit den genannten Geftalten auch E. Dela- 
planche’s „Knabe auf der Schildkröte“ ; das Motiv wurde feit Rude's „Neapoli- 
tanifcher Fifcherknabe“ (Mufeum Luxemburg) von verfchiedenen Künftlern wieder¬ 
holt. Delaplanche läfst den Knaben auf dem Rücken des Thieres balanciren, 
welches fich vergebens abmüht, mit feiner ungewohnten Laft weiter zu kommen. 
Wie feiten verirren fich doch die deutfchen Plaftiker zu ähnlichen, naiven, aber 
ihre Wirkung nie verfehlenden Vorwürfen! Das plaftifche Genre bewegt fich bei 
den Franzofen durchwegs in der Sphäre des Anmuthigen und bewahrt bei der 
würdevollen, idealen Auffaffung dennoch ftets den Reiz der Natur. Wie fehr die 
Plaftik fogenannte malerifche Elemente in fich aufnehmen kann, ohne ihre beding¬ 
ten Tendenzen zu gefährden, hat wohl P. Dubois am eklatanteften in feinen 
Bronceftatuen gezeigt. Wer kennt nicht feinen „Florentiner Sänger“ ? Das reizende 
Figürchen gehörte wieder zu den Perlen der Ausftellung; auch fein weltbekannter 
„Johannes“ begegnete uns wieder. Minder glücklich war diefsmal der Künftler in 
feiner Marmorftatue „Narcifs“, wie überhaupt das Sentimentale fich mit der fran¬ 
zöfifchen Kunft fo wenig vereinbart, als der ganze Charakter der Nation dazu 
inclinirf. Geiftreich in der Nonchalance und al fresco im Affeeft, ift die Devife ; 
feine Nuancen des Seelenlebens in der Ruhe wiederzugeben, liegt ihrer bilden¬ 
den Kunft fo ferne wie der Poefie. 

Als reizendes Figürchen, das durch die Wahrheit in der Bewegung zu dem 
Anziehendften der Ausftellung gehörte, ift hier auch J. Bl anchar d’s „Jeune 
Equilibrifte“ zu erwähnen; die jugendlichen Formen waren mit dem feinften Ver- 
ftändniffe behandelt. Blanchard ift ein Schüler Jouffrois, des auf die jüngere 
Künftlergeneration vielleicht eiuflufsreichften Meifters der Gegenwart, und zeichnen 
fich alle feine Werke befonders durch feines Gefühl und lebensvolle charakterifti- 
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fcheBewegung aus. Auch bei Moreau-Vauthier’s „Amor“ waren diefe Vor- 

ggfa"«» Fi=" “»•“*«!• „ 

fifche rngeItC in der ganzen Compofition der franzö- 
. p ?elspi,lt V der Hirtenknabe das Schwert in die Scheide fteckt ift nicht 

che Pointe des Ereigmffes für ein plaftifches Werk, fo wenig die Idee des Wiener 
Schwarzenberg-Denkmals für die Plaftik taugt. 

Ins rein Malerifche verfiel nur E Hebert mit feiner Schaudergruppe 

"fj5« ZUTSrU Em ,b‘ä zumSkelet verwefter lteigt aus dem Grabe und umarmt 
Hie die lodte und nun mit ihm Vereinte! Auf dem Deckel der Gruft lieht als 
JJevile „et toujours et jamais“. 

Br?“c<- lft das Material der Vervielfältigung ; die meiden Werke werden 
auch fpemeH fit,- diefen Zweck von den Künftlern gefertigt und wird wohl in der 

„ 3 per,rUJftS fchon von v°meweg mehr oder weniger auf das Gros des Publi- 
. lmS Kuckllcht genommen, daher uns meift heitere, anmuthige, naive Vorwürfe 
,ef^nen’ dle decorativverwendbar find; ein gröfseres Gebiet umfaffen dagegen 

fl Ma™orfculPturen- Die Sujets werden aus allen Kreifen herangezogen; wir 
n en die griechifchen Mythen mit derfelben Vorliebe plaftifch illultrirt wie die 

, .je m<^ ern^f Pdeten, Pikantes aus dem täglichen Heben ebenfo geiftreich 
orpert wie Symbolifches in Idealgeftalten. Ganz ä part liegt wohl die Bibel 

,ei 1 C !en die Genefis allein mit ihren Geflalten intereffirt noch 
..e 1 TUer,’ aS und der'Sündenfall — diefesmerkwürdigeRäthfel, welches 
ivioles der denkenden Nachwelt niedergefchrieben, in dem doch Alles verborgen 
liegt, was unfere Beftimmung im Unklaren hält — es zieht fielt ja wie ein rother 

■ a , du „ ,unfer ganzes Dafein und dürfte wohl die franzöfifche Literatur bisher 
eJlrn?ef1hml?kteften Form deffen Löfung verfucht haben ; die bildende Kunft 

ergebt fielt aber dabei weniger in den Tiefen der pfychologifchen Geheimniffe 
n ernverwerthet blos die Erfcheinung, das Aeufserliche, und überläfst jede 

Befchauers 0f°PhlfChe Analyfe dem Denken desvo" der Erfcheinung angezogenen 

• , Es§an* charakteriftifch wie ein Franzofe „Eva nach dem Sündenfalle“ 
der Plaftik auffafst! Die Statue, welche E. Delapianche ausgeftellt hatte, zeigte 

uns keineswegs das fcltwache, in Schmerz zerfliefsende Weib, keineswegs die 
teue über die begangene Sünde, welche für die Zukunft des Menfchengefchlechtes 

■ o verhängnisvoll werden follte; das war eine Brunhild nach der Brautnacht, 
ne zornentflammt das Schickfal verdammt, das ihrer Beftimmung einen Querftrich 
ae pie t tat. Diefe furienhafte Auftaffung hatte allerdings keinen tieferen pfycholo- 
gi eben oderplnlofophifchen Hintergrund; fie gefiel dem Künftler um des Effeaes 
wüten welchen er in dem faft übermäfsigen Formenaufwande auch reichlichft 
erzielte. 

w r H-.efelbe Rolle hatte wohl auch F. L e rou x’s „Somnolence“ zu fpielen. 
as foll ein fchones Weib in malerifcher Attitüde auf einem Lehnfefiel fitzend 

mehr als reizend erfcheinen ! Der durch die Form erzielte Effetft hat zu befriedigen ; 
clatsjuftdie Figur Somnolence heifst. ift Nebenfache. Wird doch gar oft in 
wichtigeren Fällen das Sujet Nebenfache um der Erfcheinung willen. So hatte 

n Ai,°eneW®rk gewlfs nur darum ein Motiv aus der Dichtung Cheffiers zur 
. r51 j f1 ung gewäUt, um unter dem Titel „la jeune Tarentine“ eine reizvolle 
st li engeftalt m einer — gewifs an die Grenze des Effecftvollen ftreifenden — 
. teIlung an den „bords de Camarine“ zur Darftellung zu bringen. Die Figur war 
m anatomftcher Beziehung von wunderbarer Wahrheit, in der Durchführung von 

rwr ’ V°Uendung; aber Niemand kümmerte fich bei dem Anblicke wohl um 
hellier s Dichtung. Um der Figur einen Namen zu geben, nannte auch V. Fen- 

g.6re-des-Forts feinen meifterhaft gemeifselten liegenden A<fl „Abel mort“; 
milder und gewifs ebenfo annehmbar hätte die Figur auch als „fchlafender Hirten¬ 
knabe bezeichnet werden können. 
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Die Barockzeit, fo fehr fie feit den Reformbeftrebungen in der Kunft als 
vergangen zu betrachten ift, klingt denn doch noch bei einigen franzöfifchen 
Plaftikern hie und da in deren Werken nach und erinnerte darunter der begabte 
J. C1 e fin g e rin feinen Marmorarbeiten vielleicht am lebhafteften an den Gefchmack 
Ludwigs XIV. Seine Gruppen „Ariadne aufdem Tiger“ und „der Raub der Jung¬ 
frau Europa“ fungirten auf der Aufteilung als Spiegelbilder derZeit jener hohlen, 
nichtsfagenden Decorationskunft. Ungleich anziehender waren dagegen des 
Künftlers Broncen, darunter eine „Tänzerin mit Caftagnetten“ vonleichtergraciö- 
fer Bewegung und elegantefter Durchführung. Auch feine „Phryne vor dem 
Areopag hatte bedeutende Vorzüge. Befondere Erwähnung verdienen daran die 
an den Schmuckringen angebrachten imitirten, vonStaiger in Paris gefchnittenen 
Gemmen. 

Wohl näher der antiken Formgebung, aber in der Conception denn doch 
noch mit der Geziertheit des vorigen Jahrhundertes kokettirend, ftanden die 
beiden Bacchus-Gruppen von J. Perraud und A. Doublemard. Des letz¬ 
teren „Erziehung des Bacchus“ — ein Satyr läfst den jungen Gott des Weines 
Trauben in einem Gefäfse eintreten — war voll des köftlichften Humors ; in nicht 
minder heiterer Laune hatte auch Perraud feinen Vorwurf aufgefafst, wo der 
kleine Bacchus auf den Schultern eines Faun fitzt und diefen in aller Derbheit an 
feinem langen Ohre zieht. 

Noch bleibt uns übrig, aus den (Haupt-) Sälen der Malerei einige Gruppen 
zu erwähnen, in welchen den Vorwürfen nach mehr ruhiges, tiefergreifendes 
Empfinden zum Ausdrucke zu gelangen hatte, worin freilich, wie fchon ange¬ 
deutet, die franzöfifchen Künftler meift zur Maske der Antike greifen und fich auf 
dieblofse Schönheit der Form befchränken. B. Frifon’s „premikre Impreffion“, 
ein junges Mädchen blickt mit ziemlich unleferlichen Gefühlen ein Bildnifs an, 
E. Chatrouffe’s „Source et Ruiffeau, L. Perrey’s „L’innocence et Amour“, 
Boiffeau’s „La fille de Celuta“, um ihr Kind weinend, Barrias’ „La fileufe 
de Megäre“ theilen alle die Vorzüge edelfter Formvollendung, aber auch jene 
Nüchternheit in der Gefühlsfprache. 

Eine Anzahl hervorragender Werke der franzöfifchen Plaftik waren in der 
nördlichen Eingangs-Vorhalle aufgeftellt und infoferne beffer als die an anderen 
Orten zu geniefsen, da fie doch einigermafsen ruhigeren Hintergrund befafsen 
und vom Sonnenlichte verfchont blieben. 

Die Statue „Mirabeau’s“ von Trupheme gehörte zu den geiftvollft auf- 
gefafsten Portraitftatuen, die ausgeftellt waren. Durch fchöne Linien zeichnen 
fich rruphdme’s Werke, die wohl zumeift mehr naiver Natur find, alle aus, hier 
offenbarte aber der Künftler auch fein Talent im Ernften, Energievollen und 
zeigte befonders in der Behandlung derGewandung aus dem vorigen Jahrhundert, 
die für die Plaftik immer etwas Unerquickliches bleibt, feine Meifterfchaft. Von 
grofsartiger Wirkung war auch Lepdre’s „fterbender Spartaner bei den Thermo- 
pylen“ ; das Zufammenbrechen des Heldenkörpers, das Schwinden der Kraft war 
in dem anatomifchen Relief mit bewunderungswürdiger Wahrheit wiedergegeben ; 
defsgleichen ftand der Ausdruck des Kopfes mit dem der dargeftellten Momente 
in edler Harmonie. Minder einheitlich und am wenigften „griechifch“ war des- 
felben Künftlers „Diogenes“, der in feiner affedlirten Stellung und feinem rein 
gallifchen Kopftypus eher an einen modernen Gaukler als an den alten Cyniker 
erinnerte. 

L’Hiolle’s „Narcifs“ und „Arion auf dem Delphin“ können in Bezug auf 
exadle Durchführung als meifterhaft bezeichnet werden ; nur mangelte wieder 
den Köpfen jedwedes Leben; befonders auffallend, ja geradezu enttäufchend 
war diefe „Kälte“ im Gefichtsausdrucke bei dem in fich felbft verliebten Narcifs. 
Wo der Kopf nicht fpricht, bleibt auch die Bewegung der Geftalt ftumm und 
mögen die Formen noch fo virtuos behandelt fein; diefern begegneten wir auch 
in J. Perraud’s „Verzweifelndem“: man konnte fich nicht in diefer Attitüde 
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den Hoffnungslofen denken, da das Gefleht gar nichts fprach ! Einen Anlauf zur 
feineren Charakterifirung nahm wohl L. Perrey in feinem „Geizigen“, doch kam 
dabei der realiftifch gehaltene Kopf wieder mit den antikifirenden Formen des 
übrigen Körpers in Widerfpruch. Der Harpagon fitzt zufammengekauert auf feinen 
Geldfäcken, hält einen davon feit umklammert und blickt ängftlich nach der 
Ferne. Der Zufall ftellte in die unmittelbare Nähe diefer Statue A. Noel’s 
Relief „La morte“. Hier begegneten wir in einem ergreifenden Bilde dem vollen¬ 
deten Realismus. Ein verblühtes Weib liegt todt auf dem Lager dahin geftreckt, 
und eine häfsliche Alte neigt fich, fie an den Armen faifend, zu ihr herab- 
Wohin diefs Bild gehören mag? Der Tod bedarf in der Kunft verföhnender 
Motive; die Erinnerung an die Vergänglichkeit foll nicht in grauenhaften oder 
gar häfslichen Bildern erregt werden; in wie edlen Gedanken feierten doch die 
Griechen auf ihren Stelen das Andenken des Dahingefchiedenen; lebhaft erin¬ 
nerte E. Hebert’s „L’Öracle“ (Relief) an diefe fchlichten Scenen. Von Reliefs 
fei noch Soldi’s reizend componirter „Akteon“ erwähnt und von Gruppen 
Conny’s „Charite fraternelle“ ; ein gefallener Athlet wird von feinem Bruder 
theilnahmsvoll unterftützt— ein an und für fich etwas trockener Vorwurf, der auch 
durch die kalte antike Behandlung der Form von diefer Seite kein Intereffe bot. 
Von tief ergreifendem Eindrücke war jedoch die zwifchen den Mittelpfeilern 
fitzende ganz verhüllte Geftalt von Cabel. Lag fchon in der ganzen Bewegung 
etwas Myftifches, Schmerzverbergendes, fo fprach aber der wahrhaft claffifch 
modellirte Kopf in feinem unvergleichlichen Ausdrucke — Alles, was die 
Infchrift am Sockel für Frankreich bedeutete, nämlich „1871“. 

In den kleineren Sälen der frauzöfifchen Abtheilung (retour vom Nord- bis 
zum Mittel Haupteingange) fanden wir fogleich im erften Saale zwei reizvolle weib¬ 
liche Figürchen, die, was anmuthige Bewegung und edle, liebevolle Durchführung 
anbelangt, wohl ihres Gleichen fuchten; es waren diefs J. Franceschi’s „Revei!“ 
— ein Mädchen vom Schlafe erwachend, das in holdfeliger Unfchuld zwei kofende 
Täubchen betrachtet — und eine „Mufe“ von Aizelin; letzteres Figürchen war 
auch in Bronce bei B arb e di e nn e (in der Induftriehalle) ausgeftellt. Aizelin’s 
zartes Gefühl für weibliche Formen zeigte fich übrigens auch in eminenter Weife 
an feiner Pfyche (Hauptfaal nebenan) und feiner Amazone (nördliche Vorhalle). 

Co r di e r’s Arbeiten, die hier in bedeutender Anzahl ausgeftellt waren, 
muffen allerdings als intereffant bezeichnet werden; ob des künftlerifchen Werthes 
würden wir, befonders bei feinen „Lampadaires“, einerFellah und einer Araberin 
(aus Onyx und Bronce), einiges Bedenken tragen. Cordier ift der ungeftüme 
Realift, der mit allen Mitteln (fo mit dem vereinigen verfchiedenen Materiale (auf 
den Efifedt losgeht, fich aber dabei oft wenig um das Exadte der Form kümmert; 
feine Draperien erinnern mitunter ftark an die Barockzeit. Cordier holt feine 
Modelle aus aller Welt zufammen und birgt wohl jeder feiner originellen Köpfe 
eine intereffante Gefchichte, welchem Umftande er auch vorzugsweife feinen 
Ruhm zu verdanken hat. 

Bronce in verfchiedene Patina zu legen, ift in der Plaftik, um die Mafien 
zu fondern, ein wohlerlaubtes Effedtmittel; hatten doch die Griechen felbft den 
e ilen Marmor in ähnlicher Abficht mit Farbe belegt und damit ihre Sculpturen 
und die Architektur zu beleben gefucht. In der franzöfifchen Bronce-Induftrie 
findet neueren Datums das „Polychrome“ in der Patina wieder feine befondere 
Pflege und wird mit viel Glück auch an bedeutenderenKunftobjedten angewendet. 
So treffen wir am Ausgange unterer Wanderung noch ein Werk, welches zu den 
vorzüglichften Arbeiten diefer Art auf der Ausftellung gehörte, nämlich R o c h e t’s 
„Caffandra“ (ausgeführt im Atelier Chriftofle). Die Tochter des Priamus ftürzt, 
von Ajax verfolgt, fchutzflehend zur Bildfäule der hehren Minerva. War die 
Geftalt fchon an und für fich in der energifchen Bewegung im Gegenfatze zu der 
ftarren Göttin von grofsartiger Wirkung, fo wurde diefe vornehmlich durch die 
Sonderung der Hauptmaffen durch Gold und Silber) in der Patina noch in bril- 
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lanter Weife gehoben. Die effektvolle Gruppe war nur leider fo ungündig (zwi- 
fchen zwei Fendern) aufgedellt, dafs fie vom Publicum nicht ihrem Wertlie nach 
beachtet wurde. 

Wir kämen zu weit ins Indudrielle, wollten wir noch dem Ausgedellten 
der franzöfifchen Erzgiefser, wie Barbedienne, Durenne etc. eingehende 
Betrachtung widmen; es würde indefs zu keiner weiteren Charakterifirung der 
franzöfifchen Pladik Anlafs geben, da wir ja dort zumeid denfelben Namen begeg¬ 
neten, die wir in den Werken der Kundhalle kennen gelernt haben. 

Die italienifche Sculptur. 

Zur objektiven Beurtheilung der — viel bewunderten und auch vielge- 
fchmähten — modernen italienifchen Sculpturen id es wohl nöthig, einen Blick 
auf die Vergangenheit zu werfen und der Verhältniffe zu gedenken, welche die 
Urfachen ihrer heutigen Vorzüge und Mängel in fich fchliefsen. In keinem 
anderen Lande können wir die Gefchichte der bildenden Kund vom Anfänge 
diefes Jahrtaufendes in vorhandenen Denkmälern fo genau verfolgen wie in 
Italien und darin einerfeits den Einflufs religiöfer und politifcher Verhältniffe, 
andererfeits den Kampf um den Realismus neben den antiken Traditionen beob¬ 
achten. 

Wer je aus dem kühlen Norden über die Alpen nach dem gelobten Lande 
der Künde hinabzog und den Herrlichkeiten der Renaiffance feine Bewunderung 
zollte, wird fich der Wehmuth und des Bedauerns nicht erwehren können, dafs 
von dem glanzvollen Anlaufe, welchen die Sculptur damals zu ihren höchden 
Zielen nahm, auf die Gegenwart nur ein matter Widerfchein gekommen id, dafs 
die Kund überhaupt in fich felbd zerfallen mufste, ehe fie diefe Ziele erreichte, 
und die Urfachen der Erweckung reinerer Tendenzen auch die Urfachen zu 
deren Untergang waren. 

In der Poefie und in der bildenden Kund entfaltete fich der griechifche 
Mythenkreis; die Freiheit des Denkens nach allen Richtungen der geidigen 
Bedürfniffe hielt Volk, Kund und Religion in inniger Wechfelbeziehung und gab 
der Nation jene Einheit und fittliche Kraft, die wir dets an den Hellenen 
bewundern. 

In vielen Beziehungen geradezu entgegengefetzte Verhältniffe brachte das 
Chridenthum der Kund. Keine Idealwelt wurde den Denkern geoffenbart; fede 
unwandelbare Dogmen nahmen dem Schaffen den freien Flug der Selbddändig- 
keit, und war von vornweg eine Weiterentwicklung des Stoffgebietes oder eine 
ideale Gliederung desfelben fchon durch das Wort „Glaube“ unmöglich. 

So pladifch auch die Gedalten des neuen Tedamentes erfcheinen mochten 
und fo fehr das Concrete des neuen Stoftkreifes die Naturanfchauung in der Kund 
förderte: dem Volke danden diefe Erfcheinungen kalt gegenüber — fie waren ja 
nur gemalte oder gemeifseite Gefetze, die wohl gläubig verehrt wurden, in ihrem 
Wefen aber keineswegs mehr in jenes intime, klare Verhältnifs zum Leben treten 
konnten wie die Gedalten des Olymps im Alterthume. Der eigentlich reale hido- 
rifche Boden war der Kund noch fremd; fie mufste durch das religiöfe Gebiet 
erd dahin geführt werden; die nothwendige reale Auffaffung der Gedalten konnte 
hiezu wohl als Vortheil angefehen werden, doch dand diefer lange hartnäckig die 
traditionelle antike Formgebung im Wege; erd als die Kündler fich über diefe 
erhoben hatten und ihre Ideale unmittelbar der Natur entlehnten, konnte fich das 
Stoffgebiet nach anderen Richtungen hin erweitern und war die Möglichkeit 
geboten, dafs die Kund, wenn auch nimmer von religiöfer Seite her, wieder mit 
dem Volke in direcden Contatd trete. Triumphe hatte die Malerei in diefem 
Wandel bis gegen 1630 gefeiert, da fie weniger an die Antike gebunden war als 
die Pladik, in der fich diefe Tendenzen nur langfam vollzogen und die ihrer 
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Ziele (in der Barockperiode) verluftig wurde, bevor fie lieh zur notwendigen 
Freiheit emporgefchvvungen hatte. 

Wenn wir die Kiinftlerkette von Niccolo Pifano (1230) bis herauf zu Michel 
Angelo überblicken, fo offenbart fiqh bei Allen zunächft der Drang nach Freiheit 
111 der Formgebung; doch vollzieht fich die Entwicklung des neuen Idealllils in 
den auf dem Leben bahrten Formen nicht in fo leichter Weife. Einerfeits erhält 
fich die Antike, die als Grundlage der Schönheitsprincipien angenommen wird 
noch zu dominirend in den Darftellungen, als dafs ein feineres Empfinden gefchult 
werden könnte; und andererfeits verfällt die Kunft wieder in den blanken Realis¬ 
mus, in dem (wie z. B. bei Donatello, Verrocchio, Mazzoni) oft das Charakteriftifche 
über das Schone geftellt wird, oder fie greift in das Gebiet der Malerei (wie bei 
Ghiberti) und überhebt fich der ihrer Wefenheit nach beftimmten Gefetze. Nur 
einzelne Meifler unter denen Lucca della Robbia (im XV.) und Andra Sanfovino 
(im XVI. Jahrhundert) den erften Rang einnehmen, verbinden bei feinem Natur- 
hnne mit milder, inniger Empfindungsweife zugleich auch hohe Schönheit der Form. 
,. , . Dle Tätigkeit aller Bildner diefer Zeit bewegte fich jedoch faft ausfchliefs- 
hch im Kirchlichen, wo, wie fchon angedeutet, der Kunft unfichtbare Schranken 
gefleht waren. 

Die Profanfculptur des XVI. Jahrhundertes erging fich zumeift als Deco- 
ration der Architekturen, blos in Allegorien; in den Geift des Volkes konnte fie 
auch von diefer Seite her nicht eindringen. Was die Sculptur im XV. Jahrhundert 
an Leben von der Natur aus erreicht hatte, zum Erhabenen und Schönen empor¬ 
zuführen, das noch Willkürliche den edlen Gefetzen der Plaftik unterzuordnen, 
dazu nahm das XVI. Jahrhundert wohl einen kühnen Anlauf, aber zu bald folgte 
in der Ausartung des Aeufserlichen die Erfchlaffung aller ordnenden Principien 
und die Phrafe trat an die Stelle des Natürlichen. Michel Angelo, der die menfch- 
liche Geftalt wie kein Bildner bis zu feiner Zeit ftudirte, deffen gewaltige, unge- 
ftüme Natur jedoch ftets nach höheren Stilgefetzen in der Darftellung rang und 
das Erhabene im Uebermenfchlichen fuchte, Helft an der Grenze jener Glanz¬ 
epoche der Sculptur: nicht feinen Geift finden wir mehr in den Werken feiner 
Nachahmer, wohl aber die in vollendetenManirismus ausartende virtuofe Behand¬ 
lung des Aeufserlichen. Lorenzo Bernini war derHauptmeifter diefer denkwürdi¬ 
gen Epoche und der gefeiertefte und meiftbefchäftigte Künftler feiner Zeit. Die 
Parole in der Kunft hiefs von nun an „Affert“; die Mittel jedoch, die zur Erreichung 
desfelben angewendet wurden, blieben nicht natürliche: wie die Draperie allen 
Gefetzen der Schwere Hohn fprach, in derfelben Weife ging die Anatomie ins 
Regellofe und trug diefe Wiffenfchaft in mancher Hinficht fogar zur Vollendung 
des craffen Realismus noch bei. Das Schönheitsideal diefer Zeit kokettirte wohl 
zuweilen noch mit der antiken Auffaflung, wie überhaupt der Werth der Antike 
trotz des prononcirten Realismus keineswegs mifsachtet wurde : nur wurde alles 
Edle und Einfache nach dem Geifte der Zeit umgemodelt und die fchlichte Natur 
wie die erhabenen Vorbilder des Alterthums ins Phrafenhafte, Theatralifche um¬ 
gefetzt. Ludwig XIV. konnte Bernini den „erlauchten Meifler“ nennen; denn für 
I rankreich wurde der Günftling des römifchen Hofes dasfelbe , was er für Italien 
war: der tonangebende Beherrfcher des Gefchmaekes. Das Leben Bernini’s glich 
einemKünftler-Triumphzug; Könige und Päpfte buhlten geradezu um feine Gunft, 
und wenn man die Anzahl feiner Werke in der Sculptur, Malerei und Architektur 
überblickt, fo kann man dem Meifler wohl nicht die Bewunderung feines Genies 
\ erfagen, abei aüch nicht begreifen, wie nach der unmittelbar vorangegangenen 
Epoche, nach Lionardo und Raphael und im Angefichte der Antike die Welt an 
diefen Verirrungen des Gefchmaekes Befriedigung finden konnte. 

Diefe Zeit war es denn vornehmlich, in welcher die virtuofe Marmortechnik 
111 den reichbefchäftigten Ateliers der Italiener ihre Ausbildung erlangte. Ab- 
fichtlich wurden die complicirteften Aufgaben zu löfen gefucht, um nur in dem 
,. Kiinftlichen“ zu brilliren, worüber freilich auf jeden weiteren Gehalt am Gegen- 
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(lande verzichtet wurde. Es darf wohl nur auf die berühmten Statuen der Capelle 
der Sangri m Neapel aus jener Zeit hingewiefen werden, um noch für die Geeen- 
wart der ltahemfchen Plaftik eine Reminiscenz zu geben: da ift (von San Martino) 
ein „Chriftus* ganz m Linnen gehüllt, eine fogenannte „Pudicita“ (von Corradini) 
ebenfalls nur der „Künftlichkeit“ halber ganz von durchfcheinender Draperie 
umflort und a.ls das non plus ultra des Genuefen Queirolo Gruppe „il Difinganno“ 
ein Mann ift in einem Fifchnetz verllrickt und wird von einem herbeifchwebenden 
Genius befreit. Diefes Suchen nach complicirten Motiven um der Technik willen, 
bei gänzlicher Vernachläffigung tieferen Empfindens, hat fich denn theilweife noch 
bis in die Gegenwart vererbt Die modernen italienifchen Sculpturen find, was 
Anatomie anbelangt, aus d^m Barockftil wohl wieder zum Natürlichen zurück¬ 
gekehrt, die Wahl der Vonvürfe erinnert aber noch lebhaft an jene nüchterne 
Zeit. Die Bildner haben ihrem Gefchicke nur ein ftrengeres Naturftudium unterlegt 
he find in Porträts, in unmittelbaren Copien des Vorhandenen die unübertreff¬ 
lichen Meifter; das Wiedergeben feelifcher Emotionen gelingt ihnen jedoch nur 
im Sinne der Barockzeit: entweder ftifsliche Sentimentalität oder theatralifcher 
Affect; überall begegnet unseine gewiffe refleclirende Abfichtlichkeit, wir ver¬ 
mißen nicht Seelen in ihren Geftalten, wohl aber — Geifl. 

Neben diefer realiftifchen Richtung, die feit der Wiederbelebung der Kunft 
in der italienifchen Sculptur gepflegt wird und die ihren Urfprung fchon in der 
Barockzeit nahm, findet die idealeFormgebung Canova’s noch ihre eifrigen Nach¬ 
ahmer. Das Denkmal Clemens’ XIV. (S. S. Apoftoli zu Rom) war das Signal zur 
Umkehr aus dem Zeitalter der äfthetifchen Verirrungen. Hätte auchCanova weiter 
nichts als diefes Werk gefchaffen, fein Name müfste in der Kunftgefchichte für 
alle Zeiten als bedeutungsvoll genannt werden. Wenn auch nicht mehr der Geifl, 
fo wurde doch die mafsvolle Einfachheit der Antike wieder der Anfchauung 
vorgehalten und von diefer Bafis aus der Weg zur Wahrheit, zur Natur angeftrebt.. 
Italien war jedoch nicht mehr der Boden, auf welchem 'die Kunft neuerdings die 
Stufen zu den Idealen emporwandeln konnte ; die politifchen Ereigniffe von der 
fianzöfifchen Revolution angelangen bis zur Errichtung des neuen Königreiches 
konnten allem Anderen eher als der Kunft im Lande förderlich fein; dafür aber 
wurde, unbehindert von allen Wirren, Rom der Mittelpunkt der Künftlerfchaft des 
Auslandes, und waren es vorzugsweife die deutfchen Meifter, die dort ihre Werk- 
ftätten auffchlugen und mit einem bedeutenden Schülerkreife bis in die jüngfte Zeit 
ein reges Kunftleben in der liberftadt erhielten. Die Finanznoth des neuen Staates 
geftattete es der Regierung wohl am allerwenigften, die Kunft zu unterflützen; 
liefs ja doch manche reale Nothwendigkeit noch Vieles zu wünfchen übrig: was 
konnten die Künftler thun, als fich an die fremden Nationen wenden? Es ift diefs 
eine tiaurige I hatfache im Angefichte einer fo glanzvollen Vergangenheit — doch 
unter den obwaltenden Verhältniffen nicht anders denkbar. Die Anregung zu 
gröfseren, ernfteren Arbeiten fehlt der Gegenwart, ebenfo wie es an bedeutenderen 
Aufträgen mangelt; wie viel Sammlungen mufsten doch veranftaltet werden, ehe 
Bartolini’s Pyrrhusgruppe (Eigenthum der Stadt Florenz) in Marmor ausgeführt 
werden konnte 1 — Die italienifchen Bildhauer find angewiefen, für den Export zu 
arbeiten und dürfen, da fie zunächft das Publicum der Ausftellung berückfichtigen 
müffen, fchon defshalb keine geiftig complicirten Probleme zurDarftellung wählen, 
fondern mehr das Naive und Anmuthige, leicht Verftändliche cultiviren; dafs fie 
hiebei in die Schablone verfallen und das Stoffgebiet nicht, von grofsem Umfange 
fein kann, mufs einleuchten. Sie copiren, was ihnen im täglichen Leben begegnet 
und find zumeift Realiften; feltener verfteigen fie fich in idealer Formgebung nach 
den Mythen oder zur Allegorie. 

Am ficherften bewegen fie fich in unmittelbarem Nachahmen der Natur, im 
„plaftifchen Photographiren“, was auch dem Publicum am nächften liegt und 
feinen Zweck erfüllt, nämlich gefällt. Die Plaftik gleicht in diefer Beziehung fo 
recht der modernen italienifchen Mufik: füfse, leichte Melodien, die ein- oder 
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zweimal fich gefällig anhören, dann aber monoton werden — oder Affetft in 
leerem, phrafenhaftem Rhythmus, wie Verdi feinen „Zorn“ zuweilen im Walzer- 
tempo auszudrücken beliebte. 

Mit dem Religiöfen ift es in der italienifchen Plaftik wohl gänzlich vorbei, 
fowie noch zu bemerken ift, dafs das „Relief“, welches fchon im XVI. Jahrhundert 
blos mehr ein Anhängfel der Malerei war, in der modernen Zeit ebenfalls fehr 
fpärlich gepflegt wird; feiten findet man in Ausftellungen mehr diefe Darftel- 
lungsweife. 

Es ift fchwer, gegenwärtig in Italien von fogenannten Schulen in der 
Plaftik zu fprechen, obfchon es deren im eigentlichen Sinne des Wortes im Lande 
eine Anzahl gibt. Die Gleichartigkeit der Produktion ift fo allgemein, dafs 
felbft bei genauefter Prüfung nur kleine locale Abweichungen hervortreten. Dafs 
in Rom noch vorwiegender die ideale Richtung gepflegt wird, ift wohl zunächft 
dem Einfluffe der bedeutenden fremden Meifter zuzufchreiben, die dort ihre 
Ateliers aufgefchlagen hatten und fich durchwegs an die antike Formgebung 
anlehnten. Der kürzlich verftorbene Tenerani (1869), ein Schüler Canova’s und 
Thorwaldfen’s, kann wohl als der begabtefte unter den neueren Meiftern gelten. 

In Florenz fcheinen die Vorbilder der Meifter aus dem XV. und XVI. Jahr¬ 
hundert wieder Einflufs zu gewinnen; lebensvolle Naturauffaffung, feine indivi¬ 
duelle Charakteriftik tritt feit Bartolini’s und Dupre.’s Thätigkeit auch bei den 
zahlreichen Schülern diefer Meifter allenthalben zu Tage. Der eigentliche naive 
Realismus ift aber vorzugsweife im nördlichen Italien und vielleicht am ausge- 
fproclienften bei den Maiiänder Eünftlern zu finden. Die Mailänder Sculpturen 
dominirten auch auf der Weitausftellung und fanden fchon der Vorwürfe halber 
bei dem Gros des Publicums am meiften Beifall, Es war nur zu bedauern, wie 
fchon am Eingänge erwähnt, dafs viele der reizvollen Figürchen durch die Art 
und Weife der Aufftellung total um ihre Wirkung kamen: die meiften derfelben 
waren nämlich in der Induftriehalle (im weltlichen Tranfept) neben allen erdenk 
liehen anderen Gegenftänden placirt und hatten weder gutes Licht noch ruhigen 
Grund. Die Mehrzahl der Arbeiten war fchon im Jahre 1871 bei Gelegenheit der 
grofsen Ausftellung in Mailand (in der Brera) exponirt und, wie fich der Bericht- 
erftatier mit Vergnügen erinnert, dort in fo delicater Weife arrangirt und 
beleuchtet, dafs man in der That über dem Zauber der Arbeit das Nichtsfagende 
der Gegenftände vergeffen konnte. Es wurde damals wohl von einigen Seiten 
gegen die Färbung des Lichtes (mit Blenden) Einfprache erhoben — doch 
gewifs mit Unrecht! Es gibt doch kein einfacheres Mittei, dem Marmor die fpröde 
Weifse zu nehmen, als das Licht mit einem angenehmen Farbentone zu dämpfen. 
Welch wunderbarer Effekt wird doch damit bei D annecke r's „Ariadne“ (Frank¬ 
furt, Bethmann’s Mufeum) erreicht! 

Ein junger deutfeher Bildhauer, Adolf Hildebrand (derzeit in Florenz), 
hatte zur Zeit der Weitausftellung im öfterreichifchen Mufeum für Kunft und 
Induftrie einen „fchlafenden Hirten“ in Marmor ausgeftellt und der Oberfläche 
durch Einreibung von Tabakfaft eine äulserft milde, wohlthuende Patina ver¬ 
liehen, was als Mittel zur Dämpfung der unangenehmen Härte des Marmors hier 
erwähnt fein mag. 

Laffen wir von den Mailänder Künftlern den Profefforen Tan tar di ni und 
Magni hier den Vortritt. 

Tan tar di ni ift der feine Idealift, das heifst in dem Sinne, dafs er die 
Natur in ihrer edelften Geftaltung wiederzugeben fucht, ohne dabei in irgend 
welche ftrengere Stiliftik zu verfallen ; das Zarte, Weibliche fpricht ihm am meiften 
zu; er behandelt feine Formen mit bewunderungswürdiger Eleganz und weifs 
auch in die Bewegung der Geftalten viel Anmuth zu legen. Seine „Betrachtende“ 
und die „Badende“ zeigten bei den genannten Eigenfchaften einen leichten, 
gefälligen Linienflufs, was auch feine „Italia“ am Cavouraenkmal auszeichnete. 
Von der edlen Figur war ein Gypsabgufs (Vorhalle des nördlichen Amateur- 
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Pavillons) ausgeftellt der hier freilich in der gegebenen Pofition wenig Effetf 
geben konnte; wer aber in Mailand von der Via del Giardino aus dem Monumente 
begegnet, wird gewifs von der Erfcheinung der „Schreibenden“ angenehm über- 
rafcht fern, ftorend id leider dabei nur die Geftalt Cavour’s felbft — in moderner 

lei ung; eine Bufte würde wohl eher zu dem unten ausgefprochenen Gedanken 
paffen Em reizendes Figurchen war auch „die Leferin“ von demfelbenKünftler; 
nur liefs das Köpfchen fo fchön es auch war, kalt; dem Motive wäre doch ein 
Reflex im Antlitz fo nahe gelegen. 

t mellr Patllos welfs dagegen Magni feine Gehalten auszuftatten. Die 
Juftitia war eine lmpolante Erfcheinung; trotz der ausgefprochen realiftifclien 
1 °™Seburlg bewahrte die Geftalt eine gewiffe Erhabenheit und vornehme Würde • 
wohl beeinträchtigten die etwas zu gerade laufenden Linien der Drapirung die 
Zeichnung des Nackten, wie es überhaupt bei Magni zu tadeln ift, dafs er im 
Faltenwurf fich zu viel an das todte Modell hält und manchen „Bruch“ ganz 
unmotivirt einfetzt. Die Fehler traten befonders an feinem „Sokrates“ hervor 
einer übrigens edel aufgefafsten Figur, an welcher der antike Kopf mit viel 
Gefchicli ins „Realiftifche“ umgefetzt erfchien. Bei des Künftlers „Beatrice“ war 
nur die reizvolle Ausführung zu bewundern; der Künftler hat daran die Anmuth 
der keufchheit geopfert; die „Verzückte“ blickte gar zu ftarr nach den himm- 
hfchen Hohen und konnte den Befchauer keineswegs erwärmen. Ein wunder¬ 
volles Köpfchen voll zartefter Empfindung zeichnete dagegen feine „Sappho“ 
aus; an der Geftalt ftörten nur wieder die zu profaifchen Faltenmotive 

Am populärften wurden auf der Ausheilung die Sculpturen des Mailänders 

•fl*'"11.,161',0’ daJer mit femen Vorwürfen dem Publicum fo recht ins Gemüth 
griti ; „die Jugend Raphael’s“ nannte er einen gar fentimental dahinblickenden 
Knaben im Florentiner Coftume, der, den Stift in der Hand, mit der Mappe 
gracios an einer gebrochenen Säule lehnt; „die Rofe der Unfchuld“ reichte ein 
nalbentblofst.es und darüber wohl etwas verfchämtes Mädchen dem Befchauer ent¬ 
gegen. Das Kind des Tages war jedoch fein „erzwungenes Gebet“; ein kleiner 
Knabe im Hemdchen wird zum Beten gezwungen und fucht feine Thränen und 
feinen Unwillen zu „verbeifsen“. Wir haben des an und für fich nichtsfagenden 
Gegenftandes fchon in der Einleitung gedacht und können hier nur wiederholen, 
dafs das Publicum nur defshalb den Kleinen fo fanatifch umfehwärmte, weil er 
eine Seelenftimmung auszudrücken fuchte, worin Quarniero — freilich nur in 
dielem leichten Genre — als einer der begabteften unter den Mailänder Realiften 
zu bezeichnen ift. Seine Gehalten intereffirten, fie gaben zum Mindeften ein Stück 
Leben, wenn auch von der edelften der Kunfte, der Sculptur, höhere Tendenzen 
in Bezug auf das Stoffliche zu verlangen wären. 

Als Gegenftück zu dem erwähnten jungen Raphael konnte Egido Pozzi’s 
„Michel Angelo“ gelten, ein Figürchen voller Grazie und vollendetfter Durch¬ 
führung, an welchem jedoch einige Proportionsfehler in den oberen Extremitäten 
zu verzeichnen wären. Der jugendliche Künftler hat einen Satyr in einen Stein- 
block gemeifselt und blickt, den Kopf auf den Arm geftützt, liachfinnend auf fein 
Werk, „als ob ihm bange Zweifel über feine Künftlerlaufbahn aufftiegen“, wie die 
beigegebene Erklärung bemerkte. 

Harmlos in die Saiten des Gefühls zu greifen, oft nur um der Erfcheinung 
einen Vorwand zu geben, find es denn zumeift jugendliche Geftalten, die von den 
italienifchen Bildnern auf das Schaupiedeftal gebracht werden. 

In wahrer Legion erfchienen Kinderfigürchen, an denen das „Naive“ in 
allen möglichen Variationen gefchildert wurde. Zu den belferen diefer Gattung 
gehörten von den Mailändern die Arbeiten von Peduzzi, Calvi, Zanoni 
Pereda und Pietro dal Negro. Das Meifterftück in technifcher Beziehung 
lieferte jedoch für diefes Genre Donato Baccaglia mit feiner Gruppe „die 
Seifenblafe“. Es mufs geradezu eine Keckheit genannt werden, für eine Marmor- 
fculptur einen folchen Vorwurf zu wählen! „Auf einer blumenumrankten Balu- 
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ftrade fitzt oder balancirt vielmehr ein Knabe und hält an einem Röhrchen eine 
Seifenblafe (inGlas nachgebildet) empor, nach welcher ein zweiter, in rein fchwe- 
bender Stellung an dem Poftamente emporkletternd, übermüthig die Hand aus- 
ftreckt“ ! Arme und Füfse hingen dabei fo frei herum, das Ganze war fo luftig 
gebaut, dafs man bei der vollendeten Ausführung über die Bravour des Meifsels 
nur zu ftaunen vermochte. Ein ähnliches Virtuofenflück hatte übrigens auch 
Br an ca in feinem „Traubendieb“ geliefert. A- Bezzola fchilderte einen 
launenhaften „Modellino“; vergebens fchmeichelt eine junge Künftlerin ihrem 
Amor-Modell, feine gewifs heitere Rolle weiter zu fpielen: der kleine Schelm 
fträubt fich gegen das langweilige Gefchäft in ganz köftlicher Geberde, die übri¬ 
gens lebhaft an Begas’ „zürnenden Amor“ erinnerte. 

Ganz im Dufte mittelalterlicher Romantik brachte C. Teffin unter der 
Devife „La bocca mi baccio tutto tremante“ die Liebenden „Paolo und Fran- 
cesca“ in Marmor zur Erfcheinung. .,11 baccio“ wäre wohl der einfachere Titel 
der Gruppe gewefen, an welcher übrigens das Arrangement in der Gewandung 
manch hübfches Motiv bot. 

Barzaghi führte uns an das Nilufer und liefs uns von der Tochter des 
Pharao den kleinen Mofes im Binfenkörbchen präfentiren; die Geftalt war 
reizend durchgeführt, nur drängte fich, wie an des Künftlers „Phryne“, das Sinn¬ 
liche etwas auffällig in den Vordergrund, v/as wohl auch bei Imanuelle’s 
„Mädchen im Bade*, dem „Schlaf der Unfchuld“ und der „Eva“ von Argenti 
und fo manch Anderen mit berechneter Abficht der Fall war. Die Figur Ima¬ 
nuelle’s hätte wohl der anatomifchen Gewiffenhaftigkeit nach, mit welcher das 
betreffende Modell copirt war, befler „die Frau im Bade“ heifsen follen. Barzaghi’s 
..Eitle“, ein Kind, das fich im Schleppkleid probirt, erinnerte an Makart’s 
Amoretten. 

Bemerkenswerth ist, dafs mit dem vollendeten Realismus in der Form 
auch die Compofition fich wenig um die plaftifchen Gefetze kümmert und darin 
rein malerifch zu Werke gegangen wird. Wie abfichtlich fanden fich Werke, die 
diefer Richtung angehörten. in der Vorhalle des nördlichen Amateur - Pavillons 
ausgeftellt, von welchen wir Oldofredi’s „Chislehurst“, Napoleon, tiefgebeugt 
auf einem Lehnftuhle fitzend, und Larrochi’s (Profeffor in Siena) originelle 
Gruppe „Tobias, eine Leiche beflattend“ erwähnen wollen; es begegnete wohl 
zum erften Male in der Plastik in dem Piedeftal einer Gruppe ein Grab gehauen 
zu finden und darüber mit gefpreizten Füfsen eine Geflalt einen Leichnam an 
einem Tuche in die Tiefe fenken zu fehen. 

Das Werk befafs jedoch, befonders in den nackten Theilen, grofse Vor¬ 
züge und war auch fonft, wenn man einmal der Möglichkeit der Darflellung zu- 
llimmte, fehr fchön aufgebaut. Nebenan ftand auch Oldofredi’s „Kriegsgenius“, 
der vor feinen Werken zurückfchaudert; eine impofante Figur, die wohl fchon in 
ihrer gemeinen Haltung (fitzend mit aufgefchlagenem Fufse) das rauhe Gefchäft 
andeutete, in welchem mit jenen Werkzeugen hantirt wird, die zu ihren Füfsen 
lagen. 

Ob fich die Plaftik zur Erhöhung des Effektes in einem Bildwerke 
zweierlei Materiales bedienen darf, hat wohl fchon das Alterthum entfchieden, 
und wird ja die Schönheit von Phidias’ chriselephantinen Statuen von den Schrift- 
Hellern über alle Mafsen gepriefen. 

Calvi’s Büften des „Othello“ und der „Selica“ in Bronce und Marmor 
waren als decorative Stücke gewifs von überrafchender Wirkung , mochte man 
auch gegen „Büften mit Armen“ einiges Bedenken tragen. 

Von den Genuefer Künftlern hatte Monte verde (früher in Rom) mit 
feiner Gruppe „Jenner, am eigenen Kinde die Einimpfung verfuchend“ für den 
Realismus einen kecken Trumpf ausgefpielt. Wer follte doch einen folch 
profanen Vorwurf für eine lebensgrofse Gruppe in der Plaftik annehmbar 
halten ; 
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r. Und doch wufste der Künftler in feinem Werke durch die Schärfe der 

Der kleinelftrkt,Uftd' t“* Pfychologifche Wahrheit den Befchauer zu feffeln 
i t uUb,eDdeJKnabe' der nicht weifs, was mit ihm gefchieht die 

gefpannte Aufmerkfamkeit des nachmals fo berühmten Verfaffers der Inciuirv in tr 
the causes and effedts of the variolae vaccinae“ waren fich gefenfeZ t7efflich 
ergänzende Contrafte und machten das Werk einheitlicher und abgefchloffener 
als manche fchuchtern componirte Epifode aus dem Olymp. Mondfverde“ brib 
lante Technik ift von feiner Gruppe „Kinder mit Katzen fpielend“ (Münchener 
Ausftellung 1869) her bekannt. Als reizendes Figürchen, mit unendlich zarter 
Empfindung behandeU, mufs hier auch des Kiinftlers „Columbus“ Erwähnung 

• nt , Er,'}el'te “ns "icht 'den gewaltigen, kühnen Weltumfegler vor — noch 
.ft s der fehnfuchtsvoll nach dem Meere blickende Knabe, der wohl aus dem 

ÄÄ'" BUChe dieNahrUng Plänen, nach dem 

T.L Wie/ehr für die Italiener das Gebiet der Plaftik ein unbegrenztes ift hat 
abacchi (Turm) mit feinem Debardeur am ausgelaffenften bewiefen ’ Es 

gehört wohl von technischer Seite eine Verwegenheit dazu, eine Figur auf einem 
Marmort.fche fitzend, darzuftellen - andererfeits kommt man aber denn doch in 

erlegenheit, ob man den Künftler fchelten oder belachen Toll, ein Sujet für die 

felhftP T°n T ”MaScherata“ geho!t zu haben. Solche Vorwürfe werden doch 
felbftim Journal amüsant nur in lofer Contour gezeichnet: der Italiener nimm 

wenig M4eako’ftetee:m edlem Marmor zu verkörpern _ als ob es ihm ebenfo 

T. . 4-1* Repräsentant der idealen Richtung erfchien von den Turinern Tofef 
Tim, deffen Marmorftatuen „Frühling“ und „Herbft“ ganz im Stile Canova’s 
ge iahen waren. Als Romantiker wäre den genannten Meiftern Cuglierero 
(Turin) hier anzufchliefsen. Seine Marmorgruppe „Pompejanifche Idylle“ befilzt 
zwar wieder eine gewiffe Dons jener keufch-finnlichen Reize, in welchen die ola 
omfchen Aesthetiker den Untergang aller Kunft erblicken; doch hat der Künft- 

i p6/ t16 f° unfchu!d‘g poftirt, wie Canova in feiner Gruppe Amor 
und Ifyche fich kuffend“; nur ift es indem berühmten Werke der Villa Carlotta 
nicht fo fehr mit dem, Weiblichen auf den Befchauer abgefehen als hier, wo die 

• be,fa“ge"e Novität, d^ fchon Boulanger in feinen pompejanifchen Epifoden 
ziemlich lofe fpie en lafst, wohl an ihrer Grenze erfcheint. Holdfelig neigt „fie“ 
an den Pfeiler gelehnt, ihr Köpfchen nach rückwärts und „eckt den Knabfn de,’- 
fich zumKuffe neigt, fo zierlich mit der Hand amKinne, dafs in dem zarten Sträu¬ 
ben wohl nur ein zartes Verlangen zu lefen ift. 

Von den Florentinern wollen wir P i a 11 i in feinen Arbeiten hervorheben 
in denen (ich Anmuth und Schönheit der Linien mit hoher Formvollendung paart’ 
Seine Angelica kann fich ohne Scheu neben die mediceifche Venus Helfen • in 
edler Aufladung bei der re,zvollften Durchführung (befonders in der Drapirüng) 

Sinne ”J,°ne ' A’S Vlrtuos ln Marmor producirte fich im wahrftefi 
Sinne des Wortes der gegenwärtig in Florenz lebende Teffiner Caroni. ("Die 
Arbeiten waren “ einem kleinen Saale der Schweizer Kunftausftellung in der 
Kunfthalle^expomrt.) Neben allerlei fcherzhaften Kinderfcenen, deren Titel als 

nnffwef6 fl ”d®r Emdruck des Waffers“, „die kleine Leda“ wohl fchon die Art 
und Weife der Behandlung bezeichnen mögen, fand fich ein Figürchen .die 
Jugend an dem der Meifsel wieder Bewunderungswürdiges geleiftet hatfe ” 

fl- , US uel“e“ Rofe"Rräuche fchwebt eine Mädchenknofpe mit Schmetterlings¬ 
flugein in holdfehger Verzückung empor und hat fich zur Freiheit des DafeL 
nur noch dem hemmenden Netze zu entwinden, das ihre Füfse umfchlungen hält 

Ah Tk / r6 W°h bTTer "Rrählmg“ zu wählen - doch wen kümmerf bei fol- 
chen Erfchemungen, bei denen es blos auf den Duft der Sache ankommt 
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Diefelbe Vollendung in teclinifcher Hinficht zeigte uns der Künftler auch 
an feiner ..Afrikanerin“; fo realiftifch die Formen gehalten waren, fo fchön waren 
fie auch. 

Ein ganz fonderbares EffecTftück hatte Grilla in feiner „lefenden Blinden“ 
gebracht: das arme unglückliche Wefen taftete mit den Fingern in einem Buche 
mit erhabenen Lettern, und dem Befchauer blieb es überlaffen, das Bild fich aus¬ 
zumalen, wozu ihr ftarres Antlitz die Folie bot. 

Von den Römern hatte Maffini in feiner „Fabiola“ ein Meifterftück in 
der Drapirung geliefert; wie überhaupt in der ganzen Geftalf die Natur fozufagen 
abgefchrieben erfchien. Bottinelli’s „Eitelkeit“, Rofetti’s „Naivetät“ , „die 
Quelle der Liebe“ etc., fowie Rondoni’s „Bacchantin“ waren anmuthige Ge¬ 
walten, bei denen die Formen fich zumeifl an die ideale Richtung hielten. 
Anfiglioni’s Sculpturen gingen nur auf technifche Bravour aus; viel mehr war 
an ihnen nicht zu bewundern. Zur Erinnerung an Monti’s „Traum der Freude“ 
brachte er neben Anderem auch eine ganz verfchleierte fchwebende Geftalt als 
„Flora“. Die „blinde Nidia“, Blumen pflückend, von Dinotti, mufs wohl als 
unplaftifches Motiv bezeichnet werden, war aber durch die reizvolle Behandlung 
des Details von anfprechender Wirkung. 

Es dürfte das Angeführte für die Charakteriftik der gegenwärtigen italie- 
nifchen Sculptur genügen; denn, was fich unter den nahe 300 ausgeflellten Wer¬ 
ken Weiteres vorfand, war weniger bedeutend und fchlofs fich der einen oder 
anderen der localen Richtungen an, die übrigens, wie aus dem Gefchilderten 
erfichtlich fein mag, unter-fich nur geringe Unterfchiede zeigen. 

Die Sculpturen der übrigen Staaten. 

Den befprochenen Grofsmächten der Kunft gegenüber bot die Plaflik der 
anderen Staaten keine auffallenden Sonderheiten in Bezug auf die allgemeinen 
Beftrebungen. Die Künftler erhalten ja ausfchliefsfich ihre Ausbildung auf deut- 
fchem, franzöfifchem oder italienifchem Boden, und ift es begreiflich, dafs fie fich 
in ihren Produktionen je den betreffenden Schulen anfchliefsen. Vielfach ift es 
denn auch die nationale Vervvandtfchaft mit einer diefer drei Ilauptvölkerfchaf- 
ten, dafs die Künftler fchon von Haufe aus ähnlichen Tendenzen ergeben find. 
So finden wir beifpielsweife in der Schweiz die deutfche, franzöfifche und 
italienifche Richtung vertreten; Belgien hält fich an Frankreich, England an 
Italien. Rufsland an Deutfchland und Italien etc. Nur die Künftler Dänemarks 
correfpondiren feit Thorwaldfen direkt mit dem alten Griechenland; wie auch die 
modernen Bildner diefes einftigen Kunftlandes noch Reflexe des goldenen Zeit¬ 
alters zur Erfcheinung zu bringen fuchen. Griechenland hatte Sculpturen aus dem 
Alterthume und der neueften Zeit auf der Ausftellung repräfentirt; die Ueberrefte 
von den Bauten der Akropolis und Anderes aus Attica wurden in Gypsabgiiffen 
vorgeführt, an denen freilich das Gros des Weltausftellungs-Publicums mit gerin 
gern Intereffe vorübereilte; höchftens zogen hie und da die Photographien des 
ehrwürdigen Burgfelfens einen Philhellenen an, die Gedanken in der Vergangen 
heit fchweifen zu laffen — doch wie wenige waren diefs! 

Als der begabtefte unter den Bildnern der Gegenwart, die in Attica ihre 
Werkstätte haben, ift Leonidas D r o ff i s hier anzuführen. Seine Werke, die in 
bedeutender Anzahl auf der Ausftellung erfchienen waren, lehnen fich unmittel¬ 
bar an die alten Vorbilder an und find durchwegs vom edelften Geifte getragen. 
Glücklicher ift der Künftler jedoch in Einzelftatuen als in grofseren Compofitio- 
nen, welchen (wie bei den Giebelfculpturen der Sina’fchen Akademie) der orga- 
nifche Zufammenhang fehlt und wo die Geftalten nur aneinandergereiht ausfehen. 
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Von hoher Schönheit und vorzüglicher Durchführung war feine Penelope; die 
zarte Behandlung der Drapirung erinnerte lebhaft an die weiblichen Gehalten 
des Oltgiebels vom Parthenon; auch die „Sappho“ zeigte von edler Auffaffung, 
und war es dem Künltler trefflich gelungen, die Gehalt in den reizvollen Motiven 
der Gewandung durchzuzeichnen; etwas kühl war nur der Ausdruck des Kopfes. 
Die Statue „Alexander der Grofse“ machte durch den mäßigen Aufbau der 
Formen wohl einen impofanten Eindruck; nur hörte den Effech einigermafsen 
die unentfchiedene Haltung der Figur; Stand- und Spielfufs hielten ihre Rollen 
zu getheilt. 

Ebenfalls ganz vom Geilte der Antike getragen und in Bewegung und 
Form gleich lebensvoll wal* G. Vitalis’ „Thefeus“. Der Held ih eben im Begriff, 
fich die Sandalen anzuriemen, erfcheint aber durch einen Vorgang in der Ferne 
abgelenkt und hat holz das helmgekrönte Haupt dahingewendet. 

Gegen die Ergänzung der mileifchen Venus von J. Koffos (der Künhler 
läfst fie ihr Spiegelbild fchauen) wäre wohl manches einzuwenden ; im Ganzen 
war jedoch die herrliche Statue (Originalgröfse in Marmor) mit grofsem Verhand¬ 
ln ffe copirt. 

Von drahifchem Effekte war dagegen der nicht ferne davon placirte 
„gefangene Neger“ vonVitzaris, der auf feinem elenden Lager fitzend den 
Befchauer fo verfchmitzt anblinzelte, dafs er in feinem traurigen Lofe eher 
ergötzte, als das Erbarmen wachrief; wie es der Gegenhand verlangte, waren die 
Formen im derbhen Realismus gehalten. 

Wenn wir noch der originellen Idee — „das Syhem des Kopernicus“ 
plahifch in einem Genius mit einer Weltkugel von G. ßrutos dargehellt — 
gedenken und auch noch den ziemlich kühlen „Schnitter“ von Philippotis 
erwähnen, fo dürften wir von dem Bedeutenderen der modernen griechifchen 
Sculpturen auf der Ausheilung nichts vergehen haben. 

Der hrenge hellenifche Stil wird von dem Dänen J e rieh an, dem begab¬ 
ten Schüler Thorwaldfen’s, mit edler Confequenz fehgehalten. Von feinen aus¬ 
gehellten Arbeiten erinnerte der Fries „die Hochzeit der Roxane“ am lebhaf 
tehen an feinen grofsen Meiher, deffen „Alexanderzug“ ihm allerdings zum 
Vorbilde diente. Die Compofition ih reich an lebensvollen Gruppen, deren 
Zufammenhrömen nach dem Centralpunkte (dem Brautpaare) dem Werke eine 
wohlthuende Einheit verleiht, was vielleicht in manchen Punkten bei Thorwald¬ 
fen’s Fries nicht der Fall ih; als am gelungenhen dürften wohl die Partien der 
herbeigeführten Stiere, der Tanzenden und Muficirenden und des Trinkgelages 
zu bezeichnen fein; ganz an die edlen Gehalten des panathenäifchen Fehzuges 
erinnerten die „Griechen“ links von der Hauptgruppe. In Bezug auf die Durch¬ 
führung ih diefe befonders in den nackten Theilen zu loben; die Drapirung 
erfchien in manchen Partien etwas fchwerfällig. Von einem Totaleindrucke des 
gewifs bedeutenden Werkes war felbhverhändlich keine Rede, da nur Theile 
des Ganzen in Gypsabgiiffen ausgehellt waren, und eine Ueberficht nur aus ziem¬ 
lich fchlechten Photographien gewonnen werden konnte. 

Des Künhlers „badende Mädchen“ find von früheren Ausheilungen her 
bekannt; fie fitzen wie zwei Nixlein beifammen und fchauen in die Ferne; die 
Köpfe waren mit zartem Empfinden durchgeführt, nur fchade, dafs die übrigen 
Formen in der Starrheit der antiken Formgebung das Leben verläugneten. Voll 
Leben und Feuer war dagegen des Meihers Broncegruppe «der Pantherjäger“ 
(Vorhalle des füdlichen Amateurpavillons), Derfelbe hat ein Junges geraubt und ih 
im Begriff, die an ihn heranfpringende Mutter mit der Lanze zu durchbohren. 
Ervvähnenswerth ih von dem Künhler noch ein „Chrihus am Kreuz“ (Marmor) 
als Unicum auf der Weltaushellung. 

Die Arbeiten von H a f s c i r i i s . Saabye und Thiel mann (fimmtlich 
aus Kopenhagen) boten kein befonderes Intereffe. 
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Von der fkandinavifchen Halbinfel waren in der Plaftik blos drei Kiinft- 
ler mit je einem Werke auf der Ausheilung erfchienen. Erwähnenswerth ift 
davon die Marmorflatue „David“ von Borch (Chriltiania). Der Hirtenknabe 
hält dankend zu Gott den Stein empor. Die Gehalt hatte im Nackten fchöne 
Details und machte im Ganzen einen gefälligen Eindruck; etwas kalt liefs indefs 
der Kopf. 

In der ruffifchen Kunftabtheilung fielen befonders die Arbeiten Walter 
Runeberg’s auf. In den Formen wohl etwas nüchtern, mangelt feinen Gehal¬ 
ten jedoch keineswegs edle Zeichnung und würdevolle Aufladung; fein ßehes 
war die Gruppe „Apollo und Marfyas“ ; ein äufserh zart durchgebildetes Figur- 
chen der „fchlummernde Amor“ ; etwas änghlich dagegen die Gruppe „Pfy°che 
mit Cupidonen“. Ein mehr realifiifcher Zug geht durch die Arbeiten Tfchis- 
hoffs, was fowohl bei feinen Marmorgruppen „im Unglück“ und „Blindekuh- 
fpiel“ und noch ausgefprochener in feinen Porträtreliefs zu Tage trat. Ganz an 
die akademifchen Regeln hielt fich Brozk in feiner Gruppe „das erhe Liebes- 
lispeln“ ; an die Italiener lehnte fich Käme nsky mit feiner Gruppe „der erhe 
Schritt“ an. Wie ein kleiner Knabe unter Aufficht der Mutter „gehen'lernt“, ih 
denn^doch ein für die Plahik etwas profaner Vorwurf! Ganz eigenthümlich hatte 
der Künhler in einer zweiten Gruppe die „Politik“ fymbolifirt. Die Gehalt ver¬ 
hüllte fich den Mund, hatte auf dem Schofse Schwert^ Feder, Orden und Depe- 
fchen liegen, trat mit dem Fufse auf das Geld und hielt einen Hund am Hals¬ 
bande, der mit einer Katze fpielte ! 

Weitzenb er g’sIdealgehalten zu denVerfen „Das Herz ih gehorben, die 
Welt ih leer“ und „So bleichet meine Jugend, wie die Kränze fchnell verblüh’n“ 
hatten manches hübfche Detail, im Ganzen erwärmten fie wenig. 

Die kleinen Broncegruppen (meih Thiere) von Kadt und Lanaray 
hielten fich an die franzöfifchen Vorbilder. 

England, welches fich fo fehr bemüht, feiner Kunft und Induhrie ein felbft- 
händiges nationales Gepräge zu geben, mag diefs in allem Anderen eher als in der 
Sculptur erreichen. So wenig plahifchen Sinn wir in der englifchen Malerei ent¬ 
decken, fo wenig verhehen es auch die Bildner, das Leben plahifch zu verkörpern. 
Seit John Flaxman glorreichen Andenkens die edle Einfachheit der Antike in 
feinen Umrifszeichnungen zu Dante und Homer wieder in Erinnerung brachte, 
folgte die gefammte Sculptur Englands der idealen Formgebung, was jedoch bei 
den unfähigen Nachfolgern diefes Meihers in Hohlheit und Nüchternheit ausarten 
mufste. Mangelt daher fchon der Form jedes Leben, fo bieten in der Regel auch 
die Vorwürfe kein befonderes Intereffe; fie tragen zumeilt jene verfchwommene 
Sentimentalität zur Schau, in welcher die Mylady interelfant zu fein fucht, und 
entbehren einerfeits den Reiz der Anmuth, andererfeits jede Energie. Wenden wir 
uns gleich zu dem Werke eines der bedeutenderen Meitler, zu C Marshall’s 
„Undine“ ; melancholifch lehnt das feuchte Weib an einemFels und blickt ziemlich 
gedankenaim in die Weite. Die Formen waren fchon und von bewunderungswür¬ 
diger Glätte, doch kalt wie das Materiale, aus dem fie gemeifselt. Diefelbe edle 
Langweile brütete auch über S t e p h e n’s „Euphrosyne und Cupido“. J. D u rh am's 
Marmorgruppe „Schlaf ein“, ein Kind mit einem Hunde, und A d ams - A dl o n’s 
„Guiocatore“ boten nichts Erhebliches. Einfrifcherer Geilt belebte nur die kleinen 
Thierltücke (Bronce), von denen H. W. Davis „laufender Stier“ und die Arbeiten 
J. E. B o ehm’s befonders hervorzuheben find. 

Wenn wir, unierer Pflicht getreu, auch einen Blick nach den Ländern jen- 
feits des Oceans werfen, fo haben wir vom ganzen Erdtheil nur ein Werk zu ver¬ 
zeichnen, nämlich die „fchlafende Schönheit“ von Ames van Wart (New-York) 
(Welteingang der Indultriehalle). Der Künftler hatte darin "1 Pennyson’s Gedicht 
„der Tagtraum“ illuftrirt; auf einem ziemlich gefchmacklofen Sopha ruhte „die 
Schönheit , die wohl von den Paffanten wenig in ihren Träumen geftört wurde. 
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Von belgifcher Plaftik machten fich zunächft die Arbeiten Ch. A. F r a i k i n s 
bemerkbar. Seine Marmorgruppe „ein erftes Kind“ war mit viel Leben aufgefafst; 
nur drängte fich bei dem fchon an und für fich unplaftifchen Motive das Sinnliche 
etwas zu derb in den Vordergrund. Des Künftlers Büfte der Königin und D u t r i e u x 
Bütte des Königs waren hübfch modellirt, weiteres Intereffe boten fie nicht. 
Glänzend war von den Belgiern die Medailleurkunft in den Namen Sandoz, Jacques 
und Charles Wiener und J. D a nfe vertreten. 

VondenSchweizerPlattikern waren F. Sc hlöth aus Bafel (derzeit in Rom) 
und Rob. Dorer (Baden, Argau) mit bedeutenden Arbeiten auf der Ausftellung 
erfchienen. Von Schlöth itt zunächft das für Bafel beftimmte Jakobsdenkmal zu 
verzeichnen, welches in der Rotunde ausgeftellt war. Die fchlechte Beleuchtung, 
fowie die ftörende Umgebung vereitelten wohl einen ruhigen Totaleindruck des 
Werkes, wie es überhaupt ftets mifslich bleibt, fürs Freie beftimmte Plaftik im 
gefchloffenen Raume zu beurtheilen. 

So viel konnte jedoch wahrgenommen werden, dafs die äufserft lebendig 
componirten Figuren ihren Effedt nicht verfehlen werden; die Geftalten am 
Piedeftal dürften unteres Erachtens nur zu bewegt gehalten fein, und das Auge 
von der Hauptgeftalt, welche denn doch zunächft impomren mufs, zufehr ablenken. 
Ob die Wirkung nicht einheitlicher wäre, wenn die gigantifche Helvetia, ftatt mit 
fliegender, in ruhiger Drapirung erfchiene, wollen wir hier blos berühren; zum 
Minderten erreichte Dorer mit feinem „Genfer Nationaldenkmal“ in der ruhigen, 
würdevollen Auffaffung feiner Geftalten denfelben, wenn nicht noch gröfseren 
Effedt. Dorer’s Werk baute fich auch fchon vom Piedeftal an in fchöner Harmonie 
auf, und wäre dafür nur ein befferer Ort der Aufftellung (als in der Rotunde) 
wünfchenswerth gewefen. Von Schlöth ift dann noch ein Marmorrelief „Ganymed 
vom Adler in dem Olymp getragen“ als lebendig componirt und fleifsig durch¬ 
geführt zu erwähnen; feine Marmorgruppe „Adam und Eva“ erhob fich jedoch 
nicht viel über akademifch ftilifirte Actftudien. Recht zart behandelt und gelun¬ 
gen, in die Kreisform componirt. waren Rufs Marmorreliefs „die vier Tages¬ 
zeiten“. 

Von Spanien, dem Heimatlande Murillo’s und Velasquez’s, wo heutzutage 
wohl die Kunft im tiefen Schlummer ruht, hatten nur zwei Bildner aus Barce¬ 
lona, A Vallmiyana und R. N o b a s, ausgeftellt, und zwar erfterer einen fehr 
fchön gearbeiteten „Chriftus im Grabe“ (Marmor) und letzterer eine charakter¬ 
volle Bütte des Dichters des Don Quixote. 

Längft find die Hallen im Prater gefchloffen und in alle Welt zog wieder 
heimwärts oder ging dem Orte feiner Beftimnung zu, was fich zum internationalen 
Fette als Culturzeugnifs eingeftellt hatte. Rafch blättert die Zeit im Buche der 
Ereigniffe und fchlägt im Fluge in die Vergangenheit, was in der Zukunft verbor¬ 
gen ruht. Manches Blatt fällt wohl der Vergeffenheit anheim, und manches erlebte 
Ereignifs ftreift fpäter in der Erinnerung nur einem Irrwifch gleich durch die 
Gedanken — werthlos dem Streben und Ringen unferes Dateins! Wohl Keinem 
von all’ den Taufenden, die im Sommer 1873 von Nah undfFern nach den Paläften 
des Praters hinab gewandert, werden jedoch die Tage des dortigen Aufenthaltes 
fobald aus dem Gedächtniffe entfchwinden; das Riefenwerk, wie es in niedagewe- 
fener Pracht vor Augen lag, hat in feiner Grofsartigkeit und feinem Reichthume 
gewifs auf Jeden den unvergefslichften Eindruck gemacht. Theilte fich das Intereffe 
auch zunächft in Fachgruppen und fuchte jeder vorerft das „Seine“ unter dem 
Ausgeftellten: in den Hallen der Kunft traf fich alle Welt und wird ihr Andenken 
allerorts am lebendigflen bleiben; fand doch ein Jeder in den mannigfachen 
Reflexen des Lebens und der Natur, was feinem Empfinden fympathifch war und 
die Funken wohlthuend entflammte, die das Leben fonft gebunden hält. 

Gleichgiltig wandeln wir oft an Dingen vorbei, die, von des, Künftlers 
Hand dargeftellt, uns anregen und zum Nachdenken auffordern; felbft das Unbe- 
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deutende, aus dem Weltgewühle herausgehoben, kann uns Gedankenkreife eröff 
nen, in welchen fich unfer Empfinden veredelt und wir der Erkenntnifs näher 
nicken. Diefe hohe Pflicht kann jedoch die Kund nur erfüllen, wenn fie dets die 
Natui zur Quelle nimmt und in der Form die vollendete Wahrheit ändrebt! 

Die allgemeine Strömung der Zeit id diesen Tendenzen gündiger denn 
je, und in den Bahnen, in welche bereits die Malerei eingelenkt hat, — im 
edlen Realismus wird auch die Pladik ihr Heil in der Zukunft zu fuchen 
haben! 
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